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Die Vorſchläge Oeſtreichs zu einer deutſchen Bolleinigung } 


wurden zur Zeit ihrer Entſtehung von den Gemüthern in Deutfch- 
land mit ſehr gemiſchten Empfindungen entgegen genommen. Die 
Parteiſtellung färbte ſie bald ſo bald ſo. Während die vielen 
Tauſenden von Gewerbtreibenden aller Stufen, welche jene Mon⸗ 
ſterpetizion an die Deutſche Nazionalverſammlung in Frankfurt/M. 
unterſchrieben hatten „in der um Wegfall aller Zollſchranken 
zwiſchen den Staaten, welche zum deutſchen Bunde gehören, an⸗ 
getragen wurde“ hoch aufjubelten, daß das mächtige Oeſtreich 
dieſe Bitte zum entſchiedenſten Ausdruck brachte, waren es alle 
falſchen Volksfreunde und alle diejenigen, welche in das Mißbehagen 
Deutſchlands ihren Weizen ſäen, die mit Erbitterung dieſen ſchö⸗ 
nen Keim deutſcher Wohlfahrt aufgehen ſahen und ihn zu zer⸗ 
treten trachteten. Mit eben dem Grade der innigen Freude 
wie wir, und mit uns alle Geſinnungsgenoſſen, alle Männer, welche 
für das Recht und den Fortſchritt deutſcher Arbeit ſtreiten, die 
öſtreichiſchen Vorſchläge als das Morgenroth beſſerer Tage be— 
grüßten, mit eben dem Grade von Unmuth wurde ſie von jenen 
Leuten behohnlächelt, welche unter dem glänzenden Schilde von 
Handelsfreiheit, das Recht fremder Arbeit in Deutſchland ver— 
fechten und alle Begünſtigung der einheimiſchen Induſtrie durch 
Schutzzölle gegen das mächtige und keine Gegenſeitigkeit gewäh⸗ 
rende Ausland verwerfen. 

Zu derſelben Zeit als die Männer, welche noch nicht an 
Deutſchlands Zukunft verzweifelt, mit Vertrauen die großartigen 
Schritte Oeſtreichs jeder in feinem Kreiſe und nach dem Maaße 
ſeines Einfluſſes unterſtützten, warfen Leute vielleicht in beſter 
Meinung aber verzagten Herzens kleinliche Bedenken auf oder 
halfen mit, politiſche und finanzielle Schwierigkeiten thurmhoch 
großzuziehen, unbekümmert ob ſte auch dadurch mithalfen die 
Zerklüftung deutſcher Intereſſen zu verewigen. Sie thaten es 
ohne Rückſicht auf den Schlag, den ſie durch ihr Gehaben der 
Macht und Stärke Deutſchlands möglicherweiſe beibringen können. 

Alle dieſe gegneriſchen Beſtrebungen haben bis jetzt nur das 
Gegentheil deſſen bezweckt, was fie bezwecken ſollten. Die öffent⸗ 
liche Meinung hat fich immer mehr zu Gunſten der Einigung ge⸗ 
klärt. Die Vorſchläge find beſtimmter und praktiſcher geworden und 
durch die Zollkonferenz in Wien, von der ſich bekanntlich Preußen 
ausſchloß, in das Stadium einverſtandener, wenn auch noch nicht 
abgeſchloſſener Verträge getreten. Hier folgen dieſe Verträge. 


A 


Handels- und Zollvertrag nach den Beſchlüſſen der 
Konferenz. 


Artikel 1. 
gegenſeitigen Einkünfte und Vorbereitung der gleichzeitig in ihren 
Grundſätzen feſtgeſtellten gänzlichen Zoll- und Handelseinigung, 
wird zwiſchen Oeſtreich und den in deſſen Zollverband aufgenomme⸗ 
nen Staaten einer-, und Preußen ſammt den mit ihm zollver— 
einten Staaten andererſeits, gegenwärtiger Handels- und Zoll⸗ 
vertrag abgeſchloſſen, der am A. Januar 1834 in Wirkſamkeit 
zu treten hat. 

Derſelbe erſtreckt ſich da, wo nicht ausdrücklich etwas Ande⸗ 
res beſtimmt iſt, nur auf diejenigen Gebietstheile der kontrahiren⸗ 
den Staaten, welche gegenwärtig im Zollgebiete derſelben begriffen 
find, und nicht auf die Zollausſchlüſſe. 

Auch allen anderen Staaten des deutſchen Bundes und jenen 
Staaten Italiens, welche an Oeſtreich oder an die jetzt in deſſen 
Zollverband aufgenommenen Staaten grenzen, wird der Beitritt 
zu gegenwärtigem Vertrage vorbehalten, ſobald ſie die Aufnahme 
in einen der beiden Zollvereine erlangen. ; 


Zur Erleichterung des Verkehrs, Sicherung der 


Artikel 2. Ein-, Aus: oder Durchfuhrverbote im gegen⸗ 
ſeitigen Verkehre dürfen außer den in den gegenwärtigen Tarifen 
(Artikel 4) angeführten Fällen nur ſtattfinden: 

a) bei Gegenſtänden des Staatsmonopols, 
b) aus Geſundheits-Polizei-Rückſichten, 
o) in Beziehung auf Kriegsbedürfniſſe unter außerordentliche 

Umſtänden. N 

Artikel. 3. Hinſichtlich des Betrages, der Sicherung und 
der Erhebung der Ein⸗, Aus- und Durchgangsabgaben dürfen 
in keinem der beiden Zollgebiete vertragsfremde Staaten günſti— 
ger als die Staaten des andern Zollgebietes behandelt werden. 

Aus genommen hievon find nur ſolche Begünſtigungen, welche 
vertragsfremden Staaten durch beſtehende und vor Abſchluß des 
gegenwärtigen Vertrages mitgetheilte Verträge zugeſtanden ſind, 
oder denſelben Staaten für dieſelben Gegenſtände in nicht höhe⸗ 
rem Maaße auch nach Ablauf dieſer Verträge zugeſtanden wer⸗ 
den ſollten. 

Artikel 4. Nach Abſchluß dieſes Vertrages erfordern Aen— 
derungen in dem Tarife des einen Zollgebietes, ſoferne ſie nicht 


Annäherungen an die Tarifſätze des andern Zollgebietes find, das 


Einverſtändniß der Staaten des letzteren. 

Vom Tage der Wirkſamkeit des gegenwärtigen Vertrages an 
kommen in beiden Zollgebieten die Abänderungen ihrer Zolltarife 
zum Vollzug, welche für den Eingang. Ausgang und Durchgang 
von Waaren im Verkehre beider Zollgebiete mit einander und 
mit dem Auslande in der Beilage A vereinbart find. 

Der Genuß der in der Beilage vereinbarten Zollbefreiungen 
oder Zollermäßigungen im Zwiſchenverkehre tritt ein: 

a) bei dem unmittelbaren Uebergange der Waaren über die 
Grenze des einen Zollgebietes in das andere, 

b) bei dem Transporte durch zwiſchenliegendes Ausland, mit 
Ausſchluß der See, unter den für den Verkehr von Inland 
zu Inland durch das Ausland beſtehenden Kontrolen. 
Urſprungszeugniſſe ſind nicht erforderlich. 

Separatartikel 4. (Zu Art. 4.) 

Vertragsſtaaten dürfen in Fällen von Theuerung die Aus⸗ 


fuhr von Getreide, Hülſenfrüchten und Mühlenfabrikaten nach 


vertragsfremden Staaten vorübergehend mit im Tarife nicht 
vorgeſehenen Zöllen belegen, und dann Zölle bis zu gleichem 
Betrage und für den gleichen Zeitraum auch von der Ausfuhr 
nach denjenigen Staaten des andern Zollgebietes erheben, welche 
ih mit ihnen über gemeinſame Maßregeln hinſichtlich der Aus⸗ 
fuhr nach vertragsfremden Staaten nicht geeinigt haben. 
Separatartikel 2. (Zu Art. l.) 

Die kaiſerliche Regierung und die mit ihr zollvereinten Staa⸗ 
ten verſprechen, die Einrichtung der Zollämter, die Regulative 
für die zollämtliche Behandlung und die Organiſazion der Grenz⸗ 
bewachung mit den entſprechenden Einrichtungen des Zollvereins, 
zum befriedigenden Schutze der Zollgefälle, noch vor dem Ein⸗ 
tritte der Wirkſamkeit des Handelsvertrages in die thunlichſte 
Uebereinſtimmung zu bringen. 

Artikel 5. Zur weiteren Erleichterung des gegenſeitigen 
Verkehrs wird beiderſeits Befreiung von Eingangs⸗, Ausgangs⸗ 
und Durchgangsabgaben zugeſtanden: 

a) für Waaren (mit Ausnahme von Verzehrungsgegenſtänden), 
welche auf ungewiſſen Verkauf, in und außer dem Markt⸗ 
und Meßverkehr, in eins der beiden Zollgebiete aus dem 
andern gebracht und binnen einer im Voraus zu beſtim⸗ 
menden Zeit unverkauft zurückgeführt werden; 

b) für Vieh, welches auf Märkte des andern Zollgebiets ge⸗ 
bracht und unverkauft von dort zurückgeführt wird; 
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(lit. b hat hinwegzufallen, wenn eine allgemeine Zollfreiheit 
des Viehes zugeſtanden werden ſollte.) 

c) für Glocken zum Umgießen, Wachs zum Bleichen, Seiden⸗ 
abfälle zum Hecheln (Kämmeln), unter Feſthaltung der 
Gewichtsmenge; 

d) für Gewebe und Garne zum Waſchen, Bleichen, Walken, 

Appretiren, Bedrucken und Sticken, ſowie für Gegenſtände 

zum Lackiren, Poliren und Bemalen, wenn die Identität 

der ein⸗ und ausgeführten Gegenſtände außer Zweifel ges 
ſetzt werden kann; und 

für ſonſtige zur Reparatur, Bearbeitung und Veredlung 

beſtimmte, in das andere Zollgebiet gebrachte und nach 

Erreichung jenes Zweckes, unter Beobachtung der deshalb 

getroffenen beſonderen Vorſchriften zurückgeführte Gegen: | 

ſtände, wenn die weſentliche Beſchaffenheit und die Benen⸗ 

nung derſelben unverändert bleibt und die Identität der 

aus⸗ und eingeführten Gegenſtände außer Zweifel if. 
Separatartikel 3. (Zu Art. 5.) 

Ueber die im Artikel 5 unter a bis c gedachten Verkehrs⸗ 

erleichterungen werden noch folgende beſondere Verabredungen 

getroffen: 

A. Die Gegenſtände, für welche eine Zollbefreiung in Ans 
ſpruch genommen wird, müſſen bei Zollſtellen nach Gattung und 
Menge angemeldet und zur Reviſton geſtellt werden. 

2. Die Abfertigung der ausgeführten und wieder einge⸗ 
führten, beziehungsweiſe eingeführten und wieder ausgeführten 
Gegenſtände muß bei denſelben Zollſtellen erfolgen, mögen dieſe 
an der Grenze oder im Innern ſich Befinden. 

3. Es kann die Wiederausfuhr und Wiedereinfuhr an die 
Beobachtung angemeſſener Friſten geknüpft und die Erhebung der 
geſetzlichen Abgaben dann verfügt werden, wenn die Friſten uns 
beachtet bleiben. 

4. Es iſt geſtattet, eine Sicherung der Abgaben durch 
Hinterlegung des Betrages derjelben oder in anderer entſprechen⸗ 
der Weiſe zu verlangen. 

5. Gewichtsdifferenzen, welche durch Reparaturen, durch 
die Bearbeitung oder Veredlung der Gegenſtände entſtehen, ſollen 
in billiger Weiſe berückſichtigt werden und geringere Differenzen 
eine Abgabenentrichtung nicht zur Folge haben. Auch ift man 

6. darin einverſtanden, daß eine möglichſt erleichterte Zoll⸗ 
abfertigung den Zwecken und Abfichten, nach welchen die bezeich- 
neten Verkehrserleichterungen verabredet worden ſind, in aller 
Hinſicht entſprechen werde. 

Artikel 6. Alle zwiſchen Staaten der beiden Zollgebiete 
bereits beſtehenden Verabredungen, durch welche namentlich für 
den gegenſeitigen Grenzverkehr größere als die im Artikel 5 ver- 
abredeten Begünſtigungen und Verkehrserleichterungen zugeſtan— 
den find, werden in ihrer fernern Anwendung durch gegenwär⸗ 
tigen Vertrag nicht beſchränkt. 

Artikel 7. 
ltegen, können unmittelbar von einem Amte des einen Zollgebietes 
auf ein Amt des andern Zollgebietes abgefertigt werden, und 
mit denſelben Abfertigungspapieren bis zu dem Amte, auf wel⸗ 
ches der Begleitſchein geſtellt iſt, gelangen. 

Liegt dieſes letztere Amt im Innern, ſo iſt der Uebertritt in 
das andere Zollgebiet blos durch Anmeldung an der Grenze zu 
konſtatiren. 

Artikel 8. Die aneinander grenzenden Staaten der beiden 
Zollgebiete werden ſich vereinigen, ihre gegenüberliegenden Grenz⸗ 
zollämter, wo es möglich, je an einen Ort zu verlegen, ſo daß 
die Amtshandlungen bei dem Uebertritte der Waaren aus einem 
Zollgebiete in das andere, gleichzeitig ſtattfinden können. 

Artikel 9. Als Gegenſtände eines Staatsmonopols, — es 
werde daſſelbe in beſchränkter oder unbeſchränkter Weiſe ausge⸗ 
übt, — können nur Tabak, Salz, Schießpulver und Spielkarten 
erklärt werden. 

Innere Abgaben, welche im Bereiche eines Zollgebietes, ſei 
es für Rechnung des Staates oder für Rechnung von Kommunen 
und Korporazionen, auf der Hervorbringung, der Zubereitung 
oder dem Verbrauche eines Erzeugniſſes ruhen, dürfen Erzeug⸗ 
niſſe des andern Zollgebietes unter keinem Vorwande höher oder 


e) 


Waaren, die dem Begleitſcheinverfahren unter- 


in läſtigerer Weiſe treffen, als die gleichnamigen Erzeugniſſe des 


erſtern Zollgebietes. 


Von allen Erzeugniſſen, die nach dem Artikel 4 angeſchloſ⸗ 
ſenen Beilage I. aus dem einen Zollgebiete in das andere zu 
ermäßigten Zollſätzen eingehen, darf nur in ſoweit eine innere 
Abgabe irgend einer Art, ſei es für Rechnung des Staats oder 
für Rechnung von Kommunen und Korporazionen erhoben wer: 
den, als dieſe nach den Zollvereinsverträgen gegenwärtig bei den 
vom Auslande eingegangenen Erzeugniſſen zuläſſig iſt. Dagegen 


werden Erzeugniſſe, welche nach dieſer Beilage aus dem einen 


Zollgebiete in das andere zollfrei eingehen, in Beziehung auf die 
innere Beſteuerung als einheimiſche behandelt. 

Artikel 10. Die Vertragsſtaaten verpflichten fich, zur Ver⸗ 
hütung und Beſtrafung des Schleichhandels nach oder aus Ver⸗ 
tragaſtaaten, durch angemeſſene Mittel mitzuwirken und zu dieſem 
Zwecke die erforderlichen Strafgeſetze zu erlaſſen, die Rechtshülfe 
zu gewähren, den Aufſichtsbeamten des andern Staates die Ver— 
folgung der Kontravenienten in ihr Gebiet zu geſtatten, und den⸗ 
ſelben durch Steuer-, Zoll- und Polizeibeamte, ſowie durch die 
Ortsvorſtände, alle erforderliche Auskunft und Beihülfe zu Theil. 
werden zu laſſen. 

Das nach Maßgabe dieſer allgemeinen Beſtimmungen abge⸗ 
ſchloſſene Zollkartel enthält die Beilage II. 

Für Grenzgewäſſer und für jene Grenzſtrecken, wo beide 
Zollgebiete mit fremden Staaten zuſammentreffen, werden Maß- 
regeln zur gegenſeitigen Unterſtützung beim Ueberwachungsdienſte 
verabredet werden. 

Artikel 14. Stapel⸗ und Umſchlagsrechte ſind in den Ver⸗ 
tragsſtaaten unzuläſſig und es darf vorbehaltlich ſchifffahrts- und 
geſundheitspolizeilicher, ſowie der zur Sicherung der Abgaben er- 
forderlichen Vorſchriften, kein Waarenführer gezwungen werden, 
an einem beſtimmten Orte anzuhalten, aus-, ein- oder umzu⸗ 
laden. 

Artikel 12. Zur Schifffahrt zwiſchen Seehäfen verſchiedener 
Staaten ſollen in jedem Vertragsſtaate die Schiffe jedes andern 
Vertragsſtaates unter denſelben Bedingungen und gegen dieſelben 
Abgaben von Schiff oder Ladung, wie die eigenen, zugelaſſen 
werden. 

Die Schifffahrt zwiſchen Seehäfen ſeines Gebietes kann jeder 
Staat ſeinen eigenen Schiffen vorbehalten. Begünſtigungen jedoch, 
welche in Beziehung hierauf ein Vertragsſtaat Schiffen vertrags- 
fremder Staaten durch Uebereinkunft gewaͤhrt, hat derſelbe auch 
den Schiffen derjenigen anderen Vertragsſtaaten zu Theil werden 
zu laſſen, welche in dieſer Beziehung die Gegenſeitigkeit zugeſte⸗ 
hen. Auch ſoll die ſukzeſſive Befrachtung oder Entlöſchung in 
mehreren Seehäfen deſſelben Vertragsſtaates, den Schiffen der 
anderen Vertragsſtaaten geſtattet werden. 

Die Staatsangehörigkeit der Schiffe eines andern Vertrags- 
ſtaates iſt nach der Geſetzgebung ihrer Heimath zu beurtheilen. 

Zur Nachweiſung über die Ladungsfähigkeit der Schiffe eines 
andern Vertragsſtaates ſollen die nach der Geſetzgebung ihrer 
Heimath gültigen Meßbriefe, vorbehaltlich der Redukzion der 
Schiffzmaaße, bei Feſtſtellung von Schifffahrts⸗ und Hafenabgaben 
in allen anderen Vertragsſtaaten genügen. 

Separatartikel 4. (Zu Art. 12.) 
Der Artikel 42 bezieht ſich nicht auf Kriegsſchiffe. 
Separatartikel 5. (Zu den Artikeln 12, 44, 45, 16 
und 20.) . 

Es wird als ſich von ſelbſt verſtehend betrachtet, daß die 
in den Artikeln 12, 14, 45, 46 und 20 ausgeſprochene Gleich- 
ſtellung mit den Angehörigen des eigenen Staates ſich nur auf 
die Rechts verhältniſſe beziehe, in welchen dieſe ſich vermöge ihrer 
Staatsangehörigkeit befinden. 

Artikel 43. Von N der Vertragsſtaaten, welche in 
Unglücks⸗ oder Nothfällen inden Seehäfen eines Vertragsſtaa⸗ 
tes einlaufen, ſollen, wenn nicht der Aufenthalt unnöthig ver⸗ 
längert oder zum Handelsverkehr benutzt wird, Schifffahrts⸗ oder 
Hafenabgaben nicht erhoben werden. 

Von Havarie⸗ und Strandgütern, welche in das Schiff 
eines Vertragsſtaates verladen waren, ſoll unter Vorbehalt der 
Durchgangsabgabe bei der Wiederausfuhr zu Lande und des etz 
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waigen Bergelohns eine Abgabe nur dann erhoben werden, wenn 
dieſelben in den Verbrauch übergehen. 

Artikel 14. Zur Befahrung aller natürlichen und künſtli⸗ 
chen Waſſerſtraßen in den Gebieten der Vertragsſtaaten fol jeder 
Schiffsführer und jedes Fahrzeug, welche einem derſelben ange⸗ 
hören, unter denſelben Bedingungen und gegen dieſelben Abgaben 
von Schiff oder Ladung zugelaſſen werden, wie Schiffsführer 
und Fahrzeuge des eigenen Staates. 

Separatartikel 6. (Zu Art. 14. 

Unter den Abgaben, rückſichtlich deren nach Artikel 14 die 
Fahrzeuge anderer Vertragsſtaaten denen des eigenen Staates 
gleichgeſtellt werden ſollen, find auch die Flußzölle verſtanden. 

Abgeſehen hievon werden die auf den Artikeln 108 bis 446 
der Wiener Kongreßakte beruhenden Rechtsverhältniſſe hinſichtlich 
der Flußzölle, durch dieſen Vertrag nicht berührt. 

Artikel 15. Die Benutzung der Chauſſeen und ſonſtigen 
Straßen, Kanäle, Schleußen, Fähren, Brücken und Brückenöff⸗ 
nungen, der Häfen und Landungsplätze, der Bezeichnung und 
Beleuchtung des Fahrwaſſers, des Lootſenweſens, der Krahne 
und Wagenanſtalten, der Niederlagen, der Anſtalten zur Ret— 
tung und Bergung von Schiffsgütern und dergleichen mehr, inſo⸗ 
weit die Anlagen oder Anſtalten für den öffentlichen Verkehr 
beſtimmt find, ſoll, gleichviel ob dieſelben vom Staate oder von 
Privatberechtigten verwaltet werden, den Angehörigen eines an— 
dern Vertragsſtaates unter gleichen Bedingungen und gegen 
gleiche Gebühren, wie den Angehörigen des eigenen Staates, ge— 
ſtattet werden. 

Gebühren dürfen, vorbehaltlich der beim Seebeleuchtungs⸗ 
und Seelootſenweſen zuläſſigen abweichenden Beſtimmungen, nur 
bei wirklicher Benutzung folder Anlagen oder Anſtalten erhoben 
werden. 

Dieſelben dürfen die Unterhaltungskoſten ſammt den landes⸗ 
üblichen Zinſen des Anlagekapitals nicht überſteigen. 

Weggelder für beladenes Fuhrwerk ſollen auf Straßen, 
welche unmittelbar oder mittelbar zur Verbindung angrenzender 
Vertragsſtaaten unter ſich oder mit dem Auslande dienen, in den 
jenigen Vertragsſtaaten, wo dieſelben den Satz von einem Sil— 
bergroſchen für ein Zugthier und eine geografiſche Meile erreichen 
oder überſteigen, höchſtens zu den jetzt geltenden Beträgen und 
in denjenigen Vertragsſtaaten, wo ſie jenen Satz nicht erreichen, 
höchſtens zu dieſem letztern erhoben werden. Weggelder für 
einen die Landesgrenzen überſchreitenden Verkehr dürfen auf den 
erwähnten Straßen, nach Verhältniß der Streckenlängen, nicht 
höher ſein, als für den auf das eigene Staatsgebiet beſchränkten 
Verkehr. 

Für Eiſenbahnen gelten nicht dleſe, ſondern die in den Ar⸗ 
tikeln 16 und 47 enthaltenen Beſtimmungen. 


Artikel 16. Auf Eiſenbahnen eines Vertragsſtaates ſollen 
in Beziehung auf Zeit, Art und Preiſe der Beförderungen, die 
Angehörigen eines andern Vertragsſtaats und deren Güter nicht 
ungünſtiger als die eigenen Angehörigen und deren Güter be⸗ 
handelt werden. : 

Für Durchfuhren nach oder aus einem andern Vertrags- 
ſtaate ſoll kein Staat höhere als diejenigen Eiſenbahnfrachtſätze 
erheben laſſen, welchen auf derſelben Eiſenbahn die in dem eige⸗ 
nen Gebiete auf: oder abgeladenen Güter verhältnißmäßig une 
terliegen. 


Artikel 17. Sämmtliche Vertragsſtaaten werden dahin 
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wirken, daß die Waarenbeförderung auf den Eiſenbahnen in 


ihren Gebieten, durch Herstellung unmittelbarer Schienenverbin⸗ 
dungen zwiſchen den an einem Orte zuſammentreffenden Bahnen 


und durch Ueberführung der Transportmittel von einer Bahn 


auf die andere, möglichſt erleichtert werde. 

Sie werden ferner, wo an ihren Grenzen unmittelbare Schie⸗ 
nen verbindungen vorhanden find und ein Uebergang der Trans⸗ 
portmittel ſtattfindet, Waaren, welche in vorſchriftmäßig verſchließ— 
baren Wagen eingehen und in denſelben Wagen nach einem Orte 
im Innern befördert werden, an welchem ſich ein zur Abfertigung 
befugtes Zoll- oder Steueramt befindet, von der Deklarazion, 
Abladung und Reviſion an der Grenze, ſowie vom Colloverſchluß 
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frei laſſen, inſoferne jene Waaren durch Uebergabe der Ladungs⸗ 
verzeichniſſe und Frachtbriefe zum Eingange angemeldet ſind. 

„Waaren, welche in vorſchriftmäßig verſchließbaren Eiſen⸗ 
bahnwagen, durch vas Gebiet eines Vertragsſtaates, ohne Um⸗ 
lapung durchgeführt werden, ſollen von der Deklarazion, Abladung 
und Reviſion, ſowie von Colloverſchluß ſowol im Innern als 
an den Grenzen, frei bleiben, inſofern dieſelben durch Uebergabe 
der Ladungsverzeichniſſe und Frachtbriefe zum Durchgange ange⸗ 
meldet ſind, und wenn die betheiligten anderen Staaten oder die 
betheiligten Eiſenbahnverwaltungen die zur Ermittlung und Er⸗ 
hebung der gebührenden Durchgangsabgaben erforderlichen Ein— 
richtungen treffen. 

Die Verwirklichung der vorſtehenden Beſtimmungen iſt jedoch 
dadurch bedingt, daß die betheiligten Eiſenbahnverwaltungen für 
das rechtzeitige Eintreffen der Wagen mit unverletztem Verſchluſſe 
am Abfertigungsamte im Innern oder am Ausgangsamte ver- 
pflichtet ſeien. 

Separatartikel 7. (Zu Art. 17.) 

4, Die im Artikel 47 enthaltenen Beſtimmungen erſtrecken 
ſich auch auf den Fall, wo eine Umladung durch Verſchiedenheit 
der Bahngeleiſe nöthig wird. 

Obgleich dieſelben auf ſonſtige Umladungen von Eiſenbahn⸗ 
transporten nicht ausgedehnt werden konnten, jo wird doch all— 
gemein anerkannt, daß, wo durch ſehr große Entfernung der 
Auf⸗ und Abladungsorte, eine Umladung nöthig wird, den be⸗ 
theiligten Staaten die Ausdehnung jener Begünſtigungen auf 
Fälle, wo eine gehörig beaufſichtigte Umladung ſtattfindet, drin⸗ 
gend zu empfehlen ſei. 

2. Poſtſendungen, welche auf Eiſenbahnen durch das Gebiet 
eines Vertragsſtaates aus oder nach dem Gebiete eines andern 
durchgeführt werden, ſollen, wenn ihre Beförderung in gehörig 
verſchließbaren Verhältniſſen erfolgt, und die Zahl, Inhalt und 
Rohgewicht der Poſtſtücke aus den der Zollbehörde zugänglichen 
Poſtpapieren erfichtlich find, von der Deklarazion und Reviſton 
ſowol im Innern als an der Grenze, ſowie von dem zollamtli⸗ 
chen Verſchluß der einzelnen Poſtſtücke, auch in dem Falle frei 
bleiben, wenn fie zum Zwecke des Ueberganges von einer Eifen- 
bahn auf eine andere, umgeladen werden. 

Artikel 18. Die Vertragsſtaaten wollen auch ferner ge: 
meinſchaftlich dahin wirken, daß durch Annahme gleichförmiger 
Grundſätze die Gewerbſamkeit befördert und der Befugniß der 
Unterthanen des einen Staates, in dem andern Arbeit und Er- 
werb zu ſuchen, möglichſt freier Spielraum gegeben werde. 

Von den Unterthanen des einen der Vertragsſtaaten, welche 
in dem Gebiete eines andern denſelben Handel und Gewerbe 
treiben, oder Arbeit ſuchen, ſoll von dem Zeitpunkte ab, wo der 
gegenwärtige Vertrag in Kraft treten wird, keine Abgabe entrich⸗ 
tet werden, welcher nicht gleichmäßig die in demſelben Gewerbs⸗ 
verhältniſſe ſtehenden eigenen Unterthanen unterworfen find. 

Desgleichen ſollen Fabrikanten und Gewerbtreibende, welche 
blos für das von ihnen betriebene Geſchäft Ankäufe machen, oder 


Reiſende, welche nicht Waaren ſelbſt, ſondern nur Muſter der: 


ſelben bei ſich führen, um Beſtellungen zu ſuchen, wenn ſie die 
Berechtigung zu dieſem Gewerbbetriebe in dem Vertragsſtaate, 
in welchem fle ihren Wohnſitz haben, durch Entrichtung der ges 
ſetzlichen Abgaben erworben haben, oder im Dienſte folder in⸗ 
ländiſcher Gewerbtreibenden oder Kaufleute ſtehen, in den ande⸗ 
ven Staaten keine weitere Abgabe hiefür zu entrichten verpflich- 


tet ſein. 


Auch ſollen beim Beſuche der Märkte und Meſſen, zur 
Ausübung des Handels und zum Abſatze eigener Erzeugniſſe oder 
Fabrikate, in jedem Vertragsſtaate die Unterthanen der übrigen 
Vertragsſtaaten ebenſo wie die eigenen Unterthanen behandelt 
werden. 

Für den Betrieb der Frachtfahrt, der See- und Flußſchiff⸗ 
fahrt zwiſchen Plätzen verſchiedener Staaten, ſoll eine Gewerb⸗ 
ſteuer nur von dem Staate erhoben werden, welchem der Fracht— 
fahrer, der Rheder oder der Schiffer angehört. ; 

Artikel 19. Sämmtliche Vertragsſtaaten werden ihre Mün⸗ 
zen genau zu dem geſetzlichen Gehalte ausprägen laſſen. Für 
den Feingehalt ſoll die Probe ouf naſſem Wege entſcheidend ſein. 
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Kein Vertragsſtaat wird von ihm geprägte Münzen außer 
Verkehr ſetzen oder den von ihm denſelben beigelegten Werth 
verringern, ohne einen Zeitraum von mindeſtens vier Wochen zur 
Einlöſung derſelben zum bisherigen geſetzlichen Werthe feſtgeſetzt 
und denſelben wenigſtens drei Monate vor deſſen Ablaufe öffent⸗ 
lich bekannt gemacht und zur Kenntniß der Regierungen der 
übrigen Vertragsſtaaten gebracht zu haben. Nur beim Ueber- 
gange zum Vierzehn= Thaler oder Vierunzwanzig und ein halb 
Guldenfuße oder zum metriſchen Münzſiſteme bleibt es dem be⸗ 
treffenden Staate vorbehalten, das Werthverhältniß zu beſtimmen, 
nach welchem er ſeine bisherigen Münzen einlöſen, oder in ſeinem 
Gebiete in Umlauf laſſen will. 

Jeder Vertragsſtaat wird eine oder mehrere ſeiner Kaſſen 
anweiſen, ſeine Silberſcheidemünzen, wenn ſie ihm in Summen 
von wenigſtens einhundert Thalern, beziehungsweiſe einhundert 
fünfzig Gulden angeboten werden, gegen grobe, in ſeinem Lande 
kursfähige Silbermünzen einzuwechſeln. 

Die Vertragsſtaaten werden Verbrechen und Vergehen in 
Beziehung auf Münze oder Papiergeld anderer Vertragsſtaaten, 
mit gleichen Strafen, wie Verbrechen und Vergehen in Beziehung 


auf die eigenen Münzen oder das eigene Papiergeld belegen. |, 


Das unter ihnen abgeſchloſſene Münzkartel iſt in der Beilage III 
enthalten. 
Separatartikel 8. (Zu Art. 19.) 

Zu Abfatz 2. Dieſe Vereinbarung findet auch auf Pa⸗ 
piergeld Anwendung, welches in einem Vertragsſtaate geſetzlich 
zum Umlauf zugelaſſen iſt. 

Zu Abſatz 3. Dieſe Beſtimmung kommt in Oeſtreich erſt 
mit dem Eintritte der beabſichtigten Münzregulirung zur An⸗ 
wendung. 

Artikel 20. Jeder Vertragsſtaat wird ſeine Konſuln im 
Auslande verpflichten, den Angehörigen eines andern Vertrags⸗ 
ſtaates, welcher an dem betreffenden Platze durch einen Konful 
nicht vertreten iſt, Schutz und Beiſtand in derſelben Art und 
gegen nicht höhere Gebühren, wie den eigenen Angehörigen, zu 
gewähren. 

Separatartikel 9. (Zu Art. 20.) 

Der Vertragsſtaat, deſſen Angehörigen der Konſul eines 
andern Vertragsſtaates nach Maßgabe des Artikels 20, Schutz 
und Beiſtand gewährt hat, iſt verpflichtet, die dadurch erwachſe⸗ 
nen Auslagen und Koſten nach denſelben Grundſätzen zu erſtat⸗ 
ten, wie dies von dem Staate, welcher den Konſul beſtellt hat, 
rückſichtlich feiner eigenen Angehörigen geſchehen würde. 

Unter Konſuln ſind alle mit Konſulargeſchäften Beauftragte 
verſtanden. 

Artikel 24. Die kontrahirenden Staaten der beiden Zoll- 
gebiete, geſtehen ſich gegenſeitig das Recht zu, an die Zollbehör- 
den und Zollſtellen der Staaten des andern Zollgebietes Beamte 
zu dem Zwecke zu ſenden, um von der Geſchäftsbehandlung der⸗ 
ſelben in Beziehung auf das Zollweſen und die Grenzbewachung 
Kenntniß zu erlangen, wozu dieſen Beamten alle Gelegenheit 
bereitwillig zu gewähren iſt. 

Auch if es den Staaten beider Zollgebiete geſtattet, durch 
abzuſendende Beamte von der Rechnungs führung und Statiſtik 
des andern Zollgebietes bei der betreffenden Zentralbehörde zu 
Wien, beziehungsweiſe dem Zentralbüro des Zollvereins zu Ber⸗ 
lin, Einficht zu nehmen. Die von dieſen Beamten gemünfchten 
Aufklärungen ſind bereitwilligſt zu ertheilen. 

Ueber die Ausübung der vorſtehenden gegenſeitigen Befug⸗ 
niſſe wird nähere Verſtändigung ſtattfinden. 

Artikel 22. Die Artikel 40 bis 24 gelten auch für die 
Zollausſchüſſe. 

Separatartikel 10. (Zu Art. 22.) 

Die Separatartikel 4 bis 9 gelten auch für die Zollaus⸗ 
ſchlüſſe. N 

Artikel 23. Im Jahre 1856 werden Kommiſſarien der 
kontrahirenden Staaten an dem Sitze des deutſchen Bundestages 
zuſammentreten, um die Maßregeln zur Ausführung des gleich⸗ 
zeitig mit dieſem Vertrage abgeſchloſſenen Zolleinigungsvertrages, 
insbeſondere die in den Artikeln 1— 12 deſſelben angeführten 
Geſetze und Vorſchriften zu vereinbaren, vorbehaltlich der Rati⸗ 
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fikazion aller einzelnen Staaten nach Maßgabe der darüber in 
den beiden Zollgebieten beſtehenden Vertragsbeſtimmungen. 

Bei dieſer Verſammlung von Bevollmächtigten können auch 
Abänderungen der Tarife und Einrichtungen beider Zollgebiete, 
welche nach Artikel 4 des gegenwärtigen Vertrages des gemein⸗ 
ſamen Einverſtändniſſes bedürfen, ſowie ſolche Anträge einzelner 
Regierungen zur Verhandlung gebracht werden, die in der Ab⸗ 
ſicht geſtellt werden könnten, ſchon vor dem Eintritte der gänz⸗ 
lichen Zolleinigung, eine größere Gleichförmigkeit und engere Ver- 
bindung beider Zollgebiete herbeizuführen. 

Artikel 24. Die in den Beilagen dieſes Vertrages ent⸗ 
haltenen Beſtimmungen ſind als integrirende Theile deſſelben 
anzuſehen. 

Artikel 25. Die Dauer des gegenwärtigen Vertrages wird 
bis letzten Dezember 1858 feſtgeſetzt, weil bis dahin der gleich⸗ 
zeitig abgeſchloſſene Zolleinigungsvertrag in's Leben treten ſoll. 

Artikel 26. Die Ratifikazionen gegenwärtigen Vertrages 
ſollen längſtens binnen vier Wochen, vom Tage des Abſchluſſes 
an gerechnet, am Orte des Abſchluſſes ausgewechſelt werden. 


Beilage II. zum Handels- und Bollvertrage. 
Zollkartel. 


80 1. Jeder Vertragsſtaat verpflichtet ſich, zur Verhinde⸗ 
rung, Entdeckung und Beſtrafung von Uebertretungen (98. 43 
und 14) der Ein⸗, Aus⸗ und Durchgangsabgabengeſetze jedes 
andern Vertragsſtaates, nach Maßgabe der folgenden Beſtim⸗ 
9 0 mitzuwirken. 

F. 2. Jeder Vertragsſtaat wird feinen Angeftellten, welche 
zur Verhinderung oder zur Anzeige von Uebertretungen ſeiner 
eigenen Ein⸗, Aus⸗ und Durchgangsabgabengeſetze angewieſen 
ſind, die Verpflichtung auflegen, ſobald ihnen bekannt wird, daß 
eine Uebertretung derartiger Geſetze eines andern Vertragsſtaa— 
tes unternommen werden ſoll, oder ſtattgefunden hat, dieſelbe im 
erſtern Falle durch alle ihnen geſetzlich zuſtehenden Mittel thun⸗ 
lichſt zu verhindern und in beiden Fällen der inländiſchen Zoll⸗ 
oder Steuerbehörde (im Zollverein Hauptzollämter oder Haupt: 
ſteuerämter, in Oeſtreich Hauptzollämter oder Finanzwachkommiſ⸗ 
ſäre) ſchleunigſt anzuzeigen. 

$. 3. Die Zoll⸗ oder Steuerbehörden ſollen über die zu 
ihrer Kenntniß gelangenden Uebertretungen von Ein⸗, Aus- und 
Durchgangsabgabengeſetzen eines andern Vertragsſtaates, der zu⸗ 
ſtändigen Zoll⸗ oder Steuerbehörde des letztern ſofort Mitthei⸗ 
lung machen und derſelben dabei über die einſchlagenden That⸗ 
ſachen, ſoweit fie dieſe zu ermitteln vermögen, jede ſachdienliche 
Auskunft ertheilen. 

§. 4. Die Erhebungsämter jedes Vertragsſtaates ſollen 
den dazu von einem andern Vertragsſtaate ermächtigten oberen 
Zoll⸗ oder Steuerbeamten deſſelben die Einſicht der Regiſter oder 
Regiſterabtheilungen, welche den Waarenverkehr aus und nach 
dem letzterwähnten Staate und an der Grenze deſſelben nachwei⸗ 
fen, nebſt Belegen auf Begehren jederzeit an der Amtsſtelle 
geſtatten. 

$. 5. Die Zoll- und Steuerbeamten an den Grenzen zwi⸗ 
ſchen Vertragsſtaaten ſollen angewieſen werden, ſich zur Verhü⸗ 
tung und Entdeckung des Schleichhandels nach beiden Seitkn hin 
bereitwilligſt zu unterſtützen und nicht allein zu jenem Zwecke 
ihre Wahrnehmungen ſich gegenfeitig mitzutheilen, ſondern auch 
zur Verſtändigung über zweckmäßiges Zuſammenwirken von Zeit 
zu Zeit und bei beſonderen Veranlaſſungen ſich miteinander 
zu berathen. 

$. 6. Den Zoll» und Steuerbeamten eines Vertragsſtaates 
ſoll geſtattet fein, bei Verfolgung eines Schleichhändlers oder der 
Gegenſtände oder Spuren einer Uebertretung der Ein⸗, Aus- und 
Durchgangsabgabengeſetze ihres Staates, ſich in das Gebiet eines 
angrenzenden Vertragsſtaates zu dem Zwecke zu begeben, um bei 
den dortigen Ortsvorſtänden oder Behörden, die zur Ermittelung 
des Thatbeſtandes und des Thäters, und die zur Sicherung des 
Beweiſes erforderlichen Maßregeln, ſowie den Umſtänden nach 
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die einſtweilige Beſchlagnahme der Waaren und die Feſthaltung 
der Thäter zu beantragen. 
. Anträgen diefer Art ſollen die Ortsvorſtände und Behörden 
jedes Vertragsſtaates in derſelben Weiſe genügen wie ihnen dies 
bei vermutheten oder entdeckten Uebertretungen der Ein-, Aus⸗ 
Ar Durchgangsabgabengeſetze des eigenen Staates zuſteht und 
obliegt. 

$. 7. Kein Vertragsſtaat wird in feinen Gebiete Verei⸗ 
nigungen zum Zwecke des Schleichhandels nach einem andern 
Vereinsſtaate dulden, oder Verträgen zur Sicherung gegen die 
möglichen Nachtheile ſchleichhändleriſcher Unternehmungen Gültig⸗ 
keit zugeſtehen. j . 

(Von einer Seite wurde beantragt, nach „Vereinigungen“ 
beizuſetzen: oder Anſtalten.) 

$. 8. Jeder Vertragsſtaat iſt verpflichtet, zu verhindern, 
daß Vorräthe von Waaren, welche als zum Schleichhandel nach 
dem benachbarten Vertragsſtaate beſtimmt anzuſehen find, in der 


Nähe der Grenzen des letztern angehäuft, oder ohne genügende 


Sicherung gegen den zu beforgenden Mißbrauch, niedergelegt 
werden. 

§. 9. Jeder Vertragsſtaat iſt verpflichtet: 

a. Waaren, deren Ein- und Durchfuhr in dem angrenzen⸗ 
den Staate des andern Zollgebietes verboten iſt, nach dem⸗ 
ſelben nur beim Nachweiſe dortiger beſonderer Erlaubniß, 
zoll⸗ oder ſteueramtlich abzufertigen. 

b. Waaren, welche in dem andern Staate eingangsabgaben⸗ 
pflichtig find, nach demſelben 
1. nur in der Richtung nach einem dortigen mit aus rei⸗ 

chenden Befugniſſen verſehenen Eingangsamte, 

2. von den Ausgangsämtern oder Legitimazionsſtellen nur 
zu ſolchen Tageszeiten, daß fle jenſeits der Grenze zu 
dort erlaubter Zeit eintreffen können, und 

3. unter Verhinderung jedes vermeidlichen Aufenthalts 
zwiſchen dem Ausgangsamte oder der Legitimazions⸗ 
ſtelle und der Grenze 
zoll⸗ oder ſteueramtlich abzufertigen, oder mit Aus wei⸗ 
ſen zu verſehen. 

Die Minorität ſchlug folgende Faſſung vor: 

§. 9. Jeder Vertragsſtaat iſt verpflichtet: 

4. Waaren, deren Ein- oder Durchfuhr in dem angrenzen⸗ 
den Staate des andern Zollgebietes verboten iſt, nach demſelben 
nur beim Nachweiſe dortiger beſonderer Erlaubniß, 

2. Waaren, welche in dem andern Staate eingangsabgaben⸗ 
pflichtig ſind, nach demſelben 

a. nur in der Richtung nach einem dortigen, mit ausreichenden 
Befugniſſen verſehenen Eingangsamte, 

b. von den Ausgangsämtern nur zu ſolchen Tageszeiten, daß 
fie jenſeits der Grenze zu dort erlaubter Zeit eintreffen kön⸗ 
nen, und 

c. unter Verhinderung jedes vermeidlichen Aufenthaltes zwi⸗ 
ſchen dem Ausgangsamte und der Grenze 
zoll⸗ oder ſteuerämtlich abzufertigen, auch 

d. mit Ausweifen nur für die Straße nach einem dortſeitigen 
Eingangsamte zu verſehen. 
$. 40. Auch wird jeder der beiden Staaten die Erledi⸗ 

gung der für die Wiederausfuhr unverabgabter Waaren ihm ge⸗ 
leiſteten Sicherheiten, ſowie die für Ausfuhren gebührenden Ab— 
gabenerlaſſe oder Erſtattungen erſt dann eintreten laſſen, wenn 
ihm durch eine vom Eingangsamte auszuſtellende Beſcheinigung 
nachgewieſen wird, daß die nach dem vorbezeichneten Nachbar⸗ 
lande ausgeführte Waare in dem letztern angemeldet worden iſt. 

S. 14. Vor Ausführung der im §. 9 unter b und im $, 
10 enthaltenen Beſtimmungen werden die betheiligten Staaten 
über die erforderliche Anzahl und die Befugniſſe der zum Waa⸗ 
renübergange an der gemeinſchaftlichen Grenze beſtimmten An⸗ 
melde- und Erhebungsſtellen über die denſelben, ſoweit fie zu einander 
unmittelbar in Beziehung ſtehen, übereinſtimmend vorzuſchreibenden 
Abfertigungsſtunden und über, nach Bedürfniß anzuordnende 
amtliche Begleitungen der ausgeführten Waaren bis zur jenſei⸗ 
tigen Anmeldeſtelle, ſowie über beſondere Maßregeln für den 
Eiſenbahnverkehr ſich bereitwilligſt verſtändigen. 
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§. 12. Jeder Vertragsſtaat hat die in den $$. 13 u. 14 
erwähnten Uebertretungen der Eins, Aus- und Durchgangsab⸗ 
gabengeſetze jedes andern Vertragsſtaates nicht allein ſeinen An⸗ 
gehörigen, fondern auch allen Denjenigen, welche in feinem Ge⸗ 
biete einen vorübergehenden Wohnſitz haben oder auch nur aus 
genblicklich ſich befinden, unter Androhung der in jenen $f. 
bezeichneten Strafen zu verbieten. 

$. 13. Uebertretungen von Ein-, Aus- und Durchfuhr⸗ 
verboten eines andern Vertragsſtaates und Zoll- oder Steuer⸗ 
defrauden, d. h. ſolche Handlungen oder geſetzwidrigen Unter⸗ 
laſſungen, durch welche dem letztern eine ihm gefeglich gebührende 
Ein⸗, Aus⸗ oder Durchgangsabgabe entzogen wird oder bei un— 
entdecktem Gelingen entzogen werden würde, find von jedem 
Vertragsſtaate nach feiner Wahl entweder mit Konfiskazion des 


Gegenſtandes der Uebertretung, eventuell Erlegung des vollen 


Werthes, und daneben mit angemeſſener Geldſtrafe oder mit den⸗ 
ſelben Geld⸗ oder Vermögensſtrafen zu bedrohen, welchen gleiche 
artige oder ähnliche Uebertretungen ſeiner eigenen Abgabengeſetze 
unterliegen. 

Im letztern Falle iſt der Strafbetrag, ſoweit derſelbe ge— 
ſetzlich nach dem entzogenen Abgabenbetrage ſich richtet, nach dem 
Tarife des Staates zu bemeſſen, deſſen Abgabengeſetz übertreien 
worden iſt. 

$. 14. Für ſolche Uebertretungen der Ein-, Aus- und 
Durchgangsabgabengeſetze eines andern Vertragsſtaates, durch 
welche erweislich ein Ein⸗, Aus: oder Durchfuhrverbot nicht 
verletzt und eine Abgabe widerrechtlich nicht entzogen werden 
konnte oder ſollte, ſind genügende, in beſtimmten Grenzen vom 
ſtrafrichterlichen Ermeſſen abhängige Geldſtrafen anzudrohen. 

§. 15. Freiheits- oder Arbeitsſtrafen (vorbehaltlich der 
nach ſeinen eigenen Abgabengeſetzen eintretenden Abbüßung un⸗ 
vollſtreckbarer Geldſtrafen durch Haft oder Arbeit), ſowie Ehren» 
ſtrafen, die Entziehung von Gewerbsberechtigungen oder, als 
Strafſchärfung, die Bekanntmachung erfolgter Verurtheilungen 
anzudrohen, iſt auf den Grund dieſes Kartels kein Vertragsſtaat 
verpflichtet. 

§. 16. Dagegen darf durch die nach den $$. 42— 45 zu er⸗ 
laſſenden Strafbeſtimmungen die geſetzmäßige Beſtrafung der bei 
Verletzung der Ein-, Aus⸗ und Durchgangsabgabengeſetze eines 
andern Vertragsſtaates etwa vorkommenden ſonſtigen Uebertre⸗ 
tungen, Vergehen und Verbrechen, als: Beleidigungen, rechts- 
widrige Widerſetzlichkeit, Drohungen oder Gewaltthätigkeiten, 
Fälſchungen, Beſtechungen oder Erpreſſungen und dergl. nicht 
ausgeſchloſſen oder beſchränkt werden. 

$. 17. Uebertretungen der Ein-, Aus- und Durchgangs- 
abgabengeſetze eines andern Vertragsſtaates hat, auf Antrag 
einer zuſtändigen Behörde deſſelben, jeder Vertragsſtaat von den⸗ 
ſelben Gerichten und in denſelben Formen, wie Uebertretungen 
ſeiner eigenen derartigen Geſetze unterſuchen und geſetzmäßig 
beſtrafen zu laſſen, 

4. wenn der Angeſchuldigte entweder ein Angehöriger des 
Staates iſt, welcher ihn zur Unterſuchung und Strafe ziehen 
ſoll, oder 

2. wenn jener nicht allein zur Zeit der Uebertretung in 
dem Gebiete dieſes Staates einen, wenn auch nur vorübergehen⸗ 
den Wohnſitz hatte oder die Uebertretung von dieſem Gebiete 
aus beging, ſondern auch bei oder nach dem Eingange des Ans 
trags auf Unterſuchung ſich in demſelben Staate betreffen läßt, 
in dem unter 2 erwähnten Falle jedoch nur dann, wenn der 
Angeſchuldigte nicht Angehöriger des Staates iſt, deſſen Gefege 
Gegenſtand der angeſchuldigten Uebertretung find. 

$. 18. Zu den im $. 47 bezeichneten Unterſuchungen follen 
das Gericht, von deſſen Bezirke aus die Uebertretung begangen 
iſt, und das Gericht, in deſſen Bezirke der Angeſchuldigte ſeinen 
Wohnſitz oder, als Ausländer, ſeinen einſtweiligen Aufenthalt 
har, inſoferne zuſtändig fein, als nicht wegen verfelben Ueber⸗ 
tretung gegen denſelben Angeſchuldigten ein Verfahren bei einem 
andern Gerichte anhängig oder durch ſchließliche Entſcheidung 
beendigt iſt. 

$. 19. Bei den im 8. 17 bezeichneten Unterſuchungen fol 
den amtlichen Angaben der Behörden oder Angeſtellten des an 
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dern Vertragsſtaates dieſelbe Beweiskraft beigelegt werden, welche 


den amtlichen Angaben der Behörden oder Angeſtellten des eige- 


nen Staates in Fällen gleicher Art beigelegt iſt. 

$. 20. Die Koſten eines nach Maßgabe des F. 47 einge: 
leiteten Strafverfahrens und der Strafvollſtreckung find nach den⸗ 
ſelben Grundſätzen zu beſtimmen und aufzulegen, welche für 
Strafverfahren wegen gleichartiger Uebertretungen der Geſetze des 
eigenen Staates gelten. N 


Für die einſtweilige Beſtreitung derſelben hat der Staat zu 


ſorgen, in welchem die Unterſuchung geführt wird. 

Diejenigen Koſten des. Verfahrens und der Strafvollſtreckung, 
welche, wenn erſteres wegen Uebertretung der eigenen Abgaben— 
geſetze ſtaitgefunden hätte, von jenem Staate ſchließlich zu tragen 
fein würden, hat, inſoweit ſte nicht vom Angeſchuldigten einge— 
zogen oder durch eingegangene Strafbeträge ($. 24) gedeckt wer: 
den können, der Staat zu erſtatten, deſſen Behörde die Unter: 
ſuchung beantragte. 

§. 24. 
gabe des F. 17 eingeleiteten Strafverfahrens von dem Angeſchul— 
digten oder für verkaufte Gegenſtände der Uebertretung eingehen, 
find dergeſtalt zu verwenden, daß davon zunächſt die rückſtändi⸗ 
gen Gerichtskoſten, ſodann die dem andern Staate entzogenen 
Abgaben und zuletzt die Strafen berichtigt werden. 


Ueber die letzteren hat der Staat zu verfügen, in welchem 


das Verfahren ſtattfand. 

$. 22. Eine nach Maßgabe des $. 17 eingeleitete Unter- 
ſuchung iſt auf Antrag der Behörde des andern Staates, wel— 
cher dieſelbe veranlaßt hatte, ſofort einzuſtellen. 

8. 23. Das Recht zum Erlaſſe und zur Milderung der 
Strafen, zu welchen der Angeſchuldigte in Folge eines nach Maß: 
gabe des §. 17 eingeleiteten Verfahrens verurtheilt wurde oder 
ſich freiwillig erboten hat, ſteht dem Staate zu, bei deſſen Ge⸗ 
richte die Verurtheilung oder Erbietung erfolgte. 

Es ſoll jedoch vor derartigen Straferlaſſen oder Strafmil— 
derungen der zuſtändigen Behörde des Staates, deſſen Geſetze 
übertreten waren, Gelegenheit gegeben werden, ſich darüber zu 
äußern, 

$. 24. Die Gerichte aller Vertragsſtaaten follen in Be— 
ziehung auf jedes in einem andern Vertragsſtaate wegen Ueber— 
tretung der Ein-, Aus- und Durchgangsabgabengeſetze dieſes 
Staates oder in Gemäßheit des $, 17 eingeleiteten Strafverfahrens 
verpflichtet ſein, auf Erſuchen des zuſtändigen Gerichts. 

4. Zeugen und Sachverſtändige, welche ſich in ihrem Ge- 
richtsbezirke aufhalten, auf Erfordern eivlich zu vernehmen und 
erſtere zur Ablegung des Zeugniſſes, ſoweit dieſes nicht ihre ei 
gene Mitſchuld betreffen, oder ſich auf Umſtände, welche mit der 
Anſchuldigung nicht in naher Verbindung ſtehen, erſtrecken ſoll, 
nöthigenfalls anzuhalten; 

2. amtliche Beſichtigungen vorzunehmen und den Befund 
zu beglaubigen; 

3. Angeſchuldigten, welche ſich im Bezirke des erſuchten 
Gerichts aufhalten, ohne dem Staats verbande des letztern anzu— 
gehören, Vorladungen und Erkenntniſſe behändigen zu laſſen; 

4. Uebertreter und deren bewegliche Güter, welche im Be 
zirke des erſuchten Gerichts angetroffen werden, anzuhalten und 
auszuliefern, inſoferne nicht jene Uebertreter dem Staatsverbande 
des erſuchten Gerichts oder einem ſolchen dritten Staate ange: 
hören, welcher durch Verträge verpflichtet iſt, die fragliche Ueber⸗ 
tretung ſeinerſeits gehörig unterſuchen und beſtrafen zu laſſen. 

$. 25. Es find in dieſem Kartel unter „Ein⸗, Aus- und 
Durchgangs abgabengeſetzen“ auch die Ein⸗, Aus⸗ und Durchfuhr⸗ 
verbote und unter „Gerichten“ die in jedem Vertragsſtaate zur 
Unterſuchung und Beſtrafung von Uebertretungen der eigenen 
derartigen Geſetze beſtellten Behörden verſtanden. 

§. 26. Durch die vorſtehenden Beſtimmungen werden wei⸗ 
ter gehende Zugeſtändniſſe, welche Vertragsſtaaten zum Zwecke 
der Unterdrückung des Schleichhandels einander gemacht haben, 
nicht aufgehoben oder geändert. 


Die Gelobeiträge, welche in Folge eines nach Maß⸗ 


| Beilage III. zum Handels- und Zollvertrage. 
Münzkartel. 


$. J. Jeder Vertragsſtaat verpflichtet ſich, ſeine Angehöri- 
gen wegen eines in Bezug auf die von einem Vertragsſtaate 
geprägten Münzen, auf das von demſelben ausgegebene Papier- 
geld oder auf diejenigen öffentlichen Kreditpapiere, welche er ſeinen 
Münzen als Zahlungsmittel geſetzlich gleichgeſtellt hat, unternom⸗ 
men oder begangenen Verbrechens oder Vergehens ebenſo zur 
; Unterfugung zu ziehen und mit gleicher Strafe zu belegen, als 
wenn das Verbrechen oder Vergehen in Bezug auf die eigenen 
Münzen oder das eigene Papiergeld ſtattgefunden hätte. 

§. 2. Jeder Vertragsſtaat übernimmt ferner die Verpflich- 
tung, die in ſeinem Gebiete ſich aufhaltenden Fremden, von wel— 
chen ein ſolches Verbrechen oder Vergehen in Bezug auf die 
Münzen oder die im §. ! bezeichneten Kreditpapiere eines andern 
Vertragsſtaates unternommen oder begangen worden, auf Re⸗ 
quiſizion des betheiligten Staates an deſſen Gerichte auszuliefern; 
mit der Maßgabe jedoch, daß, im Falle dergleichen Perſonen 
Angehörige eines dritten Vertragsſtaates ſind, der letztere vor— 
zugsweiſe berechtigt bleibt, die Auslieferung zu verlangen, und 
deshalb auch von dem requirirten Staate zunächſt zur Erklärung 
über N Ausübung dieſes Rechtes aufzufordern iſt. 

3 


8. Die im §. 2 ausgeſprochene Verpflichtung zur Aus⸗ 
lieferung ſoll nicht eintreten, wenn der Staat, in deſſen Gebiete 
ein ſolcher Fremder ſich befindet, entweder 

a. in Gemäßheit eines zwiſchen ihm und einem vertragsfrem— 
an Staate vor Verkündigung dieſes Kartels abgeſchloſſenen 
allgemeinen Vertrages über die gegenſeitige Auslieferung der 

Verbrecher verpflichtet iſt, denſelben dahin auszuliefern, oder 

b. die Unterſuchung und Beſtrafung ſelbſt verhängen zu laſſen 
vorzieht. Im letztern Falle ſoll jedoch die im §. A einge- 
gangene Verpflichtung gleichfalls Anwendung finden. 

§. 4. Die Vertragsſtaaten wollen die Beſtimmungen der 
98. 1—3 auch auf Verbrechen und Vergehen, welche die be— 
trügeriſche Nachahmung oder die Verfälſchung der von einem von 
ihnen ausgeſtellten Staatsſchuldſcheine und zum Umlauf beftimm: 
ten Papiere, ſowie der von anderen juriſtiſchen Perſonen unter 
Genehmigung des Staates ausgefertigten Kreditpapiere, ſoweit 
auf ſolche nicht der $. 1 Anwendung findet, zum Gegenſtande 
haben, oder die aus gewinnſüchtiger Abſicht oder doch wiſſentlich 
unternommene Verbreitung ſolcher unächten Papiere betreffen, in 
der Art ausgedehnt wiſſen, daß bei der Beſtrafung ſolcher Ver— 
brechen und Vergehen zwiſchen inländiſchen Papieren und gleich⸗ 
artigen Papieren aus einem andern Vertragsſtaate ein Unterſchied 
nicht gemacht werden, auch hinſichtlich der Unterſuchung oder 
Auslieferung Dasjenige Anwendung finden ſoll, was in den 99. 
vereinbart iſt. 

$. 5. Den Regierungen derjenigen Vertragsſtaaten, wo die 
Unterſcheidung zwiſchen Verbrechen und Vergehen in der Straf- 
geſetzgebung nicht beſteht, bleibt anheimgeſtellt, bei der Bekannt— 
machung des Kartels die auf dieſe Unterſcheidung bezüglichen 
Worte „oder Vergehen“ wegzulaſſen, gleichwie in denjenigen Ver— 
tragsſtaaten, in welchen von dem Geſetze die ſtrafbare Nachah— 
mung oder Verfälſchung der in dieſem Kartel genannten Münzen 
oder Kreditpapiere mit einem andern Namen als mit „Verbrechen 
oder Vergehen“ bezeichnet find, die Beſtimmungen dieſes Kartels 
auch auf dieſe mit was immer für einem Namen bezeichneten 
Geſetzedübertretungen Anwendung finden ſollen. 


nhang. 

Am 28. März beſchloß die Konferenz, dem Artikel 4 des 
Vertrages A noch folgenden Separatartikel beizufügen: 

„Im Falle die k. k. öſtreichiſche Regierung einen neuen Münz⸗ 
fuß einführt, nach welchem der Werth des Guldens und Kreu⸗ 
zers geringer iſt, als nach dem 20 Guldenfuße, jevoch nicht ge⸗ 
ringer als nach dem 24 Guldenfuße, ſo find die öſtreichiſchen 
Zollſätze nicht umzurechnen.“ 

„Sollte in einem der kontrahirenden Staaten das Papier⸗ 
geld gegen die Silberwährung, auf die es lautet, im Werthe 
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verlieren, fo iſt der betreffende Staat verbunden, ſolches Papier: 
geld bei den Zollhebeſtellen entweder von der Annahme auszuſchlie⸗ 
ßen, oder für deſſen Annahme Beſtimmungen zu treffen, wodurch 
eine Ungleichheit der Zollzahlung in Papier gegen die Zollzahlung 
in Silber vermieden wird.“ 

„Oeſtreich wird in einem ſolchen Falle den Werth, in wel⸗ 
chem das bei ihm kurſtrende Papiergeld bei jeinen Zollhebeſtellen 
angenommen werden ſoll, in jedem Monate für den nachfolgen⸗ 
den Monat nach dem durchſchnittlichen Stande des Wiener Wech⸗ 
ſelkurſes auf Augsburg in dem nächſtvorhergegangenen Monate 
beſtimmen.“ 


B. 
Zolleinigungs⸗ Vertrag. 


Artikel 1. Vom J. Januar 1859 angefangen bilden die 
beiden im Handels- und Zollvertrage bezeichneten Zollgruppen in 
jenem Beſtande, welchen ſie bis dahin erlangt haben werden, 
zuſammen ein von einer gemeinſamen Zolllinie umſchloſſenes Zoll⸗ 
ebtet. Es wird zwiſchen beiden Zollgruppen gegenſeitig freier 
Handelsverkehr, eine übereinſtimmende Geſetzgebung über die Ein-, 
Aus⸗ und Durchgangsabgaben, ſowie über die Beſteuerung der 
inländiſchen Rübenzuckerfabrikazion und eine Gemeinſamkeit des 
Ertrages dieſer Abgaben beſtehen. 

In dieſen Geſammtverein werden auch diejenigen Staaten 
einbegriffen, welche ſchon früher entweder mit ihrem ganzen Ge: 
biete oder mit einem Theile deſſelben, dem Zoll- und Handels- 
ſiſteme eines oder des andern der kontrahirenden Staaten beige⸗ 
treten find, unter Berückſichtigung ihrer auf den Beitrittsverträ— 
gen beruhenden beſonderen Verhältniſſe zu den Staaten, mit 
welchen ſie jene Verträge abgeſchloſſen haben. 

Die Grundlage dieſer Vereinigung bilden die im Zollvereine 
gegenwärtig beſtehenden Grundſätze und Einrichtungen unter den 
nachſtehenden Vorbehalten und Modifikazionen. 

Separatartikel 4. (Zu Art. J.) 

Die in alinea 2 des $. A des offenen Vertrages bezeichne 
ten Staaten find: 

(Das Verzeichniß dieſer Staaten unter Angabe der Verträge, 
auf welchen ihr Beitritt zu dem Zoll- und Handelsſiſteme eines 
oder des andern der kontrahirenden Staaten beruht, wird beim 
Abſchluſſe des Vertrages hier eingefügt werden.) 

Artikel 2. Die Geſetze über die Ein-, Aus- und Durch- 
gangs abgaben, die Vorſchrift für die Verwaltung derſelben und 
die Organiſazion der hiezu dienenden Behörden werden unter 
vorwaltender Beachtung der Grundſätze und Inſtituzionen des 
Zollvereines auf die im Artikel 12 des Handels- und Zollver— 
trages erwähnte Weiſe vereinbart werden. 

Bei Vereinbarung des für die Zolleinigung geltenden ge⸗ 
meinſamen Tarifs können die zu jener Zeit beſtehenden gleichen 
Sätze beider Tarife nur unter auſeitigem Einverſtändniß abgeän⸗ 
dert werden. Für die Feſtſtellung der übrigen Sätze wird die 
Rückſicht auf die Finanzen, die Gewerbe und den Handel ent 
ſcheiden. 

Jedoch iſt jede der beiden Zollgruppen an die Sätze ihres 
Tarifs inſoferne gebunden, daß diejenigen Sätze, denen die an= 
dere Gruppe beitritt, unverändert in den gemeinſamen Tarif 
übergehen. 

Sollten die Durchgangsabgaben nicht gänzlich abgeſchafft 
werden können, fo werden doch die Durchfuhrzölle auf den ge 
meinſamen Straßen keinesfalls über die auf den entſprechenden 
Strecken des Zollvereins bis zur Zolleinigung beſtandenen Durch⸗ 
gangsabgabenſätze erhöht werden. 

Separatartikel 2. (Zu Art. 2.) 

Oeſtreich und die an daſſelbe grenzenden deutſchen Vereins⸗ 
ſtaaten werden ſich dahin vereinbaren, daß diejenigen ihrer Ge⸗ 
bietötheile, welche ihrer örtlichen Lage nach ſich mehr zur Ein⸗ 
beziehung in die jenſeitige Zoll- und Steuerverwaltung eignen, 
derſelben zugewieſen werden. 

Separatartikel 3. (Zu Art. 2.) 
Falls die Durchgangs abgaben nicht gänzlich abgeſchafft 


werden, bleibt jeder Zollgruppe das Recht vorbehalten, dieſelben 
auf den blos ihr Gebiet durchziehenden Straßen aufzuheben oder 
unter den allgemeinen Satz zu ermäßigen. 


. Separatartikel 4. (Zu Art. 2.) 

Beide Bollgruppen behalten ſich vor, Erleichterungen in den 
Beſtimmungen über die Kontrole im Grenzbezirke in ihren Ges 
bieten -da eintreten zu laſſen, wo dies durch ein örtliches Bedürf⸗ 
niß geboten iſt und ohne Gefährdung der Zollſicherheit geſchehen 
kann. Verfügungen ſolcher Art find vor dem Vollzuge gegen« 
ſeitig mitzutheilen. 

Artikel 3. Taback, Tabackfabrikate und Schießpulver ſind 
von dem freien Verkehr zwiſchen jenen Staaten, wo ſie beim 
Beginne des Zolleinigungsvertrages dem Staats monopole unter« 
liegen, und jenen, wo dies nicht der Fall iſt, ausgeſchloſſen. 

Dabei wird Folgendes feſtgeſetzt: 

4. Die Einfuhr von Taback, Tabackfabrikaten und Schieß⸗ 
pulver kann von den Vereins ſtaaten, wo dieſe Waaren Gegen- 
ſtände des Staatsmonopols find, im Verkehr ſowol mit dem Aus- 
land, als mit den anderen Vereinsſtaaten verboten, oder, inſoferne 
fle geſtattet wird, an die Bezahlung beſonderer Abgaben ge: 
knüpft werden. 

2. Die Durchfuhr dieſer Waaren durch die gedachten Ver 
einsſtaaten kann nur mit deren Genehmigung und unter den Vor— 
ſichtsmaßregeln, welche von denſelben für nöthig erachtet werden, 
ſtattfinden. Eine Durchgangsabgabe von dieſen Waaren darf 
jedoch, ſofern ſie aus den Staaten, wo das Monopol beſteht, 
durch die übrigen Vereinsſtaaten und umgekehrt aus dem freien 
Verkehre der letzteren durch die Staaten des Monopols tranſiti⸗ 
ren, nicht erhoben werden. 

3. Die Einfuhr von Taback, Tabackfabrikaten und Schieß⸗ 
pulver aus den Vereinsſtaaten, wo diefe Waaren dem Staats— 
monopol unterworfen find, in die übrigen Vereinsſtaaten, unters 
liegt in den letzteren einer dem Eingangszolle von den fremden 
Waaren dieſer Art gleichkommenden, für gemeinſame Rechnung 
dieſer Staaten zu erhebenden Abgabe. 

4. Zur Sicherung der Staatsmonopole von Taback, Taback— 
fabrikaten und Schießpulver, ſowie der Abgaben, welche nach 
Ziffer 3 von der Einfuhr dieſer Gegenſtände in den Staaten 
erhoben werden, in denen dieſelben dem Staatsmonopole nicht 
unterliegen, werden beſondere Kontrolen verabredet. 


Separatartikel 5. (Zu Art. 3.) 

Die beſonderen, den Beiſtand des Staatsmonopols von Tas 
back, Tabackfabrikaten und Schießpulver in den Vereinsſtaaten, 
wo daſſelbe eingeführt iſt, ſichernden Kontrolmaßregeln im Ders 
kehre zwiſchen dieſen und den anderen Vereinsſtaaten find: 

a. Die Einfuhr von Waaren in jene Staaten darf in der 
Regel nur bei Tage, auf Zollſtraßen, über beſtimmie An- 
meldeſtellen und gegen Vorweiſung der Frachtbriefe und der 
ſonſt die Waaren begleitenden Urkunden erfolgen. Auch 
find, die Anmeldeſtellen berechtigt, Behufs der Erhebung, 
ob in den Waaren Taback, Tabackfabrlkate oder Schießpul⸗ 
ver enthalten ſei, dieſelben einer theilweiſen innern Unter— 
ſuchung zu unterziehen, oder ſie zu dieſem Zwecke, falls der 
Waarenführer es vorzieht, unter Begleitſcheinkontrole an ein 
in der Richtung des Transportes liegendes Steueramt im 
Innern anzuweiſen. 

Jevoch iſt von dieſer innern Unterſuchung jede Waare 
befreit, welche nicht ein Gegenſtand des betreffenden Staats- 
monopols, mit Bezettelung eines Steuer⸗(Zoll⸗) Amtes oder 
einer zu dieſer Amtshandlung im gegenſeitigen Einverſtänd⸗ 
niſſe ermächtigten Verwaltungsbehörde verſehen, und deren 
Identität durch unverletzten amtlichen Verſchluß außer Zwei⸗ 
fel geſtellt iſt, wenn ſonſt kein geſetzlicher Verdacht eines 
Unterſchleifes vorhanden iſt. 

Zur Erleichterung des gegenſeitigen Verkehrs iſt ſichern⸗ 
der Wagen- und Schiffsverſchluß zuläſſig. 

Auch wird durch eine beſondere Vereinbarung feſtgeſtellt 
werden, welche Waaren, in welchen Mengen und unter wel— 
chen Bedingungen von der Einhaltung der Zollſtraßen und 
der Stellung zu Anmeldeſtellen enthoben ſind. 
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b. Die Vereinsſtaaten, in welchen das Schießpulver- und Ta⸗ 
backsmonopol nicht eingeführt iſt, werden 
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Keinem Vereinsſtaate iſt geſtattet, das bei ihm kurſtrende 
Papiergeld zu einem andern Werthe, als dem, in welchem es 


aa) die Beſtimmungen des Zollkartels auch auf den Schutz bei öffentlichen Kaſſen beliebig gegen grobe Silbermünze ausge⸗ 


der in den Staaten des Monopols geltenden Geſetze 
zur Handhabung dieſer Staatsmonopole ausdehnen; 
den Gebrauch der in den Staaten des Monopols 
üblichen Etiketten von Tabackfabrikaten und Schieß⸗ 
pulver bei Strafe unterſagen. 

(Ueber einige auf den Separatartikel. 5 bezügliche Kontrolen 
und Kontrolserleichterungen kam kein Beſchluß zu Stande. Siehe 


bb) 


die Konferenzprotokolle 44 Z. 2 und 3, 21, 22 und 23 3. 2 


und 5.) 
Separatartikel 6. (Zu Art. 3.) 

Zur Sicherung der Abgaben, welche nach Artikel 3 Z. 3 
von den Staaten, in. denen das Monopol nicht beſteht, bei der 
Einfuhr von Schießpulver, Taback und Tabacksfabrikaten aus den 
Staaten des Monopols eingehoben werden, wird beſtimmt: 

a) die Ausfuhr von Tabackblättern kann aus den Staaten, 
wo das Monopol beſteht, in jene, wo es nicht beſteht, nur 
auf beſondere Erlaubniß der Staatsverwaltung ſtattfinden. 
Dergleichen Transporte müſſen jedesmal mit Aus fuhrſcheinen 
nach dem Beſtimmungsorte begleitet ſein, die nicht eher als 
erledigt anzuſehen ſind, als bis die Einfuhr in die anderen 
Vereinsſtaaten vorſchriftmäßig nachgewieſen iſt. 

Dieſelbe Beſtimmung findet auch auf die Ausfuhr von 
Tabackfabrikaten und Schießpulver aus den Staaten des 
Monopols Anwendung, wenn ſie in Mengen über 25 Pfd. 
oder durch die Regie verſendet werden. 

b) Eine Rückvergütung auf Monopolsabgaben für ausgeführte 


Labackfabrikate und Schießpulver wird nicht gewährt werden.“ 


c) Diejenigen Staaten, in welchen Schießpulver, Taback und 
Tabackfabrikate Gegenſtände des Staatsmonopols find, wer- 
den die Beſtimmungen des Zollkartels auch auf den Schutz 
der Abgaben anwenden, welche in denjenigen Vereinsſtaaten, 
wo dieſelben nicht dem Staatsmonopole unterliegen, von 
dieſen Gegenſtänden erhoben werden. 

Artikel 4. Hinſichtlich des Salzes und der Spielkarten gel⸗ 
ten die Grundſätze der Zollvereins verträge. 

Daſſelbe findet bezüglich der inneren Steuern ſtatt, welche 
in den einzelnen Vereinsſtaaten theils auf die Hervorbringung 
oder Zubereitung, theils auf den Verbrauch gemiffer Erzeugniſſe 
gelegt werden können. 


Kalender und Zeitungen, die vom Auslande oder von an⸗ 


deren Vereinsſtaaten eingeführt werden, unterliegen den in den 
einzelnen Staaten beſtehenden Vorſchriften über die Stempel⸗ 
abgaben. 

Separatartifel 7. (Zu Art. 4.) 

Bezüglich des Verkehrs mit Salz werden zwiſchen Oeſtreich 
und den an daſſelbe grenzenden deutſchen Vereinsſtaaten beſon⸗ 
dere Ueberwachungsmaßregeln nach der Art der zwiſchen den 
Staaten des Zollvereines bisher beſtandenen, verabredet werden. 

Separatartikel 8. (Zu Art. 4.) 

Es wird eine Vereinbarung über die Uebergangsabgaben- 
ſätze ſtattfinden. 

Deftreich bleibt vorbehalten, in den gegenwärtig als ge⸗ 
ſchloſſen erklärten Städten auch folgende inländiſche und gleich⸗ 
namige vereinsländiſche, im Artikel 3 II, 3. 2, lit. a des Ber: 
trages vom 8. Mai 1841 nicht aufgeführte Gegenſtände bei der Eins 
fuhr in jene Städte, der jetzt beſtehenden Abgabe fortan zu 
unterwerfen, als Meth, Vieh, Geflügel, Wildpret, Fiſche und 
Schalthiere, Getreide und Hülſenfrüchte, Reis und Kartoffel, 
Gemüſe und Gartengewächſe, Obſt, Heu und Stroh, Butter, 
Käſe, Milch und Eier, Kerzen und Seife, Honig und Wachs, 
Oelſaat und Oel, Bau- und Brennholz, Holz⸗ und Steinkohlen, 
Bau⸗, Bruch⸗ und Plattenſteine, Sand, Kalk und Gyps, Schie⸗ 
ferplatten und Ziegel. . 

Artikel 5. So lange eine gemeinſame Münzwährung unter 
den Vereinsſtaaten nicht beſteht, bleiben die Beſtimmungen des 
Artikel 14 der Zollanſchlußverträge und des Artikels 5 des Ver⸗ 
längerungs vertrages, unter angemeſſener Ergänzung mit Rückſicht 
auf die Verhältniſſe der öſtreichiſchen Zollgruppe, in Kraft. 


wechſelt werden kann, bei ſeinen Zollhebeſtellen in Zahlung an⸗ 
zunehmen. 

Artikel 6. In den Grundſätzen des Artikels 13 der Ver⸗ 
träge des deutſchen Zollvereins tritt die Modifikazion ein, daß 
Ortspflaſtergelder in Oeſtreich, Modena und Parma, wo fie noch 
beſtehen, auch auf Straßen, wo Chauſſeegelder eingehoben werden, 
beibehalten werden können. Jedoch dürfen ſie in keinem Falle 
über das gegenwärtige Maaß erhöht, noch darf dadurch auf den 
betreffenden Straßen das im obengedachten Artikel 13 der Zoll⸗ 
vereinsverträge feſtgeſtellte Maximum der Chauſſeegeldſätze über⸗ 
ſchritten werden. 

Das Verzeichniß der in Oeſtreich, Modena und Parma 
beſtehenden Ortspflaſtergelder wird den anderen kontrahirenden 
Staaten mitgetheilt werden. 

Artikel 7. Auf die im §. 12 des Handels- und Zollver⸗ 
trages erwähnte Weiſe wird mit Berückſichtigung des Artikels 
37 der Zollanſchlußverträge vereinbart werden, ob und in wel— 
chem Umfange beim Beginne der Wirkſamkeit gegenwärtigen Zol« 
einigungsvertrages in einer der beiden Zollgruppen eine Nach- 
verſteuerung, oder welche ſonſtige ein Ueberſtrömen geringer 
beſteuerter Waaren verhindernde Maßregel Platz zu greifen habe. 

Artikel 8. Bei Anwendung der Beſtimmungen der Artikel 
21—25 und 30 der Zollanſchlußverträge von 4833 und der 
Artikel 4 und 7 des Verlängerungsvertrages von 1844 auf die 
Vertheilung der gemeinſamen Einkünfte unter die beiden Zoll- 
gruppen, treten folgende Modifikazionen ein: 

a) Von der Gemeinſchaft werden ausgeſchloſſen: 


4. Die Abgaben von Taback, Tabackfabrikaten und Schieße 

pulver. 

2. Die Stempelabgaben von Kalendern und Zeitungen. 

b. Die Vertheilung der gemeinſamen Einkünfte findet in nach⸗ 

ſtehender Weiſe ſtatt: 

1. Die Eingangsabgaben mit Zurechnung der Rübenzucker—⸗ 
ſteuer, die Ausgangsabgaben und die Durchgangsabgaben 
werden geſondert vertheilt. 

Nach Abzug der Rückerſtattung für unrichtige Erhebun— 
gen und der auf Grund beſonderer gemeinſchaftlicher 
Verabredungen erfolgten Steuervergütungen und Ermäßi⸗ 
gungen geſchieht die Theilung nach dem Verhältniſſe der, 
unter Abzügen, welchen die vorgenannten entſprechen, und 
unter Ausſcheidung der Gegenſtände der Staatsmonopole, 
feſtgeſtellten Einkünfte aus den Eingangsabgaben, fowie 
aus den Durchgangsabgaben, welche jede der beiden Zoll— 
gruppen während der Dauer des Handels- und Zollver— 
trages durchſchnittlich bezogen hat. 

Bei der Berechnung dieſer Durchſchnitte bleibt das letzte 
dem Vollzuge des Einigungsvertrages vorhergehende Jahr 
außer Betracht. 

. Die Koſten der Zollerhebung und des Zollſchutzes an den 
Grenzen gegen das Vereinsausland, welche nach den 
Grundſätzen des Zollvereins feſtzuſtellen und zu verwen⸗ 
den ſind, ſowie die Koſten für die Kontrolirung und Er⸗ 
hebung der Rübenzuckerſteuer, ferner die in den Artikeln 
44 und 12 des gegenwärtigen Vertrages als gemeinfam bes 


zeichneten Koſten, werden von den beiden Zollgruppen 
nach dem Verhältniſſe ihrer Bevölkerung, wie ſolche aus 
den zur Zeit des Eintrittes der Zolleinigung vorhande⸗ 
nen amtlichen Ermittelungen ſich ergibt, getragen. 

o) Die Theilung der\ für jede einzelne Zollgruppe entfallenden 
Quote unter die Mitglieder der Gruppe geſchieht nach dem 
zwiſchen ihnen getroffenen Uebereinkommen. . 

d) Die nach den Abrechnungen zu leiſtenden Herauszahlungen 
erfolgen in groben Silbermünzſorten nach deren Valvazion 
im Verein. 

Separatartikel 9. (Zu Art. 8.) 
Darüber, wie in der öſtreichiſchen Zollgruppe die auf ge— 
meinſame Rechnung fallenden Einnahmen und Ausgaben rech⸗ 
nungsmäßig feſtzuſtellen und zu beſtätigen find, wird nach den 
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Grundſätzen und Einrichtungen des Zollvereins Verſtändigung 
erfolgen. 
Separatartikel 40. (Zu Art. 8.) 

Jede der beiden Zollgruppen übernimmt die Alimentirung 
ihrer durch die Vereinigung entbehrlich werdenden Zoll- und 
Steuerbeamten. 0 
den Koſten Oeſtreich tragen, in der dentſchen Zollgruppe wird die 
Vertheilung derſelben unter die einzelnen Vereins ſtaaten nach den 
dies falls beſtehenden Grundſätzen ſtattfinden. 

Artikel 9. Der Verkehr zwiſchen den einzelnen Vereins⸗ 


ſtaaten iſt durch die thunlichſte Gleichartigkeit der Handels- und 


Schifffahrtsgeſetze und der auf den Berkehr Bezug nehmenden 
Einrichtungen zu erleichtern. 

Zu dieſem Ende, ſowie zur Erfüllung der in den beſtehen⸗ 
den Zollvereinsverträgen theilweiſe bereits enthaltenen Zufagen 
wird, wo möglich, noch vor oder doch gleichzeitig mit dem Be⸗ 
ginne der Zollemnigung auf die im Artikel 12 des Handels- und 
Zollvertrages erwähnte Weiſe vereinbart werden: 

1. Ein Geſetz über Maaße, Gewichte, Münzen, den Feinge⸗ 
halt goldener und ſilberner Geräthſchaften. 

. 2. Geſetze über ausſchließende, das geſammte Vereinsgebiet 
umfaſſende Benutzungsrechte auf Erfindungen, Entdeckungen, Ver⸗ 
beſſerungen, Muſter⸗ und Fabrikszeichen (Marken), über die ge⸗ 
genſeitige Zulaſſung von Verſicherungsgeſellſchaften und über ein 
Handels- und Seerecht, falls anders nicht bis dahin von Bun- 
des wegen Beſchlüſſe über dieſe Punkte gefaßt werden ſollen. 

Artikel 40. Die Schiffe der Vereinsſtaaten werden unter 
Ausdehnung der Beſtimmungen des Artikels 19 der Zollanſchluß— 
verträge in allen Beziehungen, namentlich auch in jenen der 
Küſtenſchifffahrt, einander gleichgeſtellt; fie find als Schiffe des⸗ 
felben Volkes und deſſelben Staates zu behandeln. 

Separatartifel 41. Gu Art. 10.) 

Für die Behandlung des Waarentransportes und der Ab⸗ 
fertigung auf der Donau und Elbe werden inſoweit es die Be: 
dürfniſſe des Handels und der Schifffahrt erfordern, ähnliche 
Erleichterungen vereinbart werden wie jene, die auf dem Rhein 
und ſeinen konvenzionellen Nebenflüſſen beſtehen. 

Artikel 44. Die Vereinsſtaaten werden ſich über die Be— 
ſtellung von gemeinſamen Konſuln zur Vertretung ihrer Handels- 
und Schifffahrtsintereſſen im Auslande vereinigen. Die Koſten 
gehen auf gemeinſame Rechnung. Dort, wo keine gemeinfamen 
Konſuln aufgeſtellt werden, übernimmt Oeſtreich auf ſeine Koſten 
die Vertretung der Vereinsſtaaten in den Häfen des Mittelmeeres, 
in Aflen und auf der öſtlichen Küſte Afrikas; Preußen in den 
Häfen der Oſt⸗ und Noidſee, des atlantiſchen Ozeans, Ameri⸗ 
kas und Auſtraliens. 

Es ſteht übrigens jedem Staate frei, einen eigenen Konſul 
zu beſtellen, in welchem Falle der gemeinſame Konſul der Ver⸗ 
tretung des betreffenden Staates entbunden iſt. . 

Ein Reglement über die Befugniſſe und Verpflichtungen der 
gemeinſamen Konſuln wird auf die im §. 12 des Handels- und 
Zollvertrages erwähnte Weiſe vereinbart werden. 

So lange dieſes Reglement noch nicht in Wirkſamkeit iſt, 
werden die Beſtimmungen des Artikels 49 der Zollanſchlußver⸗ 
träge über den von den Konſuln des einen Vereinsſtaates den 
Unterthanen der anderen Vereinsſtaaten zu leiſtenden Beiſtand und 
die diesfälligen Beſtimmungen der auf Grund des Dresdner 
Entwurfes abzuſchließenden Uebereinkunft in Anwendung kommen. 

Artikel 42. Sinſichtlich der periodiſchen Konferenzen und 
des Zentralbüro des Vereins, der Vereinskommiſſarien und Kon⸗ 
trolöre werden die Grundſätze des Zollvereins angenommen; doch 

finden die Konferenzen ſtets am Sitze des Bundestages ſtatt, wo 
auch das Zentralbüro beſtehen wird. Das Kanzleiperſonale, das 
Lokale, die Druckkoſten und ähnliche Auslagen der Konferenzen 
werden aus den gemeinſamen Einkünften beſtritten. 

Allen Vereinsſtaaten ſteht die gleiche Stimmberechtigung zu, 
inſoferne nicht zwiſchen den Vereinsſtaaten beſtehende beſondere 
Verträge etwas Anderes feſtſetzen. 

Darüber, welche Staaten und zu welchen Direktivbehörden 
fie Kommiſſarien zu ſenden haben, wird beſondere Vereinbarung 
vorbehalten. 


In der öſtreichiſchen Zollgruppe wird die betreffen⸗ 


! 


zugeſteht. 


Artikel 43. Hinſichtlich der vom Verein oder einzelnen Glie⸗ 
dern deſſelben abzuſchließenden Zolleinigungs⸗ und Handelsver⸗ 
träge bleiben die in den beſtehenden Zollvereinsverträgen, ſowie 
in den Konvenzionen, der einzelnen Vereinsglieder unter einander 


beſtehenden Grundſätze und Anordnungen aufrecht. 


5 Separatartikel 42. (Zu Art. 13.) 

In Bezug auf die Regelung der Handelsverhältniſſe zu Ruß⸗ 
land, Polen, der Türkei und den an die öſtreichiſche Zollgruppe 
angrenzenden italieniſchen Staaten wird Oeſtreich daſſelbe Recht 
eingeräumt, welches der Separatartikel 15 der Zollanſchlußver⸗ 
träge Preußen in Beziehung auf die zwei erfigenannten Länder 


Die in den Zollvereinsverträgen den Regierungen von Baiern, 
Würtemberg und Baden eingeräumten Vefugniſſe zur gemein- 


ſchaftlichen Regulirung der Zoll- und Handelsverhältniſſe zur 


Schweiz werden künftig im Einverſtändniſſe mit Oeſtreich ausgeübt. 

Artikel 14. Die Dauer der durch den gegenwärtigen Ver⸗ 
trag beſchloſſenen Zolleinigung wird auf zwölf Jahre, d. i. bis 
zu Ende Dezember 1870 feſtgeſetzt. Erfolgt vor Ablauf des 
Jahres 1868 keine Kündigung, fo iſt der Vertrag als auf weis 
tere zwölf Jahre verlängert anzuſehen, und ſo iſt er auch in der 
Folge auf weitere zwölf Jahre verlängert zu betrachten, wenn 
zwei Jahre vor dem Ablaufe deſſelben keine Kündigung erfolgt. 

Kommt während der Dauer des Vertrages eine Zolleinigung 
aller deutſchen Staaten zur Ausführung, fo erliſcht derſelbe gleich— 
zeitig mit dem Beginn der letzteren. 


C. 


Vorſchläge rückſichtlich der Jollbefreiungen und Ermäßt- 


gungen in der Durchfuhr. 
Erſter Antrag. 


4. Alle Gegenſtände, die aus dem freien Verkehre der einen 
Zollgruppe in die andere übergehen, find in der letzteren frei 


vom Durchfuhrzolle. 


2. In Oeſtreich wird, unter Aufrechthaltung der bisher be- 
ſtandenen Zollbefreiungen und Zollermäßigungen auf gewiſſen 
Routen, für alle nach dem Gewichte zu verzollenden Waaren ohne 


Unterſchied ein durchſchnittlicher Durchfuhrzollſatz von 15 kr. pr. 


Zentner ſporko angenommen. 

3. Dieſer Durchfuhrzollſatz wird in Oeſtreich für die aus 
oder nach der andern Zollgruppe übergehenden Waaren um 4½ 
kr. (4½ Sgr.) ermäßigt. 

4. Diejenigen Waaren, welche in der Gruppe des Zollver⸗ 
eins vom Eingangszolle befreit find, und bei denen der Ausfuhr⸗ 
zoll an die Stelle des Durchfuhrzolles tritt, bleiben im Zollver⸗ 
eine im Verkehre aus und nach Oeſtreich vom Durchfuhr- oder 
Ausfuhrzolle befreit, und genießen dieſelbe Durchfuhr- und Aus⸗ 
fuhrzollfreiheit auch in Oeſtreich. 

5. a) Von Waaren, welche durch die Odermündung oder 
links der Oder eingetreten ſind, und auf der Linie von Mislo⸗ 
witz bis Mittenwald austreten, und umgekehrt, wird vom Zir. 
3½ Sgr. = 12 ¼½ kr. erhoben. 

b) Von Waaren, welche \ 

J. über die ſüdliche Grenzlinie von Saarbrücken bis 
zur Donau (beide eingeſchloſſen) eins und wieder 
ausgehen; ingleichen, welche 2 

. rheinwärts eingeführt aus den Häfen zu Mainz und 
Biebrich oder oberhalb gelegenen Rheinhäfen, aus 
Mainhäfen oder aus Neckarhäfen über die Grenz⸗ 
linie von Mittenwald bis zur Donau (dieſe einge 
ſchloſſen) eingehen und wieder ausgehen, und um⸗ 
gekehrt; ferner, welche 

. über die Grenzlinie von Schuſterinſel in Baden bis 
Waidhaus in Baiern (beide Orte eingeſchloſſen ein⸗ 
und wieder ausgehen, wird vom Ztr. 1 Sgr. = 
3½ kr. Durchgangszoll erhoben. 


Zweiter Antrag. 


4. Diejenigen Waaren, welche nach der Feſtſtellung über die 
34 
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Ein⸗ und Ausgangszollbefreiungen im gegenſeitigen Verkehre 
zwiſchen Oeſtreich und dem Zollvereine zollfrei bleiben, ſollen im 
Zollvereine zum Zwecke der Durchfuhrzollerhebung nicht mit Aus⸗ 
fuhrzöllen belegt werden, unter Aufrechthaltung der ſchon beſte— 
henden Ermäßigungen und Befreiungen. 

2. iſt ganz gleichlautend mit Artikel 5 des erſten Antrages. 

3. Diejenigen Waaren, welche nach der Feſtſtellung über 
die Ein⸗ und Ausgangszollbefreiungen im gegenſeitigen Verkehre 
zwiſchen Oeſtreich und dem Zollvereine zollfrei bleiben, ſollen in 
Oeſtreich vom Durchgangszolle frei ſein, unter Aufrechthaltung 
der ſchon beſtehenden Ermäßigungen und Befreiungen. 

4 und 5 ſind ganz gleichlautend mit den Artikeln 2 und 3 
des erſten Antrages. 


Dritter Antrag. 


Mit Rückſicht auf den Zuſammenhang der Durchfuhrzölle 
mit den Flußzöllen konnte eine Ermäßigung der Durchfuhrzölle 
nicht ſtattfinden. 

In der gegenwärtig zu Berlin ſtattfindenden Konferenz der 
Zollvereinsſtaaten, woſelbſt über die Fortſetzung des Zollvereins, 
weſentlich wegen des Beitritts des Steuervereins verhandelt wird, 
werden nun jene Verträge zum Abſchluß oder zur Verwerfung 
gebracht werden. Und jetzt in dem Falle wenn Preußen ſich 
beharrlich weigern ſollte vor dem Wiederabſchluß des neuen Zoll⸗ 
vereins auf Verhandlungen mit Oeſtreich einzutreten, dürften wir 
die ſichere Hoffnung hegen, daß dem Abſchluſſe eines Handels- 
vertrags mit Oeſtreich die völlige Zolleinigung vorbereitend Nichts 
mehr auf die Dauer hemmend in den Weg treten wird. — 
Es würde unpaſſend ſein hier näher auf die noch obſchwe⸗ 

benden Verhandlungen in Berlin einzugehen. Wir haben Zeit 
deren Reſultat abzuwarten und vollkommene Ruhe den Beſtre⸗ 
bungen Derjenigen gegenüber, welche es ſich zur Aufgabe machen 
überall Mißtrauen und bange Beſorgniß zu ſäen. In uns lebt 
die Ueberzeugung, daß mit der Neugeſtaltung des Zollvereins 
zum bemeſſenen Zeitpunkt auch die Zolleinigung mit der öſtrei⸗ 
chiſchen Zollgruppe ſtattfinden wird und daß der deutſche Handel 
und die deutſche Induſtrie nicht irgendwie Urfache haben ſich 
Beſorgniſſen hinzugeben, die ſich ſchlimmſten Falls erſt mit dem 
Jahr 1854 erfüllen können. Bis dahin wird ſich noch viel 
abklären und entſcheiden. 


Die geiſtige Bewegung unter den Ar- 
beitern in Frankreich. 
Die Mormandie. 1) 


I. Die Arbeiter in ver Werkſtatt. — Rouen. — GI: 
beuf. — Louviers. 


In dem Departement der Nieder⸗Seine, wo, neben den ver- 
ſchwenderiſchen Gaben der Natur, die Arbeit ſo reiche Quellen 
des Ueberfluſſes geöffnet hat, ſcheinen ſich der induſtrielle und 
kommerzielle Geiſt die Hände gereicht zu haben. Der hier woh⸗ 
nende Menſchenſchlag iſt kühn ohne Verwegenheit, thätig ohne 
Ungeduld. Eine ungeheure Entwickelung der Manufakturproduk⸗ 
zion beſchäftigt hier eine bedeutende Anzahl Arbeiter; ſie leihen 
ihren Arm dem Werke, woran Andere ihr Kapital wagen. Zwei 
Drittel der Bevölkerung werden von der Bewegung, die von den 
Fabriken ausgeht, näher oder ferner berührt. Die Mehrheit die⸗ 
ſer einzelnen unbekannten Exiſtenzen, und die nur durch ihre 
Maſſe ein ſo großes Gewicht in die Schale des öffentlichen Wohl⸗ 
ſtandes legen, hängt von einer einzigen Induſtrie: der Baum⸗ 
wolleninduſtrie, ab, deren Hauptſitz Rouen iſt. 


9 Vergl. Nr. 449 des „Magazins“ von 1854, über die Arbeiter im 
franzöſiſchen Fl andern. Man wird auch aus dem folgenden Artikel, 
eben ſo wie aus dem früheren, erſehen, daß die Beſorgniſſe vor dem 
Umſichgreifen des Sozialismus unter den franzöfiſchen Arbeitern ſehr über- 
trieben waren und zum Theil nur als Vorwände dienen mußten, um po⸗ 
litiſche Zwecke u erreichen. . R. 


| stongfiftem 


Rouen, der gewerbliche Hauptort der Ober-Normandie, deren 
Hauptſtadt ſie ehemals geweſen, liegt in der Mitte unzähliger 
Werkſtätten für Spinnerei, Maſchinenweberei, Druckerei und Fär⸗ 
berei der Baumwollenzeuge. Mit ihren neueren, ſchlicht und 
eintönig aufgeführten Bauten umſchließt die Manufakturſtadt die 
gothiſche Altſtadt, deren Denkmäler durch ihre zierlichen und 
mannigfaltigen Formen den Beſchauer in Staunen ſetzen. An 
der Seite von Saint⸗Sever und Satteville iſt die Ebene mit 
jenen großen Fabrikgebäuden bedeckt, die man für Kaſernen hal⸗ 
ten würde, wenn das fortwährende Klappern der Webſtühle nicht 
die Gegenwart einer Kraft verriethe, die, anſtatt von Menſchen 
gegen Menſchen gerichtet zu werden, dieſen die Herrſchaft über 
die fiſiſche Welt ſichert. An einem andern Ende der Altſtadt 
beginnt das zwiſchen grünen Hügeln eng eingeſchloſſene Thal von 
Deville und Maromme, wo auf einem Raum von zwölf bis 
funfzehn Kilometern Fabrik an Fabrik ſtößt. In dieſen verſchie⸗ 
denen Ctabliſſements ſchwankt die Zahl der Arbeiter zwiſchen 
zweihundert und fünfhundert und ſteigt zuweilen bis achthundert. 
Obgleich die Wolle an der Nieder⸗Seine viel weniger Arme als 
die Baumwolle beſchäftigt, ſo fehlt es doch auch jenem Stoffe nicht 
an zahlreichen bearbeitenden Händen, theils in den Werkſtätten des 
Thales Darnetal, noch an den Thoren Rouens, theils in der le⸗ 
bens vollen unp intelligenten Altſtadt Elbeuf. 

Die Nachbarſchaft der Nieder⸗Seine ſtellt das Eure-Depar⸗ 
tement einigermaßen in den Schatten; dennoch ſind die Induſtrieen 
hier nicht minder mannigfaltig, und zahlreiche Waſſerſtröme ſpei⸗ 
ſen an funfzehnhundert Maſchinenwerke. Indem beide Fabrika⸗ 
welche die Normandie in zwei Hälften ſcheiden, hier, 
ohne einander zu überflügeln, zur Anwendung kommen, dient 
dieſes Departement als vermittelndes Glied zwiſchen der Region 
der Hausarbeit und derjenigen der maſſenhaft behandelten Indu⸗ 
ſtrie. Die Stadt Louviers, obwol von der überfluthenden Thä⸗ 
tigkeit und dem ungeheuren Markt Elbeufs übertroffen, bleibt 
dennoch in dieſem Departement der Hauptſttz der Arbeit in der 
Werkſtatt. In den zierlich aufgeſtutzten, ganz ländlich gelegenen 
Wollenſpinnereien am Eurefluß ſchaffen zuweilen an fünfhundert 
Arbeiter. Abgeſehen von den Kupferſchmelzen in Romilly, den 
Hammerwerken des Bezirks von Evreur, den ſchönen Hüttenwerken 
von Tillières, erinnern andere weitläuftige Anſtalten für Spin⸗ 
nerei und Weberei, deren manche Mancheſter nicht verunzieren 
würden, an die Organiſazion der Manufakturen an der Nieder⸗ 
Seine und wetteifern mit denſelben. 

Der Anfang der fabrikmäßigen Induſtrie in dieſem Theile 
der normänniſchen Region liegt unſerer Zeit nicht gar zu fern. Der 
Aufſchwung, den ſte hier genommen, iſt, außerhalb Louviers, 
kaum funfzig Jahre alt. Ihr Fortſchritt, in Bezug auf die 
ſtttliche und materielle Lage der Arbeiter, iſt in dieſem kurzen 
Zeitraum durch drei ſehr verſchiedene Phaſen gegangen, die in 
dem Geiſte der Maſſen mehr oder weniger tiefe Eindrücke zurück⸗ 
gelaſſen haben. Jede neu errichtete Fabrik wird in der erſten 
Zeit für einen gewiſſen Umkreis die Quelle wahrhaften Wohl⸗ 
ſtandes. Unbeſchäftigte Arme finden Arbeit, durch die niedrigen 
Hütten weht eine ungekannte Bewegung, man lebt, mit einem 
Worte, mehr. — Bald aber häufen ſich die Werkſtätten und 
locken den größten Theil der Bevölkerung in ihre Räume. Die 
je mehr und mehr geſteigerte Konkurrenz, obendrein von den An- 
forderungen des auswärtigen Handels geſtachelt, ſtellt den Fabrik⸗ 
befigern die Alternative: entweder um den möglichft niedrigen 
Preis zu probuziren, oder im Kampfe zu unterliegen. Unter dem 
mächtigen Druck dieſer Nöthigungen werden die Arbeitsmittel ins 
Unberechenbare vervollkommnet; allein die Siege ſelbſt, die der 
menſchliche Verſtand hier erringt und die zuletzt der Geſellſchaft 
im Allgemeinen die Palme des Wohlſtandes gewinnen müſſen, 
führen in den Werkſtätten erſchütternde Wendungen herbei, deren 
ſchmerzliche Stöße die Arbeiter nur zu bald empfinden. Von 
Zeit zu Zeit treten überdies jene Kriſen ein, die mit jedem um⸗ 
faſſenden und raſchen Aufſchwung menſchlicher Thätigkeit noth⸗ 
wendig zuſammenhängen, und überraſchen die völlig wehrloſe, 
unvorbereitete induſtrielle Geſellſchaft. Dieſe, die zweite Periode, 
kennzeichnet ſich durch Verlängerung der Arbeitszeit, durch Her⸗ 
abſetzung des Lohnes, kurz, durch den Mißbrauch all der Fakto⸗ 
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ren, die bei der Produkzion mitwirken, um durch ihre Ohnmacht 
einzeln dem Strudel nachhaltig zu widerſtehen. 

Der Charakter der dritten Periode, in die wir getreten find, 
beſteht in dem einmüthigen Streben, die zerſtreuten Elemente, 
die einander ſtoßen und drängen, zur Einheit zu verbinden. 
Man werfe einen Blick auf den zurückgelegten Raum; man muſtere 
die Reihen der allgemeinen Maßregeln, die Geſetze, durch die 
eingeſchritten wurde, um theils die Fürſorge der Einzelnen zu be⸗ 
günſtigen, theils gewiſſen Ausſchreitungen in der Arbeit vorzu⸗ 
beugen, theils die Gleichheit in den verſchiedenen bei der Pro⸗ 


dukzion zuſammenwirkenden Elementen herzuſtellen, theils dem 


Arbeiter in ſchwierigen Umſtänden eine Stütze zu bieten, und 
man wird begreifen, welchen Anforderungen genügt werden mußte. 
Hätte man nicht zu lange gezaudert, die Bedürfniſſe der Arbeit, 
wie ſte aus der Entwickelung der Induſtrie und der induſtriellen 
Klaſſen hervorgegangen, in's Auge zu faſſen: vielleicht würden 
dann ſo handgreifliche Verirrungen, ſo verderbliche Doktrinen, den 
geſellſchaftlichen wie den individuellen Intereſſen gleich feindſelig, 
die auf einen Augenblick das Geſchick unſeres Vaterlandes auf's 
Spiel geſetzt haben, unmöglich geworden ſein. In dem dritten 
Stadium der induſtriellen Aera, das wir durchlaufen, bleibt es 
die entſchiedene Richtung der Zeit, wie ſte auch in den labyrin⸗ 
thiſch verwickelten Windungen umhertaſten mag, den Wechſelfällen, 
die jeder menſchlichen Vorſicht ſpotten, möglichſt vorzubeugen 
oder ihre Wirkungen zu ſchwächen. — Unter dieſem Geſichts⸗ 
punkte angeſehen, erſcheint vorliegende Frage nicht mehr als eine 
auf dieſe oder jene Gegend Frankreichs beſchränkte, fle geht viel⸗ 
mehr das ganze Land an; nirgend indeß treten die drei Phaſen 
der ſtaatsökonomiſchen Geſchichte unſeres Vaterlandes ſo ſtark 
betont hervor, als in den normanniſchen Bezirken, wo in Werk— 
ſtätten gearbeitet wird. Die Stadt Rouen trägt noch die unſe⸗ 
ligen Spuren des hingeſchwundenen Regimes, neben den ſchon 
ausgeführten Verbeſſerungen und einer bedeutenden Kraftentwicke— 
lung andere ins Leben zu rufen. Begegnen wir auch auf dieſem 
Schauplatz tiefen Erſchütterungen der Sittlichkeit, ſo wird es 
uns einigermaßen beruhigen, daß man ſich ernſtlich damit be: 
ſchäftigt, die blutenden Wunden zu verbinden und den dringend⸗ 
ſten Bedürfniſſen zu genügen. 

Ein betrübender Umſtand in dem ſittlichen Leben der Roue⸗ 
ner Arbeiter iſt, daß die Familie im Allgemeinen ſich in einem 
unvollkommenen Zuſtande befindet. Selten zeigt ſich hier jene 


Einigkeit, welche durch die Bande gegenſeitiger Neigung und ge⸗ 
dieſes Volksfeſtes eintritt, dann wäre es vergebliche Mühe, die 


meinſamen Geſchickes zuſammengehalten wird. Jedes lebt für ſich; die 
Vereinigung beſteht faſt nur in dem leiblichen Zuſammenleben in der— 
ſelben Wohnung; der moraliſche Knoten fehlt. Die Frau hat nicht 
die ihr gebührende Stellung; ſie wird nicht als Gefährtin, ſondern 
meiſt als Magd angefegen und mit Härte behandelt. Dieſe Verknech⸗ 
tung der Frauen hängt vielleicht mit der Fabrikarbeit zuſammen, 
welche dieſelben ihrem natürlichen Beruf der Gattin und Mutter 
entfremdet und ſie zu einem bloßen Räderwerk in der induſtriellen 
Maſchine herabgeſetzt hat. Mit noch größerer Sicherheit läßt 
fe ſich aus der frühzeitigen Entſittlichung der Mädchen hervor⸗ 
leiten, die mit der Unſchuld auch die Achtung verlieren, auf 
welche die Gattin Anſpruch macht. Häufige Beiſpiele von wilden 
Ehen wirken überdies verderblich auf den Familienſinn. Bis- 
weilen kommt es vor, daß ein Mann, der drei oder vier Jahre 
mit einem Weibe gelebt, dieſe mit einigen Kindern im Stiche 
läßt, um mit einem andern denſelben Verlauf zu wiederholen. 
Bei der Schätzung des allgemeinen Sittenzuſtandes können freilich 
dergleichen Ausnahmefälle nicht in Anſchlag kommen; und doch 
müſſen wir ſie hervorheben, weil ſie, weit entfernt, den Arbeitern 
Anſtoß zu geben und Tadel hervorzurufen, vielmehr mit einer 
Gleichgültigkeit betrachtet werden, die für ſich allein ſchon das 
Zeichen eines geſchwächten moraliſchen Sinnes iſt. Und — ſelt⸗ 
ſamer Widerſpruch! — die Ehrſamkeit, die man nur zu oft in 
den Sitten vermißt, zeigt ſich in den anderen Lebensbezuͤgen. Es 
gilt für einen Ehrenpunkt, Niemand Unrecht zu thun, und der 
Abſcheu gegen Diebſtahl hat Nichts von feiner Kraft verloren. 
Im Allgemeinen ſind die Rouener Arbeiter ohne Bildung. 
Unter den Erwachſenen kann kaum die Hälfte leſen und ſchreiben; 
1848, als die Werkſtätten müßig ſtanden, mußte man in geräu⸗ 


migen Sälen, die zu Schulen und Arbeitszimmern zugleich dien⸗ 
ten, mehrere Hundert Mädchen von zwölf bis ſechzehn Jahren 
aufnehmen; kaum zehn unter hundert hatten einigen Elementar⸗ 
unterricht genoſſen; ſie konnten nicht einmal nähen, und der 
größte Theil war bereits: dem Laſter verfallen. Ebenſo mangel⸗ 
haft iſt die religiöſe Erziehung; nicht daß es in den Maſſen an 
einem religiöſen Boden fehlte, allein bis in die neueſte Zeit hat 
dieſer bei ſeiner Verwahrloſung nur wenig Früchte getragen. 

Auch die materielle Seite des häuslichen Lebens zeigt ſich 
in keinem günſtigen Lichte. Die Wohnungen ſind ſchlecht gehal⸗ 
ten, man vermißt häufig die allergewöhnlichſte Sorge für Rein⸗ 
lichkeit. Man braucht nur durch die Gäßchen und die Höfe des 
berüchtigten Stadtviertels Martainville zu gehen, um ſich zu 
überzeugen, daß die Fahrläſſigkeit der Bewohner die Ungeſundheit 
des Ortes vermehrt. Im Angeſicht eines Elends, worin der 
Menſch ſich ſelbſt aufgibt, wäre es grauſam, dem ärmſten Theile 
der Bevölkerung zu ſtrenge Vorwürfe zu machen. Und doch 
dürfen wir in dem Gemälde des Volkskarakters dieſen Zug nicht 
übergehen. Die benachbarten Dörfer von Rouen, wo die äuße⸗ 
ren Verhältniſſe günſtiger ſind, bieten, in Bezug auf Sauberkeit, 
keinen freundlichen Anblick. In Sotteville z. B., mit ſeinen 
breiten, wohlgelüfteten Straßen, ſeinen meiſt durch Höfe und 
Gärten geräumigen Häuſern, ſind die Wohnungen um Nichts 
reinlicher als in Rouen. Sorgfältiger gehalten ſind die Häuſer 
in den Thälern. Die Friſche und Zierlichkeit der ſchönen Natur 
rings umher ſcheint auf die Menſchen ihren Einfluß geltend 
zu machen. 

Folgt Ihr dem Rouener Arbeiter in ſeinen Zerſtreuungen 
und Vergnügungen, ſo werdet Ihr finden, daß er hier ebenſo⸗ 
wenig Zartſinn wie in feiner Häuslichkeit verräth. Gewöhnlich 
verlebt er den größten Theil ſeiner Feierſtunden im Wirthshauſe, 
und hier ſcheint die Luft noch ſchwüler und drückender als in 
der Liller Schenke. Es wird weniger geplaudert; ſchreit man 
nicht, ſo herrſcht das dumpfe Schweigen der Trunkenheit. Noch 
fühlbarer zeigt ſich der Unterſchied, wenn man die vlaamiſchen 
Kermesscs und Ducasses mit den Assemblées in der Umgebung 
von Rouen vergleicht. Dieſes ſind mehr Zuſammenkünfte aus 
Gewohnheit und Herkommen, als Volksluſtbarkeiten. zu denen die 
Theilnehmer freudig eilen. Eine Ausnahme macht hier jedoch die 


berühmte Aſſemblée von Saint⸗Vivien, die Ende Auguſt an den 


Thoren Rouens auf einem Hügel vor ſich geht, von wo herab 
der Blick ſich in das ſchöne Seinethal verliert. Wenn die Zeit 


Arbeiter in der Werkſtatt zurückzuhalten. Der Spinner oder 
Weber würde lieber fein Letztes in den Mont⸗de⸗piéts zum Ver⸗ 
ſatz tragen, als daß er bei dieſem allgemeinen Stelldichein der 
Fabrik fehlte. Aber was zieht ſie dahin? Etwa das Vergnügen, 
mit Ihresgleichen dort vereint zu ſein? Mit nichten; die lärmende 
und ungebundene Luſt, die bei ihnen die Stelle des geſelligen 
Vergnügens vertritt, die iſt's, die fie nach Saint-Vivien lockt. 
In der Werkſtatt, ſich ſelbſt überlaſſen, find die Rouener 
Arbeiter im Allgemeinen ruhig und leicht zu leiten. In den 
Spinnereien, wo ſich häufig eine gewiſſe Anzahl nomadiſcher Ars 
beiter findet, find die Köpfe weniger kalt als in den Zitzmanu⸗ 
fakturen; hier arbeiten Landeskinder, die nicht gern die Brod— 
herren wechſeln. In einer großen Zeugdruckerei eines benachbar⸗ 
ten Theiles von Rouen ſprachen wir mit einem der Vorſteher, 
der, lange Zeit in auswärtigen Manufakturen beſchäftigt, im 
Stande war, den Karakter unſerer arbeitenden Bevölkerung mit 
der in anderen Ländern zu vergleichen. Er hatte namentlich 
mehrere Jahre in Rußland in der Zitzmanufaktur von Zarewa 
bei Moskau, der angeſehenſten des Reiches, gelebt, wo fünfhun⸗ 
dert Arbeiter in der Anſtalt ſelbſt wohnen. „Nach Allem“, 
ſagte er, „was ich über die Arbeiterbewegung in Frankreich im 
Jahre 1848 erfahren hatte, machte ich mich darauf gefaßt, in 
den Werkſtätten reizbare, unruhige und ſchwer zu behandelnde 
Gemüther anzutreffen. Ich bemerkte jedoch bald, daß, obgleich 
unter anderen Verhältniſſen, das Befehlen hier keine ſchwierigere 
Aufgabe als in Rußland iſt. Ohne unterrichteter zu ſein, denken 
ſte doch mehr und empfinden den Werth einer guten Behandlung; 
raſch auflodernd bei Dem, was ſte als eine Ungerechtigkeit an⸗ 
34 * 


252 


* 


Deutſche Gewerbezeitung. 


[J. Juli — (48 


ſehen, widerſetzen ſte ſich niemals dem Befehl eines Vorgeſetzten, 
der ſich in den Schranken ſeiner Befugniſſe hält.“ 

Im Allgemeinen ſtimmt dieſes Urtheil mit den Thatſachen 
überein, die wir aus eigener Anſchauung beſtätigen können. Das 
Bevürfniß nach rückfichtsvoller Behandlung, nach einer gewiſſen 
anſtändigen Handhabung der Autorität, wodurch ſte ſich in ihren 
eigenen Augen gehoben fühlen, wodurch die Abſtände etwas nä⸗ 
her rücken, ohne die hierarchiſche Unterordnung aufzuheben — 
dieſes Bedürfniß beſchäftigt die Gemüther der Arbeiter noch mehr, als 
ſelbſt die Lohnfrage. Der Unwille gegen Das, was ihnen unge⸗ 
recht ſcheint, iſt nur eine andere Seite dieſes Gefühls, das in 
dem Gedanken der Gleichheit wurzelt. Iſt das ein gutes Zeichen? 
Allerdings, wenn man dieſes Gefühl anzubauen und das Unkraut, 
das die geſunden Keime überwuchert, auszujäten verſteht. Dieſes 
Bedürfniß entſpringt aus dem Sinn des Wohlwollens und der 
Gerechtigkeit; es bildet den Hauptſchmuck unſerer Ziviliſazion. 
Unglücklicherweiſe miſcht ſich heutzutage dieſem Gefühl ein fort⸗ 
währendes Mißtrauen gegen die Fabrikherren bei. Dem Argwohn 
leicht zugänglich, fürchten die Arbeiter ſteis hintergangen zu wer⸗ 
den; ſie ſehen fich als Opfer einer organiſirten Ausbeutung an. 
Das Gift dieſes Gedankens frißt tief in die Herzen. Es iſt ein 
Zunder, der bei erſter Gelegenheit leicht Feuer fängt. Wer die⸗ 
ſem Hang ſchmeichelt, darf auf offene Ohren zählen. Von Um- 
ſtänden und kopfverwirrenden Vorherſagungen überreizt, erzeugte 
dieſes Gefühl die Meuterei von Saint-Sever im Jahre 1848. 
Zur ſelben Zeit gaben auch die Arbeiter der Thäler ähnlichen 
Einflüſſen nach, verließen die Werkſtätten und kühlten ihren 
Muth an einem oder zwei Fabrikherren, die ſie barfuß und mit 
einem Strick am Halſe umherzerrten. Freilich gingen der Be⸗ 
völkerung über die Folgen dieſer unedlen Handlungen, die ſchrek— 
kenverbreitend das gemeinſame Elend nur ſteigern mußten, ſchnell 
genug die Augen auf; allein nichts deſtoweniger beſteht in ihr, 
neben dem Verlangen nach geſetzmäßigen Entwickelungen, eine 
tiefe Verblendung über die allgemeinen Geſetze zur Vereinigung 
der verſchiedenen Produkzionselemente. Beſtrebt, ſich zu organi⸗ 
jiren, um das Ziel einer unklar gedachten Emanzipazion zu errei⸗ 
chen, iſt ſte ſtets bereit, einem Loſungs worte zu gehorchen, wenn 
es aus den Reihen des Volkes gegeben ſcheint; jeder Schrei der 
Arbeiter würde bei ihr ein freudiges Echo finden. 

In Rouen leſen die Maſſen ſehr wenig; kaum daß man 
an den Schenken dem Tagblatt einen Blick gönnt; die politiſchen 
und ſozialiſtiſchen Flugſchriften ſind ſparſam verbreitet; und den⸗ 
noch herrſcht bei den Arbeitern die Ueberzeugung, daß nur die 
eraltirteſten Schriftſteller ſich mit der Verbeſſerung ihres Looſes 
beſchäftigen. Wender ſich die Unterhaltung der Politik zu, ſei 
es in den Mußeſtunden oder auf dem Wege nach der Werkſtatt, 
ſo kommt dieſe Anſicht augenblicklich zum Vorſchein. Ohne 
Mühe kann man die Entdeckung machen, daß die Maſſe, obgleich 
ſte daſſelbe will, dennoch aufs Geradewohl handelt und ſehr oft 
abſeits von den. Wegen rennt, die ſie eben an's Ziel führen 
könnten. Niemals war bei einer Bevölkerung das Bedürfniß 
des Unterrichts ſo dringend, und nirgends ſteht die Bildung ſo 
tief unter dem Inſtinkt. Aber wie ift das gehegte Mißtrauen 
zu überwinden? Zeit braucht es dazu allerdings; es wird be⸗ 
ſonders nöthig fein, daß ein thatkräftiges Wohlwollen alle Bes 
ſtrebungen beſeele, und daß man gerade in den Schooß der ar⸗ 
beitenden Klaſſen, die ſichtlich nach Selbſtverwaltung ſtreben, den 
Herd der Thätigkeit verlege. Was iſt aber in den Rouener 
Fabriken für den Unterricht und die Sittlichkeit der Arbeiter ge⸗ 
ſchehen? Welche Anſtalten kommen ihnen zu Hülfe? Wie iſt die 
Aufgabe der Geſellſchaft im Verhältniß zur Arbeit begriffen 
worden? Durch welche Ankäufe, günſtige oder mißglückte, ſuchen 
die Arbeiter felbft vie erſehnte Emanzipazion zu verwirklichen? 

Lange Zeit hat ſich der gebildete Theil der Einwohnerſchaft 
um dieſe ernſten Fragen wenig gekümmert. Den Fabrikanten 
gebührt die Ehre, die erſten kräftigen Schritte auf dem Wege 
der Verbeſſerungen gethan zu haben. Durch die Aufrechthaltung 
einer für die guten Sitten günſtigen Disziplin, durch Einrichtun⸗ 
gen, welche für die leibliche Geſundheit förderlich ſind, ſuchten ſie 
in ihren Etabliſſements den Arbeiter von den beiden Plagen zu 
befreien, die ihn an Leib und Seele niederdrücken und entnerven. 


Nach den harten Stößen, deren Zeugen wir geweſen, war 
es keinem mehr möglich, den dringenden Mahnungen der Zeit 
die Augen zu verſchließen. Die hintangeſetzten Fragen mußten 
endlich in der öffentlichen Aufmerkſamkeit ihre gebührende Stelle 
einnehmen. Rouen wurde der Mittelpunkt einer Ideenbewegung, 
die ſich um den Zuſtand der arbeitenden Bevölkerung drehte. 
Die Sdeiete libre d' Emulation, ein wiſſenſchaftlich-Tliterariſcher 
Verein, der ein wohlverdientes Anſehen genießt, wendete je mehr 
und mehr ſeine Blicke den Intereſſen der arbeitenden Klaſſen zu. 
Verſchiedene Schriften über dieſe oder jene die Arbeiter betref— 
fende Einrichtung, über die eine oder andere Seite ihres Lebens 
gingen aus der Feder edler Denker hervor. Die Flugſchriften 
von Doktor Vingtrinier, einem Gefängnißarzt, verdienen wegen 
ihres praktiſchen Blickes, der ſich mit filoſofiſcher Tiefe vereint, 
einer beſondern Erwähnung. In den Aufſätzen des Herrn 
Langlois d'Eſtaintot ſpricht mehr das lebhaft fühlende Gemüth. 
Ausgezeichnete Glieder der Geiſtlichkeit zeigten Simpatie für die 
Ideen der mit der chrtſtlichen Liebe vereinten ſozialen Fürſorge. 
Der Erzbiſchof ging mit gutem Beiſpiel vor. Es wurde über 
Texte gepredigt, die bis dahin von der katholiſchen Kanzel aus⸗ 
geſchloſſen waren. Unter dem günſtigen Einfluß dieſes allſeiti⸗ 
gen guten Willens wurden wichtige Reſultate gewonnen, die theils 
den Anſtrengungen der örtlichen Verwaltungsbehörde, theils der 
Mitwirkung der Privatanſtalten oder der arbeitenden Bevölkerung 
ſelbſt zu Kant find. 

Die Munizipalverwaltung übt durch die Volksſchulen eine 
bedeutende Wirkung auf die geiſtige Bewegung der Arbeiter. Die 
Schule ar allerdings in dieſer Zeit nicht der Hauptherd, aus 
dem die erleuchtende Flamme ihre Strahlen in die Maſſen warf. 
Und doch kann der Elementarunterricht allein einen gewiſſen 
Grad geiſtiger Bildung anbahnen. Von dieſer Wahrheit über⸗ 
zeugt, ſucht die Stadt Rouen den arbeitenden Klaſſen die Be⸗ 
nutzung der Volksſchulen zu erleichtern. Im letzten Jahre hat 
fle den „Brüdern der chriſtlichen Schulen“ den bewilligten Zu- 
ſchuß von funfzehntauſend auf fünfundzwanzigtauſend Franks 
erhöht. Dieſe Brüderſchaft unterrichtet in ihren zwölf oder vier⸗ 
zehn Häuſern bei dreſtauſend Kindern; außerdem hält fie eine 
Abendklaſſe, die von vierhundert Erwachſenen beſucht wird. Die 
ganzen und halben Kommunalſchulen für Knaben und Mädchen, 
vier von den Nonnen des heiligen Vincenz von Paula geleitete 
Freiſtätten mit einbegriffen, koſten der Munizipalkaſſe 65,290 
Franks. 


II. Die Arbeiter im Hauſe. — Flers. — Caen. — 
L Aigle. 


Die Arbeit im Hauſe harmonirt trefflich mit dem Geiſt 
der Selbſtſtändigkeit, der den Grundzug des normanniſchen Ka⸗ 
rakters bildet. Von der Lebensnoth gezwungen, läßt er ſich wol 
für den Fabrikendienſt werben, dürfte er aber ſeiner inneren 
Neigung folgen, ſo würde er mit Freuden zu Hauſe, im Schooße 
ſeiner Familie, als ihr Mittelpunkt bleiben. Die Hausarbeit, 
ſeit Jahrhunderten an verſchiedenen Punkten dieſer Gegend ein⸗ 
geführt, bildet hier und da mehr oder weniger dichte, mehr oder weniger 
ſchattirte, mehr oder weniger merkwürdige Gruppen. Oft ger 
ſtaltet ſich ein ganzer Diſtrikt in eine Art großer Fabrik um, 
und jede Hütte wird zur Werkſtatt. Drei Oertlichkeiten mit 
ihrem entſprechenden Rayon, Flers, Caen und I Aigle, laſſen 
beinahe alle Eigenthümlichkeiten dieſes Arbeitstweſens in fich und 
bieten reichlichen Stoff zur Vergleichung der beiden Arbeiter⸗ 
kategorien, welche die heutige Normandie in zwei Hälften 
trennt. 

Der Induſtrieviſtrikt, von dem das Stävtchen Flers als der 
Hauptort anzuſehen if, umfaßt / den weſtlichen Theil des Depar⸗ 
tements Orne, im Norden an Calvados grenzend. Vire, Con⸗ 
deé⸗ſur⸗Noireau, la Ferté⸗Macé bilden Mittelpunkte zweiten Ran⸗ 
ges, deren beſondere Züge in die allgemeine Fiſtognomie dieſer 
Region aufgehen. Die Totalſumme der Handwerker, die er ein⸗ 
ſchließt, vürfte nicht unter dreißigtauſend angeſchlagen werden, 
die ſich vorzüglich mit der Verfertigung von Zwillich, Leinwand, 
geftreiftem Zeuge (Siamoise) u. ſ. w. beſchäftigen. Von allen 
Landſchaften, in denen die Hausarbeit vorherrſcht, iſt dieſe eine 
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der begünſtigteſten. Verläßt man die verwahrloſte und oft öde 
Wohnung des Rouener Arbeiters und tritt unter das Dach 
des Flerſer Webers, fo glaubt man ſich in ein anderes Jahr⸗ 
hundert oder zu einem andern Volke verſetzt. Hier wurzelt das 
Familienleben in den Sitten. Vater, Mutter, Sohn und Tochter 
arbeiten den ganzen Tag, Jeder nach ſeinen Kräften, an demſel⸗ 
ben Webeſtuhl. Dieſe ruhige Exiſtenz hat man fürs Leben an- 
genommen, denkt an keine andere; man möchte fich nimmer 
trennen. Die Früchte der Arbeit werden zuſammengelegt, die 
täglichen Ausgaben gemeinſchaftlich beſtritten. Der Familienva⸗ 
ter, deſſen geachtetes Anſehen an das Alterthum erinnert, leitet 
das Ganze im Intereſſe Aller. Das Weib, ſei es als Gattin, 
als Mutter, ja, ſelbſt als älteſte Schweſter, hat einen bedeuten 
den Einfluß; fie regelt die Aufführung eines Jeden und iſt ge 
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wiſſermaßen der Pegel, der die Höhe des gemeinſamen ſittlichen 
Standes andeutet. 

Gewöhnt an dieſes in der Familie erblühte und gereifte 
Leben, außerhalb deſſen, ſo zu ſagen, eine andere Welt beginnt, 
empfindet man durchaus kein Bedürfniß nach den Geſellſchaften 
gegenſeitiger Unterſtützung, welche urſprünglich getrennte Exiſten⸗ 
zen zuſammenbringen. Eine ſeit ſechs Jahren in Flers einge— 
führte Sparkaſſe hat von Seiten der Arbeiter nur ſehr ſchwache 
Einlagen empfangen. Nicht um Anhäufungen beweglicher Ka⸗ 
pitalien drehen ſich ihre Wünſche; auf den Boden richtet ſich 
ſehnſüchtig der Blick: der Beſitz eines Stückchen Feldes iſt ihr 
Streben. Unbekannt mit der Schöpfungskraft des Kapitals und 
ſteis in Beſorgniß, das Ihre zu verlieren, bewahren fie ihre 
Erſparniſſe bei ſich zu Hauſe bis zu dem glücklichen Augenblick, 
wo ſie ein Gärtchen oder ein wenig Acker ankaufen können. Dem 
Landbau, den fie leidenſchaftlich lieben, widmen fie die Hälfte 
ihres Lebens. Abwechſelnd das Weberſchiffchen und die Karſt 
in der Hand, vereinigen fie die Feldarbeit mit der induſtriellen 
Thätigkeit. Da die Weber kein Ackergeräth beſitzen, ſo borgen 
fie es von einem benachbarten Pächter, wofür fie ihm beim Heu— 
machen und bei der Haidekornernte helfen. In der Jahreszeit 
dagegen, wo die Landarbeit feiert, beſchäftigen ſich die Kinder 
der Landleute mit Spulen und Weben. Aus einigen Gemeinden 
des Flerſer Diſtriktes kommen jedes Jahr die Leute ſchaarenweiſe 
in die Ebenen von Caen, in die Landſchaften von Breuee oder 
Cour, ſich für die Erntezeit zu vermiethen, und kehren dann 
heim, um ſich wieder vor den Webeſtuhl zu ſetzen, der ihrer 
wartet. Dank dieſer Einrichtung, ging dieſe Fabrik ungefährdet 
durch die ökonomiſche Kriſe von 1847, durch die politiſche von 
1848, ohne einen zu heftigen Gegenſchlag zu empfinden. Eben 
weil fie keine allgemeine Koſten zu tragen hat, weil ſie ſich mit 
ſehr geringen Löhnungen begnügen kann, darum beſteht und blüht 
ſte angefichts der großen Induſtrie. 

Der Schulunterricht, ohne eben noch ſehr verbreitet zu ſein, 
gewinnt doch immer mehr Boden. Die jungen Leute, die ſeit 
1830 in das ſchulfähige Alter getreten find, haben alle leſen 
gelernt. Leider nimmt man die Kinder zu früh, und noch ehe 
fie den Unkerrichtskurſus beendigt, aus ver Schule, um fie bei 
der gemeinſamen Arbeit zu verwenden. Die im Lande unbekannte 
Anſtalt der Ignorantiner wird hier durch die Brüder des heili⸗ 
gen Joſef von Mans erſetzt; ſie haben Schulen in Flers und 
der Umgegend, in Saint-Pierre d'Entre⸗Monts, wo ſie allgemein 
anerkannte Dienſte leiſten. Mancherlei Anzeichen deuten bei die⸗ 
ſer Bevölkerung auf Neigung zur Lektüre, die ſich gewiß noch 
entſchiedener aus ſprechen würde, wenn fie Bücher hätte, die ihren 
Bepürfniffen, ihrem Geſchmack, ihren Fähigkeiten angemeſſen 
wären. Hier, wie überall, haben ſich die Volksſchriftſteller bald 
im Stoff, bald in der Form vergriffen. Zum Glück finden we⸗ 
nigſtens die abſcheulichen Produkzionen der Preſſe ihren Weg 
nicht zu dieſen ſchlichten Menſchen, in denen das Gefühl für 
Anſtand noch lebendig iſt. In Ermangelung anderer Schriften 
werden Kalender, Berichte großer Kriminalprozeſſe, Lieder, ge⸗ 
richtliche Klagen, kärgliche Bruchſtücke ves kriegeriſchen Evos zu 
Anfang unſeres Jahrhunderts mit einer gewiſſen Gier geſucht. 
An Markttagen oder Sonntags bietet dieſe Flugſchriften irgend 
ein ambulanter Handelsmann feil, der damit den Verſchleiß von 
Univerſalmitteln verbindet. 
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Im Allgemeinen iſt die Religion bei den Arbeitern von 
Flers in Achtung; ſie beſteht aber für ſie mehr in der Obſer⸗ 
vanz äußerer Werke als in der Kenntniß der erſten Grundſätze. 
Die Prieſter, theils wegen ihres Karakters, theils wegen ihres 
Lehramtg, theils, weil fi den Armen und Leidenden eine hinge⸗ 
bende Fürſorge weihen, üben eine bedeutende Macht. Dem La⸗ 
ſter indeſſen, ſo geſchickt, ſich überall Bahn zu brechen, iſt es 
dennoch gelungen, ſich unter einer gewiſſen Geſtalt bei den fried⸗ 
lichen Bewohnern von Flers einzuſchleichen. Die Werktage 
werden der Arbeit gewidmet, der Sonntag iſt der Schenke auf 
geſpart. Sechs Tage hat man nur Waſſer getrunken, dafür hält 
man ſich Sonntag reichlich ſchadlos und gibt ſich einem Ueber⸗ 
maaß hin, was gemeiniglich eine lärmende, heftige und zankſüch⸗ 
tige Trunkenheit erzeugt und gar oft die Dazwiſchenkunft der 
Gendarmen nöthig macht. Dieſe wöchentliche Schlemmerei, an 
der alle Ermahnungen der Geiſtlichkeit ſcheitern, iſt fo ſehr zur 
Sitte geworden, daß Keiner mehr Anſtoß daran nimmt. Man 
fengte ein junges, hübſches Mädchen, die einen in den Wirths⸗ 
hausſchlägereien berüchtigten Burſchen heirathen ſollte, ob ſie 
nicht einiges Bedenken gegen ihren liederlichen Bräutigam trage. 
„Nicht doch“, meinte ſie, „er betrinkt ſich nur des Sonntags.“ 
Dieſen der ſchlimmen Seite des menſchlichen Herzens entrichteten 
Zoll aber abgerechnet, haben ſich die Sitten der heutigen Weber 
faſt unbefleckt erhalten, trotz der großen Zahl der fremden, die 
durch das Gedeihen des Handels in das Land gezogen worden. 
Sollte ſich jedoch die patriarchaliſche Fiſtognomie der Volksge⸗ 
wohnheiten auf die Länge ändern, fo würde das nur auf Rech⸗ 
nung auswärtiger Einwirkungen kommen. In den Gemeinden, 
wo einige Baumwollenſpinnereien angelegt wurden, läßt ſich ſchon 
Erſchlaffung in der öffentlichen Sittlichkeit wahrnehmen; Aerger⸗ 
niſſe, die bis dahin unerhört waren, kommen dort oft genug vor. 

Von der Feindſeligkeit zwiſchen Arbeitern und Fabrikherren, 
an der jo manche Gegend krankt, läßt ich hier Nichts verfpüren. 
Indeſſen begegnet man gewiſſen widerſtreitenden Intereſſen, z. B. 
zwiſchen den Webern und Unternehmern, die, direkt oder durch 
Auftrag, jenen die Garne zum Weben liefern. Die Arbeiter auf 
dem Lande hatten allen Grund, ſich bei dem Maaß der Ketten⸗ 
garne über ſchreienden Mißbrauch zu beklagen, den der Fabrikant, 
von der Konkurrenz bedrängt, nicht im Stande war zu beſeitigen. 
Was thaten nun die Flerſer Weber? Ohne gewaltſames Gebah— 
ren, ohne Jemand perſönlich eines abſichtlichen Betruges zu zeihen, 
zeigten ſie die Sache der nächſten Behörde, ihrem Dorfmaire, an, 
und nachdem ſie durch die Präfektur des Departements an die 
Regierung und endlich an die Nazionalverfammlung gelangt war, 
kam über Weberei und Spulerei ein Geſetz zu Stande, das den 
bei der Frage Betheiligten einen ſicheren Schutz ihrer Intereſſen 
gewährt. Es fehlt dieſen Arbeitern keineswegs an einem ſtolzen 
Selbſtbewußtſein; es iſt aber mit einer gewiſſen Ehrerbietigkeit ge⸗ 
gen Höhergeſtellte vereint. Aus dem angebornen Gefühl, daß alle 
Stände durch ein unauflösliches Band an einander geknüpft ſind, 
erwächſt bei ihnen der Gedanke, daß Rechte und Pflichten Hand 
in Hand gehen. Die Verſuche, politiſche Propaganda zu machen, 
woran es auch in Flers hin und wieder nicht fehlen mochte, 
brachen ſtch bis jetzt an dem gefunden und religidfen Sinn der 
Bevölkerung. 

Die Induſtrie des Luxus, die Spitzenfabrikazion, welcher 
die Stadt Caen ihren Namen gibt, wird in einem ausgedehnten 
Kreiſe betrieben. Von den Vorſtädten verbreitet ſte ſich über die 
ganze Landſchaft rings umher, herrſcht in Bayeux, nimmt die 
ganze Seeküſte von Calvados ein und erſtreckt fich bis Cherbourg. 


Die ſchwarzen Spitzen nach dem Muſter von Chantilly, die 


leichten Blonden für den Verbrauch in Frankreich, die matten, 
weißen und ſchwarzen Blonden zur Ausfuhr in die ſpaniſchen 
Kolonien werden ausſchließlich von weiblichen Perſonen jedes 
Alters 2) gearbeitet. Durchwandert die Dörfer an einem Som⸗ 
mertage, und Ihr werdet vor jeder Hausthür, neben der Groß— 
mutter, der Mutter und der ältern Schweſter, kleine Mädchen 
von vier bis fünf Jahren ſitzen ſehen, deren zarte Finger ſchon 


e) Nur in einigen Provinzen Belgiens, die an den tiefen Wunden 
des Pauverismus bluten, werden Knaben bei der Spitzenarbeit verwendet. 
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mit merkwürdiger Geſchicklichkeit die Spitzenklöppel handhaben. hat auch ſte die Ideen ſich angeeignet, die unſere Ziviliſazion 


Zu Bayeux und Cherbourg, in den bewundernswürdig geleiteten 
Nonnenklöſtern der „Schweſtern der Vorſehung von Rouen“, 
werden Mädchen an der Schwelle der erſten Kindheit aufgenom⸗ 
men, und mit dieſem Moment beginnt ihre Lehrzeit. Die Zahl 
der weiblichen Weſen, die zu Caen und Bayeux mit dieſer Ar⸗ 
beit beſchäftigt ſind, wird mindeſtens auf ſtebzigtauſend geſchätzt. 

Welches find nun, die Folgen einer Arbeitsorganiſazion, 
welche die Frauen im Hauſe nutzbar macht und die Männer hin⸗ 
aus weiſt zum Ackerbau und Fiſchfang? Die nächſte materielle 
Folge einer Einrichtung, die alle Hände für die Arbeit in Thä⸗ 
tigkeit ſetzt, alle Kräfte nützlich ausbeutet, iſt die einer faſt al: 
gemeinen Wohlthätigkeit. Je zahlreicher eine Familie, deſto 
größer ihr Wohlſtand. Eine ſolche Hausordnung iſt der öffent⸗ 
lichen Moral ungemein günſtig. Außer in den Vorſtädten Caens, 


als einer Garniſon⸗ und Studentenſtadt, herrſchen durchgehends 


geregelte Sitten. Ein Fehltritt zieht der Gefallenen unauslöſch⸗ 
liche Schande zu und zwingt ſte oft, das Land zu verlaſſen. 
Das ganze Weſen der Frauen ſteht in Einklang mit ihrer feinen 
Arbeit. Ihr Anzug zeichnet ſich nicht nur durch die äußerſte 
Sauberkeit aus, auch der kleinſte Theil ihres Putzes trägt das 
Gepräge der Gefälligkeit und des guten Geſchmacks. 

Das Familienleben athmet hier einen ſeelenvollen Zauber. 
Die Kinder werden mit Sanftmuth behandelt. Man mißbraucht 
ihre Kräfte nicht und nöthigt ſie, früh ihr Tagewerk zu unters 
brechen. In den Gebirgs gegenden, wo die Natur ihre Gaben 
mit geiziger Hand zumißt, wird der Menſch bisweilen hart gegen 
feine Kinder; der ergiebige Boden der Nieder-Normandie ſcheint 
dagegen dem Herzen einen milden Geiſt einzuhauchen. Befon- 
ders intereſſant iſt es, eine normänniſche Familie in den Abend⸗ 
ſtunden des Winters zu beobachten. Die Männer ſind von ihrer 
Arbeit heimgekehrt, die Kinder noch nicht zu Bett; Alles ſetzt ſich 
um eine Lampe, deren Licht durch waſſergefüllte Glaskugeln er- 
höht wird, die vollkommenſte Eintracht ſchlingt ihr Band um 
Alle. — Gewöhnlich vereinigen ſich mehrere Familien, um die 
Koſten der Beleuchtung und Heizung zu ſparen. Zuweilen, 
wenn die feinſte Spitzenart gearbeitet wird, z. B. jene leichten 
Blonden, die ein Athemhauch zu trüben hinreicht, und man aus 
Furcht vor dem Rauch kein Feuer anzufachen wagt, verſammelt 
man ſich in dem Viehſtall, wo eine milde Temperatur herrſcht. 
Dieſe improvifirte Werkſtatt mitten unter wiederkäuenden und 
ſchlafenden Thieren bietet ein naturwüchſiges Bild für den Pin⸗ 
ſel eines Mieris oder Gerard Dow. — An ſolchen Abenden, 
wo die Gemüther liebenden Gefühlen offen find, werden oft Bande 
für's ganze Leben geknüpft. 

Dieſes friedliche Leben ſchließt jedoch einen gewiſſen geiſti⸗ 
gen Fortſchritt nicht aus. Seit zwanzig Jahren hat das Land 
in dieſer Beziehung eine andere Geſtalt gewonnen: neue Straßen 
wurden gebrochen, der Verkehr mit den Städten vervielfältigt, 
der geiſtige Horizont erweiterte ſich; die Zahl der Schulen nahm 
zu, und bei weitem die meiſten Kinder können leſen und ſchreiben. 
Die Religion hat noch, beſonders bei den Fiſchern an der Küſte, 
ihre Macht behalten; ihre Frauen weben Spitzen, während ſte 
ſelbſt ihr Leben mit Todesmuth Gefahren bloßſtellen, in denen 
fle ihre Hoffnung nur auf jene Macht ſetzen, deren Hand die 
unbändigſten Naturgewalten durch ihren Willen lenkt. Dieſes 
religiöſe Gefühl verleugnet ſich ſelbſt bei ihren Feſten nicht. In 
einem Kirchdorfe, unweit des Meeres, genannt Notre-Dame de 
la Deliverance, zieht eine jährliche Verſammlung die ganze Bes 
völkerung der Landſchaft herbei. Die Spigenarbeiterinnen, über 
ihre Stühle gebeugt, träumen davon das ganze Jahr hindurch. 
Ungeheure Wagen führen je eine geſammte Einwohnerſchaft eines 
Weilers dahin. Lachen, Geſänge, Mahlzeiten in freier Luft, die 
Reiſe mit ihren Vorfällen, kurz, das Vergnügen bildet freilich 
den Hauptreiz dieſer Pilgerfahrt; allein niemals wird Das Be⸗ 
ſuchen der Kapelle der Jungfrau und das Gebet vergeſſen. 

Unter ſo eigenthümlichen Verhältniſſen, die keine menſchliche 
Vorkehrung im Stande iſt anderswo hervorzurufen, bleibt dieſe 
Gegend unberührt von den politiſchen Stürmen, fremd den fo- 
zialiſtiſchen Tollheiten. Indeſſen nimmt ſie in ihrer Weiſe Theil 
an der Bewegung des Jahrhunderts; bis zu einem gewiſſen Grade 


beherrſchen; aber fe ſtellt dieſelben unter das angeborne Gefühl 
der Ordnung, ohne die weder das Wohlſein des Einzelnen, 
noch der Fortſchritt für's Ganze jemals zu verwirklichen iſt. 

An einem andern Ende des Orne-Departements, in dem 
Induſtriegebiete von l' Aigle, das ein wenig in das Eure⸗Depar⸗ 
sementjübergreift, ſteht man die Gegenſätze gehäuft. Hier be⸗ 
gegnen wir nicht einer einzigen Fabrikazion, ſondern einer Menge 
der verſchiedenſten Gewerbe. Bald wird die Arbeit den Frauen 
überlaſſen, wie die Verfertigung der Lederhandſchuhe, die minde⸗ 
ſtens zwölftauſend beſchäftigt; bald ſetzt fie alle Glieder einer 
Familie in Thätigkeit, wie die Nadelfabrikazion in den Kantonen 
Verneuil und Rugles; dann wieder heiſcht fie die Muskelkraft 
der Mäpner, wie in den Schmiedewerken des Kantons Bretuil. 
Ueberdies berühren ſich die beiden Induſtriearten, die häusliche 
und die fabrikmäßige, ſo nahe, daß der urſprüngliche Karakter 
der beiden Arbeiterklaſſen etwas verwiſcht iſt. Ein Zug jedoch 
iſt allen häuslichen Arbeitern dieſer Gegend gemein: die Stand⸗ 
haftigkeit bei einem oft undankbaren Tagewerke, das ſehr früh 
beginnt und ſehr ſpät endet. In der Schmiede erglüht das Feuer 
lange vor Sonnenaufgang, und die Nadler bleiben mindeſtens 
vierzehn Stunden bei ihrer Arbeit. Die Verfertigung der Na- 
deln umfaßt eine Reihe von Operazionen, die ſich jedes Alter 
aneignen kann; allein jede für ſich, einfach und leicht, iſt voch 
wenig lohnend. 3) Indeſſen, da auch Greiſe und kleinſte Kinder 
etwas verdienen, jo macht das, zu dem Gewinne der Erwachſe⸗ 
nen geſchlagen, eine Summe, die für die höchſt anſpruchsloſen 
Bedürfniſſe der Familie ausreicht. Nur Sonntags in der Schenke 
kommt es, wie in Flers, vor, daß ſie etwas über die Schnur 
hauen. Das ganze Gewerk der Eiſen arbeiter, vom Nadler bis 
zum Zeugſchmied, feiert überdies zu l' Aigle mit großem Gepränge 
ein alijährliches Feſt ihres Schutzheiligen, St. Eloi, das Ge⸗ 
legenheit zu ausſchweifenden Vergnügungen bietet. Seit einigen 
Jahren ſchließen ſich auch Arbeiter anderer Induſtrien diefer Feier 
an, was eben nicht dazu beiträgt, daß ſie mäßiger und würdiger 
begangen wird. Uebrigens ſind die Arbeiter in der Umgegend 
von l'Aigle, wenn man fie unter ihrem ländlichen Dache beobach— 
tet, ruhige, ſchlichte Menſchen, die mit Liebe an ihrem Herde 
hängen. 

Nach den Ergebniſſen, die ſich in den verſchiedenen Kreiſen 
der Normandie herausſtellen, bleibt kein Zweifel, daß unter dem 
moraliſchen Geſichtspunkte das häusliche Arbeits ſiſtem vor dem 
fabrikmäßigen den Vorzug verdient. Indeß muß man wiederum 
nicht jenes auf Unkoſten unſerer großen Manufakturinduſtrie 
überſchätzen. Genau beſehen, zeigt ſich an beiden Methoden eine 
gute und eine ſchlechte Seite. Zuvörderſt iſt zu bemerken, daß 
die Wahl der einen oder der andern nicht von dem individuellen 
Willen abhängt. Fabrikazionen z. B., die der Maſchinenkraft 
bedürfen, laſſen ſich ſel bſtverſtändlich nicht zerſplittern. Ueberdies 
iſt die Hausarbeit, ihrer Natur nach, routinenhaft, dem Fort- 
ſchritt weniger günſtig. Muß man endlich auch bei den Fabrik⸗ 
arbeitern einen gewiſſen Sittenverfall zugeben, welchem unſere 
Zeit aus verſchiedenen Beweggründen abzuhelfen ſtrebt: ſo be⸗ 
merkt man dagegen bei den häuslichen Handwerkern eine geiſtige 
Verſumpfung, die nicht ohne ihre Gefahren iſt. Heute noch ſind 
dieſe, voll Achtung vor dem Alten und Herkömmlichen, friedli⸗ 
cher, als jene; allein wenn es einſt dem Hauch falſcher Lehren 
gelingt, ihr gerades Herz zu vergiften, dann wird es eine um fo 
ſchwierigere Aufgabe ſein, ſie zu belehren und in Zaum zu halten. 
Die Straßen, auf denen die Wahrheit zu ihnen gelangen kann, 
find zu ſchmal, die Mittel, auf fie einzuwirken, zu unverläſſig. 
Ein Keim der Unzufriedenheit \liegt in ihrer Bruſt, nicht ſowol 
über den geringen Verdienſt, als über eine Reihe willkürlicher 
Lohnverkürzungen. Derartige Mißbräuche, denen das Geſetz über 


3) Hier einige Belſpiele der Lohnſätze: das Stämpen (die Befeſti⸗ 
gung des Nadelkopfes auf den Nadelſchaft) wird mit 50 — 75 Cent. das 
Iwoölftauſend bezahlt; dieſe Operazlon fordert aber drei bis vier Körper⸗ 
bewegungen, wobei die Hand und der rechte Fuß thälig find, um einen 
Hammer mittels eines Klobens in Bewegung zu ſetzen. Das Linſtecken 
der Nadeln in das Papier kommt dem Fabrikanten 28 — 30 Cent. das 
Zwölftauſend zu ſtehen. 
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Weben und Spulen vorbauen wollte, und gegen welche die Haus⸗ 
arbeiter in Folge ihrer Abgeſchievenheit völlig wehrlos ſind. 

Die Wühler, die ihnen den Geiſt der Aufregung einzublaſen 
ſuchen, verſäumen es nie, fie auf ihre Schutzlofigkeit gegen miß⸗ 
bräuchliche Ausbeutung hinzuweifen, ihnen zu Gemüthe zu füh- 
ren, daß ſie gegen die Fabrikarbeiter, die ſich mit einander vers 
ſtändigen und ihre Intereſſen beſprechen könnten, viel zu ſchlecht 
gelohnt würden. Lauſchen die Ohren glücklicherweiſe nur zur 
Hälfte dieſen tückiſchen Zuflüſterungen, wer bürgt uns dafür, 
daß ſie nicht einmal aufmerkſamer werden? Es könnte einſt der 
Tag kommen, wo das lange genug angeklagte Fabrikweſen leich⸗ 
ter zu regeln fein wird, als die auf dem Lande umher verzettelte 
Induſtrie. Gewiß wird in den Landſchaften, die wir ſoeben durch⸗ 
wandert haben, durch feſte Bollwerke die drohende Verwirrung 
abgehalten; allein, je reiflicher wir über die Tendenzen unſerer 
Zeit nachdenken, deſto tiefer fühlen wir das Bedürfniß, den Ver⸗ 
wirrungen ſchon von fern zuvorzukommen, indem wir nothwen⸗ 
dig erkannte Garantien ſchaffen, örtlich angemeſſene Anſtalten 
gründen und für die ſittliche und verſtändige Entwickelung der 
arbeitenden Bevölkerung ohne Unterlaß wirken. 


Faſſen wir das Geſagte kurz zuſammen: die hervorſtechendſte 
Thatſache in der Lage der Arbeiterklaſſen der Normandie wäh— 
rend der drei letzten Jahre iſt die wieverhergeſtellte Ruhe in dem 
äußeren Leben aller Orte, wo ſie geſtört worden. Die Fort⸗ 
dauer der wieder aufgenommenen Arbeit hat dieſe glückliche Ver⸗ 
änderung bewirkt. Wollt Ihr auf's Haar wiſſen, was die Be- 
völkerung bedarf und wünſcht? Miſchet Euch unter fie, hört fie 
denken. Der erſte Schrei, der aus der Seele kommt, iſt: Arbeit! 
Wol gibt es unter den Arbeitern einzelne, die unter dem Einfluß 
ſinnloſer Lehren ein müßiges Schlaraffenleben träumen. Der 
Wühlergeiſt iſt nicht geeignet, dort, wo er Eingang gefunden, 
die Liebe zur Arbeit zu vermehren; zur Arbeit, dieſem Boden, 
worin Nazionen gedeihen und wachſen. Indeß iſt es, beſonders 
in der Normandie, nur die winzigſte Minorität, die ſich von ſei⸗ 
nem Lügengeiſt berücken ließ. Wie gerechte Vorwürfe man auch 
den Arbeitern in gewiſſen Punkten machen kann, ſo gleichen ſie 
durchaus nicht dem entarteten Pöbel einer andern Zeit und eines 
andern Landes, der von den Gewalten des Tages als den Sün— 
denlohn, ſeiner Knechtſchaft, panem et Circenses verlangt. Das 
Triebrad der Produkzion in unausgeſetzter Thätigkeit erhalten, 
das muß der beſtändige Gedanke Derer ſein, denen die Erhaltung 
der Ordnung und der Geſellſchaft am Herzen liegt. Wenn die 
politiſche Ungewißheit das ernſteſte Nachdenken in Anſpruch nimmt, 
ſo iſt das ein Grund mehr, danach zu trachten, wie wir die 
drohende ökonomiſche Kriſis abwenden oder ihr mindeſtens die 
Schärfe benehmen. Die Arbeit ift das große Werkzeug des Frie⸗ 
dens und der Sicherheit. Durch die Liebe zur Arbeit ſind die 
normänniſchen Arbeiter bis auf den heutigen Tag von den bö⸗ 
fen Einflüſſen, die auf fie eindringen, geſchützt geblieben. So 
vernachläſſige man denn Nichts, daß diefes Gefühl ſeine Befrie⸗ 
digung finde; es iſt eines der Hauptbedingungen der Ordnung 
im Individuum und folglich des Friedens in der Geſellſchaft. 
Die Thätigkeit der Induſtrie und die Ruhe des Volks bedingen 
ſich wechſelſeitig, das hebt das Beiſpiel der Normandie über allen 
Zweifel, und an der gebildeten Klaſſe iſt es, dieſe Thatſache je 
mehr und mehr in's Licht zu fegen. 

(Magazin des Auslandes.) 


Der ſüchſiſche Geſetzentwurf 
die Benntzung der fließenden Gewäſſer betreffend. 


Im Jahr 1848 erhielt Herr Heinrich Jacob Bodemer einen 
Preis für ſeine Schriftbeurtheilung des Entwurfs eines Geſetzes, 
die Benutzung der fließenden Waſſer betreffend, vom Induſtrie⸗ 
verein für das Königreich Sachſen zu Chemnitz, und haben wir 
in Nr. 42, Jahrgang 1848, unſern Leſerkreis auf jene Schrift 
aufmerkſam gemacht. Sie beleuchtet mit Geiſt und Schärfe ihren 


thum an fließenden Gewäſſern, ſowie die dabei in Frage kom⸗ 
menden induſtriellen Belange, im Gegenſatz zu den landwirth⸗ 
ſchaftlichen, in den Vordergrund zu ſtellen. Ihr Ausgangspunkt 
iſt der rein praktiſche, der alle juriſtiſche Spitzfindigkeiten ſcheut, 
und darin müſſen wir ihr Recht geben. — — Der in Rede 
ſtehende ſächſtſche Geſetzentwurf vom Jahre 4847 iſt bis jetzt 
noch nicht zu einem wirklichen Geſetz geworden. Alle die vielen 
Unzukömmlichkeiten der beſtehenden Waſſerbenutzungsverhältniſſe 
in Sachſen beftehen fort, und haben in den letzten 4 Jahren viel⸗ 
leicht deswegen nur keine zu ſehr peinliche Unbehaglichkeit erregt, 
weil es bei der großen Näſſe ſeither nimmer an Waſſer gefehlt 
hat und jo Mühlen wie Wieſen das ihrige in vollem Maaße er⸗ 
hielten. Wie überhaupt Geſetze zur Regelung der Gewerbs⸗ und 
Arbeits verhältniſſe, — worunter auch die Feldwirthſchaft zu be⸗ 
greifen — dringend noth thun, ſo duch feſte und klare Beſtim⸗ 
mungen über die Rechte der Bewäſſerung und Entwäſſerung, der 
Kanaliſtrung und der Anlage von Mühlen und treibenden Waſſer⸗ 
werken, von Flußregulirungen und Rektifikazionen. Alles dieſes 
muß in neu zu erlaſſendem Geſetze berückſichtigt werden. — Eine 
Kritik des Entwurfs zu derſelben iſt kürzlich von Hrn. Dr. phil. Karl 
Zumpe in Dresden, Hülfsingeniör für fiskaliſche Waſſerbauange⸗ 
legenheiten, unter'm Titel „Ueber Benutzung der fließenden Ge⸗ 
wäſſer als Gegenſtand der Geſetzgebung ꝛc.“ (Dresden, Karl 
Höckner) erſchienen, worin auch Herr Dr. Bodemer's Schrift eine 
Würdigung erfährt. Wir empfehlen das Studium jener gehalt- 
vollen Schrift, indem wir einige Stellen herausheben und mit ein 
paar Bemerkungen begleiten wollen. 

Der Verfaſſer ſpricht von den Erſchwerungen bei der An⸗ 
lage von Waſſerbauten aller Art in folgenden Worten: 

„Denn, abgeſehen von denjenigen Fällen, wo unzweifelhafte 
Gerechtſame — z. B. Mahlzwang — den Beſitzer eines Werkes 
vor Anlage eines gleichen in ſeiner Nähe ſchützen, tritt gar nicht 
ſelten der Fall ein, daß man auch da, wo ſolche Gerechtſame ent⸗ 
weder gar nicht, oder nicht in dem angegebenen Umfange vor: 
handen find, Alles aufbietet, um die Errichtung eines neuen Eta⸗ 
bliſſements zu hintertreiben. Bald ſoll die Anlage ſoviel Waſſer 
konſumiren, daß das ältere Werk in ſeinem ungeſtörten Betriebe 
gehindert ſei; bald ſoll das neue Werk, wenn es unterhalb ge⸗ 
legen, nachtheiliges Stauwaſſer erzeugen, und was dergleichen 
Bedenklichkeiten mehr find. Es kann natürlich Niemandem ein⸗ 
fallen, zu leugnen, daß ſolche Befürchtungen in manchen Fällen 
vollkommen gerechtfertigt find; in ſehr vielen Fällen aber entbeh⸗ 
ren ſte jeves Grundes und find nur der mehr oder minder ſchein⸗ 
bare Vorwand, unter welchem man den gefürchteten neuen Kon⸗ 
kurrenten aus ſeiner Nähe verbannen will. Und ſo entſteht ein 
großer Theil jener komplizirten, jahrelang währenden und darum 
koſtſpieligen Prozeſſe, deren Erfolg nicht ſelten kein anderer iſt, 
als daß die finanziell ſchwächere Partei nach Aufwendung bedeu— 
tender en einen magern Vergleich einzugehen fich gezwun⸗ 
gen ſieht.“ 

S. 15 — 7 wird die Befürchtung Dr. Bodemer's zu beſei⸗ 
tigen geſucht, der im Entwurf zum Geſetze eine Beeinträchtigung 
der Induſtrie erblickt. Unſerer Anſicht nach ſcheint der desfallſige 
Nachweis dem Verfaſſer wohl gelungen zu ſein, wenn man ſich 
nämlich auf den Standpunkt Dr. Bodemer's ſtellt, der die Treib⸗ 
kraft des Waſſers als unentbehrlich für den ſächſiſchen Ge⸗ 
werbſtand hinſtellt. Dieſer Anſicht können wir aber nicht ganz 
beiſtimmen. Die Waſſerkraft verliert von Tag zu Tag mehr an 
ihrer Bedeutung für Zwecke des Gewerbbetriebs, zwar nicht des⸗ 
wegen, weil dieſer weniger dynamiſche Triebkraft gebrauchte — 
denn das Gegentheil iſt gerade der Fall — wohl aber, weil die 
Waſſerkraft fabriktechniſch und fabrikwirthlich weniger den An⸗ 
ſprüchen genügt, welche man an einen geförderten Gewerbbetrieb 
zu ſtellen, dringend aufgefordert iſt. Denn die Waſſerkraft iſt in 
ihrer Wirkung wechſelnd, abfegend und ungleich: eine Beſchaf⸗ 
fenheit, die ſie unanwendbar für eine Anzahl von Betrieben 
macht, bei denen Stätigkeit und Regelmäßigkeit der Kraft erſtes 
Erforderniß iſt. 5 

Die Waſſerkraft kann ferner nicht zu einem hohen Betrage 
an einem und demſelben Platze ausgenutzt werden. Waſſerräder 


Gegenſtand und geht prinzipiell darauf hinaus, das Privateigen⸗ von 30—40 Pfervekraft gehören ſchͤn zu den bedeutenden. — 
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Die höchſte Ausbildungsſtufe der modernen Induſtrie verlangt 
aber Kräfte bis zu mehreren hundert Pferden. Die Waſſerkraft 
befindet ſich ferner ſelten erreichbar in Städten und Ortſchaften, den 
Mittelpunkten einer zahlreichen gewerblichen Bevölkerung, welche letztre 
zu einträglichem Gewerbbetriebe, und wenn auch überall Maſchi⸗ 
nen angewendet, eine unerläßliche Vorbedingung iſt. — Einen 
Gewerbbetrieb bei geringer Waſſerkraft, ſparſam geſäeter und 
ungeſchulter Bevölkerung in einem abgelegenen, wol gar noch 
nicht durch gute Straßen mit der übrigen Welt in Verbindung 
ſtehenden Thal anzulegen, wäre ein fabrikwirthlicher Fehler, der 
ſelbſt dann nicht zu entſchuldigen wäre, wenn Grund und Boden, 
Waſſerkraft und ſelbſt die Gebäude umſonſt zu erhalten wären. 
Leider nur zu oft verfallen Gewerbtreibende in dieſen Fehler, 
der nur dann aufhört, einer zu ſein, wenn der Betrieb von der 
Oertlichkeit bedingt wird, wie es z. B. bei Säge⸗, Schneide⸗, 
Schleifmühlen, bei Poch- und Hammerwerken, unter herkömm- 
lichen Zuſtänden auch bei Mahlmühlen der Fall iſt — obgleich 
bereits bis in das entfernteſte Gebirgsthal wohlfeiles und ſchönes 
Mehl von Dampfmühlen fih Eingang erzwingt. 
find wir daher geneigt, zwar unter Vorausſetzung ſtrenger Rück— 
ſichtnahme auf beſtehende Benutzungsrechte des fließenden Waſſers, 
dennoch aber der landwirthſchaftlichen Benutzung deſſelben einen 
größern Spielraum zuzugeſtehen, als Herr Dr. Bodemer. Denn 
erzeugen wir mehr Futter, ſo erzeugen wir auch mehr Fleiſch, 


und Dünger für unſere Felder; und vermögen folgerecht leichter 


unſere Bevölkerung zu ernähren. Eine Vermehrung des Futter⸗ 
baus kann aber nur durch razionelle Bewäſſerung und Düngung 
erzielt werden. Garn und Eiſen vermögen wir aber mit Dampf— 
kraft vortheilhafter zu fabriziren, als mit Waſſerkraft. Eine 
Baumwollſpinnerei in der Stadt Chemnitz, mit dort ſehr theuren 
Steinkohlen betrieben, gedeiht trefflich, während manche Spin⸗ 
nerei, im Lande an ſchöner Waſſerkraft gelegen, hinſiecht. Die 
Marienhütte in Kains dorf benutzt ihr ſchönes Waſſergefälle der 
Mulde nur zum geringſten Theile und betreibt Walzwerk und 
Hochofengebläſe mit Dampf. 
der Abſchätzung der Waſſerkraft für gewerbliche Zwecke, wie wir, 
jo wird eine Verſtändigung zwiſchen den Vertretern der land 
wirthlichen und gewerblichen Intereſſen über den fraglichen Ge— 
ſetzentwurf ſehr erleichtert, und wird man wenigſtens nicht umhin 
können, bei Ausnutzung freier Waſſerkräfte für Werkſtatt, Feld 
oder Haus vollkommen gleiche Berechtigung zuzugeſtehen. Wir 
gehen daher noch weiter, als die Motiven des Geſetzentwurfs, 
in denen es heißt, Seite 29 und 30: „Indeß die Landwirth— 
ſchaftsinduſtrie durch Benutzung des fließenden Waſſers reiche 
Ergebniſſe zu erſtreben anfängt, hat der Fabrikfleiß längſt die 
treibende Waſſerkraft als eine ſeiner Grundlagen zu betrachten 
gehabt, und ungeachtet er in der Dampfkraft eine helfende, zu- 
weilen erſetzende und ſtellvertretende Baſis beſitzt, fo liegt es doch 
in der Natur der Sache, daß das fließende Waſſer vor: 
zugsweiſe von der Fabriksinduſtrie in Anſpruch ge: 
nommen werden muß, da für ſelbige der möglichſt wohlfeile 
Betrieb der Fabrikazion ein weſentliches Augenmerk bleibt.“ 

Herr Dr. Zumpe behandelt zunächſt nun die große Streit⸗ 
frage über das Eigenthum an fließenden Gewäſſern. Das flie⸗ 
ßende Waſſer an ſich if nicht Gegenſtand des Eigenthums, ſagt 
der Geſetzentwurf. Herr Dr. Bodemer ſpricht die gegentheilige 
Anſicht aus. Herr Ober⸗Apvellationsrath Dr. Kritz entſcheidet 
ſich in ſeiner „Schrift zu dem Geſetzentwurf“ für deſſen Prinzip. 
Wenn wir demſelben auch beipflichten, ſo wollen wir aber hier 
gleich ausdrücklich erklären, daß wir es nicht in Folge, ſondern 
trotz der Randbemerkung, S. 4, thun, womit Herr Dr. Kritz 
ſeine Herzensmeinung über die Fabrikmaſchinen ausſpricht: „Hier 
berieſelt Gewäſſer eine Wiefe und dort fällt es auf das Trieb⸗ 
rad einer Fabrikmaſchine. Was iſt hier und was iſt dort die 
ohnfehlbar gewiſſe Folge? Hier emporgrünendes Leben und Ge⸗ 
deihen, dort reichlicher Arbeiterſchweiß. Der Unterſchied ſcheint 
fo bedeutend, daß der Einzelne, dem eigene Erfahrung und nä—⸗ 
here theoretiſche Einſicht abgeht, wol fragen darf, ob: „beide 
gleiche Berückſichtigung in Anſpruch nehmen.“ — 

Herr Dr. Bodemer geſtattet ſich in feiner Schrift auf obige 
Frage folgende Antwort, daß dem eines ſonnigen Maitages ſich 


Unſererſeits 


Steht man auf dieſem Standpunkt 


erfreuenden Spaziergänger das üppige Grün einer blühenden 
Wieſe wahrſcheinlich berückſichtigungswerther, als der ſogenannte 
Arbeiterſchweiß in einer Fabrikmaſchine erſcheinen dürfte, daß 
aber der Nazionalökonom — denn um die Intereſſen der Nazio⸗ 
nalökonomie handelt es ſich hier — darüber nicht vergeffen wird, 
daß die Blüthen verwelken und die Wieſe mit Schnee und Eis 
ſich gedeckt, die Fabrikmaſchine aber auch im Winter ſich dreht, 
und daß ſie dem Wachsthum der Wieſe nicht nur nicht hinder⸗ 
lich, ſondern im Gegentheil dem Werthertrage derſelben förverlich 
iſt, daß ferner eine Wieſe ſchon umfänglich fein muß, um nur 
einen einzigen Menſchen ernähren zu können, wogegen die Fabrik— 
maſchine Hunderten Nahrung und Unterhalt gewährt, und daß 
der nazionalökonomiſche Werth einer Sache nicht nach den vom 
zufälligen Anblick erzeugten Gefühlen, ſondern nach dem Grade 
der Ertrags- und Erwerbsfähigkeit berechnet und daß daher ein 
ſchmuziger und ungeſunder Erz- und Kohlenſchacht ungleich 
mehr, als das darüber wogende Kornfeld berückſichtigt zu wer— 
den pflegt. 

Auch wir glauben, daß nur der Einzelne, dem Erfahrung 
und Einſicht abgeht, anders antworten wird, als Herr Dr. Bo: 
demer. Herr Dr. Zumpe kommt nach einer höchſt grünblichen 
Unterſuchung über dieſe Eigenthumsfrage zu folgenden Sätzen: 
1) Vom höchſten nationalökonomiſchen Standpunkte aus ift 

der Grundſatz: „Kein fließendes Waſſer kann Gegenſtand 

des Eigenthums ſein,“ vollkommen gerechtfertigt. 

2) Dagegen tritt die andere Behauptung, das fließende Waſſer 
könne nicht nur fein, ſondern ſei Gegenſtand des Eigen— 
1 vom praktiſchen Standpunkte aus, mit nicht ge= 

ringer Berechtigung hervor. 

3) Bei der Schwierigkeit der Wahl zwiſchen beiden Anfichten 
halten wir es für das Erſprießlichſte, ein durch waſſerpo⸗ 
lizeiliche Vorſchriften beſchränktes Eigenthumsrecht am 
Waſſer anzuerkennen, und rechtfertigen dies durch die un⸗ 
gemeine Schwierigkeit, ja — ohne in Härten zu verfallen 
— wenigſtens theilweiſe Unmöglichkeit, die unter Nummer 4 
erwähnte Anſicht konſequent durchzuführen, durch die Ge⸗ 
fahr. welche die letzterwähnte Anſicht der allmäligen grö— 
Bern Entfaltung induſtrieller und landwirthſchaftlicher Eta= 
bliſſements möglicher Weiſe zu bereiten droht, ſowie endlich 
durch den Umſtand, daß die Anſicht vom Eigenthumsrechte 
am Waſſer auf dem Boden des pofitiven Rechts nicht aller 
und jeder Stütze entbehrt. 

Um aber durch die Anerkennung eines ſolchen, wenn auch 

beſchränkten Eigenthumsrechts am fließenden Waffer nicht 
die Erreichung des höhern Zweckes des Geſetzentwurfes 
für eine nicht zu bemeſſende Zeit im Voraus unmöglich 
zu machen, werde demſelben ein auf das fließende Waſſer 
als ſolches bezügliches Expropriationsgeſetz oder etwas dem 

Aehnliches einverleibt. 

Mit dieſen Forderungen kann ſich die Induſtrie unbedingt 

einverſtehen. Denn ſoll der Satz: das fließende Waſſer an ſich 

iſt nicht Gegenſtand des Eigenthums, ſondern nur deſſen Be⸗ 
nutzung während des Durchfließens durch ein Grundeigenthum, 
dazu führen, daß dieſe Benutzung ihr Maaß und ihre Grenze 
habe, ſo würde, könnte man aufſtellen, dieſe Anſchauung zu un⸗ 
ſäglichen Knaupeleien führen. Wir wollen hier nur auf einige 

Umſtände a. b. c. hindeuten, die Stoff für manns hohe Prozeß⸗ 
akten zu geben vermögen. Wird das Eigenthum am fließenden 
Waſſer fo verſtanden, daß deſſen Benutzung ein Maaß habe, fo 

kann a. der untere Müller dem obern Wieſenbewäſſerer vor 

ſchreiben, nicht mehr Gräben, als herkömmlich durch ſein Grund⸗ 
ſtück zu ziehen, weil ſonſt mehr Waſſer, als früher durch den 

Vegetazionsprozeß verzehrt werden würde und auch überhaupt 
verdunſte. b. Ein unterer Wieſenbeſttzer kann ſich über den 
obern Dampfmaſchinenbeſitzer beklagen, der das Waſſer für ſei⸗ 
nen Keſſel aus dem kleinen Bächlein entnimmt, deſſen Waſſer 
feine Wieſe nährt. o. Alle unteren Müller können ſich über 

einen Fabrikbeſitzer beſchweren, der einen großen Schutzteich zwar 

nicht zur Auſſtauung, doch zur Anſammlung des Waſſers benutzt. 

Jene wollen, daß er das Waſſer laufen laſſe ſo wie es kommt. 

Er aber macht geltend, daß der Wafferzuflug — wir ſetzen in 
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trockner Zeit — ſo gering ſei: daß er im Stande, 4 Wochen 
lang, falls es in dieſer Zeit nicht regne, das zufließende Waſſer 
in feinem Teich zurückzuhalten — (Thatſache). Laſſe er aber 
das Waſſer fließen, wie es komme, ſo vermöge er es kaum, ſeine 
Räder zu bewegen, geſchweige Etwas zu treiben. — 

Der Geſetzentwurf will dem Staate das Recht der Verlei⸗ 
hung von Befugniſſen zur Waſſerbenutzung vorbehalten: daher 
die Eigenthumstheorie. Er will aber nicht allein neue Befug⸗ 


niſſe verleihen, ſondern er will auch die beſtehenden regeln, 


8. 29 b. Dieſe Regelung wird den Behörden große Schwierig⸗ 
keiten machen. Wenn aber der Grundſatz der gezwungenen Ab: 
eignung gegen übervolle Entſchädigung, wenn höhere Rückſich⸗ 
ten der Volkswirthſchaft die Expropriazion erheiſchen, geſetzlich 
wird, dann ſind eigenſinnige, übelberathene Waſſergefällinhaber 
ohne Härte zur Vernunft zu bringen. Wir hätten noch heute 
keine Kunſtſtraßen und Eiſenbahnen, wenn die gezwungene Land⸗ 
enteignung nicht Platz gegriffen hätte; und wir würden ſchon 
lange nützliche Kanäle und vortreffliche Waſſerwerke beſeſſen haben, 
wenn das fließende Waſſer nicht wie ein Heiligthum Des jenigen 
betrachtet worden wäre, der es gerade benutzt. 
Eigenthümer von Grund und Boden, höherer Rückſichten wegen, 
gegen volle Entſchädigung außer Beſitz ſetzen vom Grund und 
Boden, den unbeſtreitbarſten Eigenthumsobjekten, warum denn, und 
zwar mit viel mehr Fug und Recht, nicht den Nutznießer eines 
durchfließenden Waſſers, welches er freilich in Form von 
Dämpfen durch die Luft jagen, in Heu und Klee verdichten, zu 
Eis gefrieren und bei ſich für eine Weile Quartier geben, nie 
und nimmer aber feſthalten laſſen kann? Das iſt uns ein ſchönes 
Eigenthum, was man mit dem beſten Willen nicht beliebig 
lange Zeit bei ſich zu behalten vermag. 

Nur kurz erwähnt Herr Dr. Zumpe die Zwecke der Bewäſ⸗ 
ſerung! Es ſcheint uns, daß ſowol er wie Herr Dr. Bodemer 
nicht übergroßen Werth auf dieſelbe legen. — Letzterer iſt ſogar 
entſchiedener Zweifler. Seine Worte darüber, die wir in 
dieſer Nummer als eine jedenfalls ſehr zu beherzigende Anſprache 
veröffentlichen, heweiſen dies. — Wir wollen darüber nicht ſtrei⸗ 
ten. Uns erſcheint jeder, auch noch ſo kleine Zuwachs zum Na⸗ 
zionalvermögen eine Sache von hohem Werthe in einer Zeit, in 
der wir leider uns nur über Abnahme des Nazionalvermögens 
zu beklagen haben. Neben der Bewäſſerung muß aber auch die 
Entwäſſerung von Grundſtücken in die Hand genommen und durch 
Geſetze gegen Mißbrauch und Widerſpenſtigkeit geſchützt werden. 
Wir erlauben uns, das ſte betreffende Kapitel in Herrn Dr. Zum⸗ 
pes Werk wiederzugeben: 

F „Von nicht min derer Wichtigkeit, alsdie Bewäſſerungen ſind, 
bezüglich der Erztelung höchſter Bodenerträge, ja ſogar in ſani⸗ 
tätspolizeilicher Hinſicht, die Entwäſſerungen. Der Geſetz⸗ 
entwurf behandelt dieſelben in §. 65 bis mit $. 68 und geſtattet 
in F. 65 nur Ableitungen von auf einem Grund und Boden 
entſpringendem und ſich ſammelndem Waſſer, während ſich $. 66, 
67 und 68 im Weſentlichen auf die bei derartigen Waſſer⸗ 
ableitungen zu beachtenden rechtlichen Verhältniſſt zwiſchen Guts⸗ 
nachbarn beziehen. 

Was nun zunächſt $. 65 betrifft, fo erlauben wir uns 
nebenbei die Bemerkung, daß der Ausdruck „ entſpringendes und 
ſich ſammelndes Waſſer“ zu einem Mißverſtändniſſe Anlaß geben 
kann, inſofern es ſcheinen könnte, als wenn die Ableitung nur 
derjenigen Wäſſer erlaubt fein ſollte, welche, als auf dem Boden 
eines Grundbeſitzers entſpringend, ſich daſelbſt ſammelten. 
Es ſcheint aber doch im Sinne des Entwurfes zu liegen, auch 
die Ableitung ſolcher Wäſſer zu geſtatten, welche bei ſtarken Re⸗ 


gengüſſen, Schmelzen des Schnees und Austreten der Flüſſe ge⸗ 


wiſſe Bodenflächen mit ſtagnirendem Waffer bedecken. Iſt aber 
dem fo, jo würde es wol bezeichnender fein, ſtatt der Worte ent⸗ 
ſpringenden und ſich ſammelnden Waſſers die Worte zu ſetzen: 
entſpringenden oder ſich ſammelnden Waſſers, wie dies in der 
That in F. 67 geſchehen iſt. 

5 Ferner erlaubt §. 65 jene Waſſerableitung, falls der Abfluß 
nicht in ein anderes Waſſergebiet geleitet wird. Nach §. 66 
ſcheint es, als ſolle unter Waſſergebiet hier diejenige Terränlinie 
verſtanden werden, in welcher der natürliche Hang des Grund- 


Kann man einen 


ſtückes den Waſſerlauf vermittelt. Der Begriff Waſſergebiet hat 
aber einen weit größern Umfang, und es wäre deshalb eine 
redakzionelle Aenderung in Bezug auf dieſen Ausdruck in §. 65 


ſehr wünſchens werth. 


Diefe ſpezielleren Bzmerkungen nur nebenbei. Wichtiger in 
jedem Falle iſt der Umſtand, daß der Geſetzentwurf die Erlaub⸗ 
niß der Entwäſſerung nur auf entſpringendes oder ſich ſammeln⸗ 
des Waſſer ausdehnt, da doch in vielen Fällen der Grund der 
Verſumpfung oder mindeſtens des geringen Bodenertrages in ganz an⸗ 
deren Urſachen, als im Entſpringen von Quellen und auf der 
Oberfläche ſich ſammelnden Regenwaſſer liegt. 2 

Hierher gehören zunächſt die ſogenannten kaltgründigen Fel⸗ 
der und Wieſen. Die Urſache der Kaltgründigkeit liegt bekannt⸗ 
lich darin, daß bei gewiſſen Fluren unmittelbar unter der zum 
Ackerbau geeigneten Bodendecke ſolche Schichten lagern, welche 
von oben herab ſickerndes Waſſer nicht durchlaſſen. Hierdurch 
bildet ſich nun vorzugsweiſe in naſſen Jahren zwiſchen der Ober⸗ 
fläche und jenem undurchlaſſenden Boden eine Waſſerſchicht, welche 
nicht nur die Wirkung des Düngers weſentlich beeinträchtigt, 
ſondern überhaupt auch den Boden ſo auskältet, daß, ſelbſt wenn 
er blos zur Wieſe benutzt wird, er nur ſchlechtes Gras liefert. 
Solche Kaltgründigkeit verdient aber um fo größere Berückſichti⸗ 
gung, als die ſie bedingenden Bodenformazionen ſich bisweilen 
auf weite Strecken fortſetzen. 

Nun kann man ſolchem Uebelſtande auf mehr als eine Art 
begegnen. Man könnte z. B. die betreffende Flur mit ſehr tief 
in die undurchlaſſende Schicht eingeſchnittenen Gräben durchzie⸗ 
hen; aber abgeſehen von dem Koſtenaufwande, welchen ſo zahl⸗ 
reiche, tief eingeſchnittene und mit angemeſſenem Gefäll zu ver⸗ 
ſehende Gräben verurſachen möchten, geht eben wegen ihrer Tieſe 
und der darnach zu bemeſſenden Breite offenbar eine ſehr bedeu⸗ 
tende Grundfläche dem Ackerbaue verloren, und wenn es auch 
ſelbſt in dieſem Falle unter der Vorausſetzung, daß man die 
Koſten nicht ſcheut, Mittel gibt, auch dieſem Uebelſtande vorzu⸗ 
beugen, fo würde immer eine Ableitung ſolchen Waſſers wün- 
ſchenswerth fein. ö unge 

Ein anderes und in vielen Fällen empfehlens wertheres Mit⸗ 
tel der Entwäſſerung unter den angegebenen Umſtänden wäre die 
Anlage von Senkgruben, welche, die undurchlaſſende Schicht durch⸗ 
brechend, das Waſſer in durchlaſſende Schichten herabführen. 
Dieſe Entwäſſerungsmethode kann aber ebenfalls zu Streitigkei⸗ 
ten Anlaß geben, da durch ſolche unterirdiſche Ableitungen leicht 
Quellenbildungen auf fremdem Grund und Boden hervorgerufen 
werden. Iſt nun in ſolchem Falle die Entwäſſerung erlaubt 
oder nicht? Verbietet man dieſelbe, ſo kann man für die meiſten 
Fälle diefer Art mit Sicherheit behaupten, daß durch ſolches 
Verbot das Geſetz mit ſeinem oberſten Zwecke in Widerſpruch 
tritt; erlaubt man fle, fo ſcheint es billig, für den Fall neuer 
Quellenbildungen auf fremdem Grund und Boden ſchon wegen 
der zu ihrer Ableitung nöthigen Vorrichtungen angemeſſene Ent⸗ 
ſchädigung durch das Geſetz zu gewähren. 

Noch wichtiger indeſſen find diejenigen Entwäſſerungen, 
welche mit den Rektifikazionen der Flüſſe in Verbindung ſtehen. 
Es iſt eine bekannte Thatſache, daß man auf beiden Seiten der 
Ufer jedes Fluſſes, falls ſein Bett nicht, was ſelten nur der Fall 
iſt, aus reinem Fels oder ganz undurchlaſſendem Boden beſteht, 
in geringer Tiefe auf Waſſer — ſogenanntes Grundwaſſer — 
trifft. Dieſes Grundwaſſer bildet ſich, indem ein Theil des vom 
Fluſſe geführten Waſſers durch die Wände des Flußbettes hin⸗ 
durchſickert und ſich in den feinen Kanälen, welche lockere Erde, 
ſandiger und kieſiger Boden immer darbieten, oft auf ſehr weite 
Strecken fortzieht. Es fällt und ſteigt das Grundwaſſer mit dem 
Fallen und Steigen des Fluſſes, ſeine Oberfläche liegt aber ſehr 
häufig über dem Nivo des Waſſerſpiegels im Fluſſe. Zieht ſich 
nun der Fluß durch ein weites, ebenes Terrän, ja liegt daſſelbe, 
was häufig genug vorkommt, theilweis tiefer, als der Spiegel 
des Fluſſes, fo leuchtet ein, daß die ganze Gegend an ubergroßer 
Näſſe leiden muß, ja durch wiederholtes Austreten des Fluſſes, 
häufige Regen und ſtarke Schneefälle der Gefahr gänzlicher Ver⸗ 
ſumpfung ausgeſetzt iſt. In dieſem Falle kommt es darauf an, 
das Grundwaſſer zu ſenken, was nur durch Flußrektifikazionen 
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möglich iſt. Der Geſetzentwurf berückſichtigt dieſe Art von Ent⸗ 
wäſſerungen um fo weniger, als er leider von Flußrektifikazionen 
ganz abſtrahirt. Wir kommen jedoch auf dieſen Gegenſtand im 
nächſten Kapitel noch einmal zurück und werden dort auch Gele⸗ 
genheit finden, über die günſtigen Erfolge zu berichten, welche 


durch die erwähnten Flußrektifikazionen in Bezug auf die Ent⸗ 


wäſſerung der angrenzenden Fluren erzielt worden ſind. 

Endlich mag noch eines eigenthümlichen Falles gedacht wer- 
den, welcher weder in dem vorliegenden Geſetzentwurfe, noch, 
ſoviel wir wiſſen, in der übrigen Geſetzgebung berüdfichtigt iſt. 
Wir meinen ſolche Anlagen, durch welche man, ohne es zu 
wollen, géwiſſen Punkten das Waſſer entzieht; alſo, wenn der 
Ausdruck erlaubt iſt, unabſichtliche Entwäſſerungen. 
Hierher gehört die Senkung des Waſſerſpiegels in Brunnen und 
Hältern oder das gänzliche Verſiechen derſelben durch in ihrer 
Nähe angelegte Tagebaue auf Torf oder Braunkohlen oder auch 
durch Grabung von Teichen und neuen Brunnen. Der Fall iſt 
keineswegs ein imaginärer und verdiente, da der Gegenſtand mit 
der Geſetzesvorlage in unzweifelhafter Verbindung ſteht, wol um 
ſo eher einiger Berückſichtigung, als die erwähnten Fälle der Art 
find, daß ſie ſehr langwierige Streitigkeiten zu veranlaſſen vermögen. 

Wenn man bedenkt, welche Mühe und welche Koſten bis⸗ 
weilen aufgeboten werden, um durch Entwäſſerungen tragbares 
Land zu gewinnen, ſo wird man um ſo geneigter ſein, die an⸗ 
gedeuteten Punkte in dem neuen Geſetze nicht mit Stillſchweigen 
zu übergehen, als dieſelben in ſpezieller Beziehung auf unſre 
vaterländiſchen Verhältniſſe nur das Minimum von Demjenigen 
enthalten, was, will man überhaupt Entwäſſerungen durch ein 
Geſetz ſchützen und befördern, von demſelben zu berüdfichtigen 
ſein dürfte. 

Daß anderwärts noch weit größere lokale Schwierigkeiten, 
als fie bei uns je vorkommen werden, durch Energie und Ge— 
meinſtnn glücklich überwunden worden find, davon andeutungs⸗ 
weiſe nur einige Beiſpiele: So wurde der Spiegel des Lungern⸗ 
ſee im Kanton Unterwalden durch Anlegung eines etwa 100 
Ruthen langen Stollens, welcher die den See abſchließende, fel⸗ 
ſige Bergwand durchdringt, um 122 Fuß geſenkt und dadurch 
zirka 500 Morgen Landes gewonnen. Die Arbeit begann 1790, 
gerieth aber theils durch finanzielle Erſchöpfung der Gemeinde 
Lungern, theils durch eintretende Kriegsjahre, theils durch Mangel 
an techniſcher Leitung mehrfach in's Stocken und wurde daher 
erſt am 14. April 1835 vollendet. Die baaren, durch Anleihen, 
Sammlungen und auf ähnliche Weiſe beſchafften Geldkoſten be⸗ 
liefen ſich über 50,000 Schweizerfranken, und außerdem wurden 
noch von der Gemeinde 19,000 Tage freiwillig zur Frohne 
gearbeitet. Solches Werk führte ein armes Schweizerdorf aus, 
ohne noch überhaupt beſtimmt zu wiſſen, ob der zu Tage gelegte 
Seegrund als Ackerland tauglich ſein werde! Großartige Ent⸗ 
wäſſerungen weiſt bekanntlich auch Holland auf. Hier wurden 
ſchon im 17. Jahrhunderte allein in der Provinz Holland 
90,000 Hektaren früher mit Waſſer bedecktes Land trocken ge⸗ 
legt, und in neueſter Zeit hat man ſogar die Ausſchöpfung des 
Harlemer Meeres, welches beiläufig eine Waſſermaſſe von 724 
Millionen Kubikmeter enthält, projektirt. 

Leicht ließe ſich die Zahl ebenſo großartiger als intereſſanter 
Beiſpiele der Art noch vermehren, wenn hier der geeignete Ort 
dazu wäre. Nun iſt zwar Sachſen ſo glücklich, weder ſo ge⸗ 
wagte, noch in der Ausführung und zum Theil Unterhaltung ſo 
koſtſpieliger Arbeiten unternehmen zu können; aber gerade dieſer 
Umſtand müßte, ſollte man meinen, in deſto erhöhterem Grade 
zur Beſeitigung von Uebelſtänden auffordern, welche einerſeits 
groß genug find, um bei der ſtarken Bevölkerung Sachſens jede 
Meliorazion des Grund und Bodens mehr als wünſchenswerth 
zu machen, andererſeits aber die auf ihre Beſeitigung gewandten 
Koſten im Laufe einer verhältnißmäßig kurzen Zeit hinreichend 
zu decken und reichlich zu verzinſen verſprechen. 

Ergänzend erwähnen wir das in den letzten Jahren in Eng⸗ 
land, Belgien, Frankreich und auch in Deutſchland mit ſo über⸗ 
raſchendem Erfolg eingeführte Siſtem der Entwäſſerung der 
Grundſtücke durch unterirdiſche Röhrenleitungen: die ſogenannte 
Drainage. Es ſcheint, daß dieſes Verfahren in Sachſen, wo es 


ſpiel fol 


nicht an naſſen, kaltgründigen Feldern fehlt, mit Nachdruck ein⸗ 
geführt werden wird. Damit dies aber mit Erfolg und ohne 
ärgerliche Weiterungen geſchehen kann, iſt ſchlechtervings Rück⸗ 
ſichtnahme auf dieſen beſondern Fall im Geſetze erforderlich; denn 
der Abfluß des Waſſers aus den Drainröhren kann in Fällen 
nur unter Vorausſetzung einer Mitwirkung nachbarlicher Grund⸗ 
ſtückbefitzer ſtattfinden.“ 

eſtimmungen über Flußregulirungen und Flußrektifikazionen 
empfiehlt Dr. Zumpe dringend zur Herſtellung angemeſſener Fluß⸗ 
profile und weiſt nach, daß dies nach einem übereinſtimmenden 
Plaue geſchehen müſſe. Die Schonung der Ufer, die Verhinde⸗ 
rung von Abſchwemmungen, Ueberſchwemmungen, Verſchlemmen 
und Verſanden iſt das Ziel. „Dadurch begründet es fich,“ ſagt 
er, „daß nicht ſowol der einzelne Beſttzer, als vielmehr die ganze Kom⸗ 
mun die Verpflichtung zur Regultrung und Deckung der Fluß⸗ 
ufer treffen muß, wobei unter Umſtänden der Staat, ſei es durch 
Gewährung eines zinſenfreien Vorſchuſſes oder einer eigentlichen 
Unterſtützung, Vorſchub leiſtend eintreten kann. Auf dieſe Weiſe 
vertheilt ſich die Laſt auf Viele und wird folglich für den Eins 
zelnen weniger drückend, und es tritt dabei noch der Vortheil 
ein, daß die Regulirung größerer Uferſtrecken nach Einem Plane 
erfolgen kann.“ 

Den Flußrektifikazionen redet Zumpe zumal entſchieden das Wort. 
Man beſeitige dadurch nicht allein eine Menge Uebelſtände — die 
nachgewieſen werden — ſondern man gewinne auch offenbar an 
Terrän, und es würden dergleichen Rektifikazionen die Entwäſſe⸗ 
rung der anliegenden, dem Verſumpfen nahe geführten Fluren 
zur Folge haben. Um in diefer Beziehung wenigſtens ein Bei⸗ 

ihn zu laſſen, erwähnt Hr. Dr. Zumpe der großen Rhein⸗ 
rektifikazionen zwiſchen Neuburg, etwa eine Meile oberhalb 
Karlsruhe und der Mündung des Frankenthaler Kanals, eine 
Meile unterhalb Mannheim. Die Stromlänge betrug hier früher 
152 preußiſche Meilen und iſt nunmehr durch ſtebzehn Durch⸗ 
ſtiche genau auf 40 Meilen reduzirt. Man hat alſo zunächſt 
nicht nur einen Streifen Land von 5%, Meilen Länge und einer 
Breite, gleich der des Rheines in dortiger Gegend (900 bis 
1000 Fuß), gewonnen, ſondern es haben auch dieſe Rektifikazio⸗ 
nen einen äußerſt günſtigen Erfolg inſofern gehabt, als dadurch 
beiſpielsweiſe bei Daxlanden und Maximiliansau (unweit Karls⸗ 
ruhe) der Waſſerſtand des Hochwaſſers um 5 Fuß und der des 
Mittelwaſſers um 3 Fuß unter dem frühern blieb, wodurch die 
Entſumpfung der weit ausgedehnten, niedrigen und ſehr frucht⸗ 
baren Ufer beinahe ohne weitere Anlage von ſelbſt erfolgte. 

Sehr bedeutende Rektififazionen find im demſelben Großher⸗ 
zogthume mit nicht minder günſtigem Erfolge an der Kinzig, Elz 
und Dreiſam in Angriff genommen und vollendet worden. 

Bezüglich der ſpeziellen Kritik im Paragraph des Geſetzent⸗ 
wurfs und des Verfahrens verweiſen wir auf die Schrift des 
Herrn Dr. Zumpe ſelbſt und empfehlen viefelbe allen Denen, 
welche ſich mit dem beſprochenen, höchſt wichtigen Gegenſtand 
vertraut machen wollen und ihrer Stellung nach berufen find, 
berathend und beſtimmend bei dem endlichen wünſchenswerthen 
Erlaß des Geſetzes mitzuwirken. 


Zollbefreiungen und Zollermäßigungen 
während des Handels: und Zollver⸗ 
trags des Zollvereins mit Deſtreich. 


[Einem vor einigen Monaten erſchienen Schriftchen: „Die 
Zollkonferenz zu Wien in ihren nothwenvigen Folgen für das 
geſammte Deutſchland nach offiziellen Aktenſtücken“ (Leipzig, Gu⸗ 
ſtav Remmelmann) entnehmen wir nachſtehende Zuſammenſtellung 
der Refultate der Wiener Zollkonferenz bezüglich der Handels⸗ 
und Zollbefreiungen während der Uebergangsperiode zur völligen 
Zolleinigung zwiſchen den zollvereinsländiſchen und öſtreichiſchen 
Zollgruppen und empfehlen überhaupt das Schriftchen allen De⸗ 
nen, die parteilos und unbefangen vom Geſichtspunkte allgemein 


52) -- #5. Auguft.] 


deurſchen Intereſſes die Lage der Sache zu betrachten den redli⸗ 
chen Wunſch und Willen haben. Red.] 

Die Zollbefreiungen und Zollermäßigungen, welche Oeſtreich 
vorgeſchlagen, bedingten Aenderungen ſowol im Zollvereins⸗ als 
im öſtreichiſchen Tarife. Wir haben bereits erwähnt, daß die 
Konferenz ſchon in der Sitzung vom 7. Januar eine Subkom⸗ 
miſſion ) ernannt hatte, um über den §. 2 des öſtreichiſchen 
Entwurfes Bericht zu erſtatten, und auch den §. 4 in ihre Be⸗ 
rathungen zu ziehen?). Am 8. Januar gab die Konferenz die⸗ 
fer Subkommiſſton folgende Grundſätze an die Hand: „der Be⸗ 
rathung iſt die Reihenfolge des öſtreichiſchen Tarifs als des mehr 
ſpezialiſtrten, zum Grunde zu legen; — nicht blos auf thunlicft 
gleiche Sätze, ſondern auch auf möglichſt gleiche Formen und 
Einrichtungen der Tarife Bedacht zu nehmen; die Annäherung 
der Sätze nur auf jene Artikel auszudehnen, welche Gegenſtände 
der Erzeugung und des gegenſeitigen Verkehrs der beiden Zoll— 
gruppen ſein können.“ 

Die Subkommiſſion für den Zolltarif erſtattete, nachdem fie 
27 meiſt fünfthalbſtündige Sitzungen gehalten, der Konferenz 
ihren Bericht, legte ihre Vorſchläge in Bezug auf die im Zwi⸗ 
ſchenverkehre beider Zollgebiete zu gewährenden Zollermäßigungen 
und Zollbefreiungen und der aus dieſem Grunde nöthig werden⸗ 
den Tarifsänderungen vor, und beantragte die von der Konfe— 
renz verbeſſerten Artikel 2, 3 und 45). Wir heben ins beſondere 
die kurze Beſtimmung hervor: „Urſprungszeugniſſe ſind nicht 
erforderlich“, wodurch viele läſtige Formalitäten beſeitigt werden, 
vielem Trug und vielen Chikanen vorgebeugt wird. 

Die Subkommiſſion ging bei ihren ſchwierigen Tarifarbeiten 
von dem Grundſatze aus, daß, wie ſte ſelbſt in ihren Berichten 
ſagt, die Zollbefreiungen und Zollermäßigungen in vielen Fällen 
ſich gar nicht ausführen laſſen. ohne die Tarife einander nahe zu 
bringen, was in dem $. 2 des öſtreichiſchen Entwurfes mit dem 
Ausdrucke „möglichſt gleichförmig eingerichtete Tarife“ bezeichnet 
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war. Wollte man, heißt es in dem Berichte, um nur ein paar 
Beiſpiele anzuführen, nach Ziffer J des §. 4 unter den Roh- 
offen der Induſtrie, Blei im Zwiſchenverkehre frei eingehen laſ- 
ſen, während Oeſtreich 2 fl. 30 kr., der Zollverein 7½ Sgr. 
an den Außengrenzen erhebt, jo wäre die unvermeidliche Wir- 
kung, daß forthin Blei, mit 7½ Silbergroſchen verzollt, in den 
Zollverein eingeführt und von da zollfrei nach Oeſtreich gebracht 
würde, was der Zollkaſſe und dem Handel des letzteren Staates 


Schaden brächte. Ein. äby liches. Kinneruik, der. Rebiabinge You... 


Eingangszoll zeigte ſich bei Zink, nur daß hier die höheren 
Außenzölle auf Seite des Zollvereins fi finden. Ueberhaupt 
wuͤrbe ohne eine Annäherung der Zolltarife, zu befürchten ge⸗ 
weſen ſein, daß die fremde Waare in der Gruppe des niedrigern 


1) Defterreich, Baiern, Sachſen, Baden, Kurheſſen und Braunfihwei 

2) Zum beſſeren Verſtändniz iſt es nor Al ieſer 9 
mitzutheilen, 2 mat; »S 2. Dom e N e 
ertrages angefangen, treten in den beiden Zollgruppen die im Anhange 
enthaltenen, möglichſt gleichförmig eingerichteten und nur dort, wo 25 
erſtändigung nicht erzielt werden konnte, in ihren Sätzen von einander 
abweichenden Zolltarife und Begleitſchein⸗ (Anweifungs⸗) Regulative in 
Wirkſamkeit, welche nur auf die im Vertrage beſtimmte Art (fiehe oben 
in der Anmerkung S. 22 F. 12. lit. b.) abgeändert werden können.“ — 
„. . In der Einfuhr von Erzeugniſſen der einen der beiden Zollgrup⸗ 
pen in das Gebiet der andern, finden folgende Zollbefreiungen und Zoll⸗ 
begünſtigungen ſtatt: a) Alle Roh⸗ und Hülfsſtoffe der Industrie, dann 
Getreide, Gemüſe und andere Brodfrüchte, Obſt, Obſtmoſt und Wein, 
Holz und Kohlen, ſowte überhaupt alle Gegenſtände, weiche in keiner der 
beiden Zollgruppen höher als der Zentner mit J fl. im 20 fl. Fuße be⸗ 
legt find, find zollfrei d) alle Erzengniſſe, welche in den vereinbarten 
Tarifen gleich belegt find, oder bei denen der Zollunterſchied nicht mehr 
als 5 Prozent beträgt, genießen eines Zollrabatts von 28 Prozent; 
e) allen anderen Erzeugniſſen wird ein Zollrabatt von 10 Prozent ber 
willigt; d) der Anhang des gegenwärtigen Vertrages enthält diejenigen 
Waarengattungen, denen in der Einfuhr zwiſchen den beiden kontrahiren⸗ 


den Zollgruppen größere als die nach den Beſtimmungen b) und c) ent⸗ 


fallenden Zollnachläſſe bewilligt werden. Der Umſtand, daß die Waare 
wirklich Erzengniß einer der beiden Jollgruppen, iſt, braucht iu der Regel 
nicht durch Urſprungszeugniſſe erwieſen zu werden; die Fälle, wo aus⸗ 
nahme weiſe diefelben gefordert werden dürfen, find im Anhange näher 
beſtimmt. Doch werden Legitimazionsſcheine der Abfertigungsſtellen im 
Grenzbezirke zum Beweiſe dienen, daß die Waaren im geſetzlichen Wege 
aus dem freien Verkehr der einen Zollgruppe in die andere übergehen.“ 
) Man ſehe dieſelben im Vertrage A. 


Tage der Wirkſamkeit gegenwärtigen 


259. 


Zolls verſteuert und dann als Erzeugniß deſſelben gegen geringen 
oder gar ohne Zoll, in die Gruppe des höhern Zolls überginge 
Bei der Abſtufung vieler wichtigen Artikel im öſtreichiſchen Zoll⸗ 
tarife, ſagt der Bericht, kommt es oft vor, daß einzelne Gattungen 
eines Artikels in beiden Tarifen gleich, oder um nicht mehr als 
5 Prozent different belegt ſind, während die gröberen oder fei⸗ 
neren Gattungen deſſelben ſehr verſchiedene Zollſätze zahlen. 
Nach der Vorſchrift von Ziffer 2 des F. 4 fände z. B. der Ra⸗ 
batt von 25 Prozent wol ſtatt bei mittelfeinen Baumwollenwaaren, 
mittelfeinen Wollwaaren, mittelfeinem Papier, gemeinen Bleiſtif⸗ 
ten, nicht aber bei den feineren Waaren derſelben Art. In 
anderen Fällen, namentlich bei den zufammengeſetzten Waaren des 
öſtreichiſchen Tarifs traf der Zollrabatt nur einzelne Artikel, die 
zufällig im andern Tarife unter eier Poſtzion ſtehen, wo ſte 
den entſprechenden Zoll tragen. Sollten daher, folgert der Be⸗ 
richt der Subkommiſſton, die gegenfeitigen Zugeſtändniſſe für die 
Landwirthſchaft, die Induſtrie und den Handel beider Zollgrup⸗ 
pen wirklichen Werth haben, ſo mußten ſie ausgiebiger vorge⸗ 
ſchlagen werden als es hiernach“) möglich war. 


Mit Urſprungszeugniſſen hätte man ſich gegen den bezeich- 
neten Uebelſtand nicht ſchützen können, ohne dem Handel ſo große 
Hemmniſſe zu bereiten, daß der Verkehr aus den vorgeſchlagenen 
Begünſtigungen kaum irgend einen Nutzen ziehen würde. Die 
Subkommiſſion ſtellte daher den Grundſatz auf, daß, wenn eine 
Waare, gleichviel ob ſte eigenes Erzeugniß oder vom Auslande 
eingeführt iſt, frei oder mit Zollermäßigung in das andere Ge⸗ 
biet eingeht, dies weder der Zolleinnahme noch dem Gange des 
Handels des letzteren Schaden bringen dürfe. Dies geſchehe aber, 
ſobald in beiden Zollgebieten die Außenzölle ſo different ſind, daß 
der Eingangszoll des einen, zuſammen mit dem ermäßigten Zwi⸗ 
ſchenzolle, nicht mehr beträgt, als der Zoll, zu welchem die Waare 
im andern Gebiete aus dem Auslande zugelaſſen wird. Es könnte 
ſcheinen, fährt der Bericht der Subkommiſſton fort, dieſe Schwie⸗ 
iafekt. laß Mh, einfach, dobu rk, vermrihen. „daß, man an den ir⸗ 
gendwie differenten Zollſätzen beiderſeits einen gewiſſen gleichen 
Rabatt bewilligte. Hat aber das eine Gebiet niedrige, das an⸗ 
dere hohe Sätze, ſo kann ein gleicher Rabattbetrag in dem einen 
Gebiete, dem Erzeugniſſe des andern Gebietes die freieſte Kon⸗ 
kurrenz öffnen, während im andern derſelbe Rabatt vom hohen 
Zollſatze noch ſoviel übrig läßt, daß er den Abſatz aus dem Nach⸗ 
bargebiete vollſtändig ausſchließt. Während ſich hiervurch vie 
Ueberzeugung! beſeſtigte, däß“ deim "eingang von dem einen Obu⸗ 
gebiete in das andere beiderſeits die ermäßigten Zollſätze ganz 
oder doch nahezu gleich hoch ſein müßten, wenn nicht die Indu⸗ 
ſtrie des eigenen Gebietes in Nachtheil kommen ſollte, trat 
die Nothwendigkeit einer Durcharbeitung beider Tarife um ſo 
entſchiedener hervor. 

Die Subkommiſſion hat bei Vollziehung ihrer Aufgabe an⸗ 
genäherte Tarife aufzustellen, ſoweit es immer möglich, mit faſt 
ängſtlicher Sorgfalt den Inhalt der beiderſeitigen Tarifpoſi⸗ 
zionen zu belaſſen und ihre Abänderungen auf die innere Anord⸗ 
nung der Poſtzionen zu beſchränken geſucht. In einigen wenigen 
Fällen war aber auch die Verlegung eines Artikels in eine an⸗ 
dere Poſtzion unumgänglich, doch iſt eine ſolche öfterer im 
öſtreichiſchen, als im Zolltarife vorgeſchlagen worden. Bei der 
Abänderung der Sätze, ſagt der Bericht der Subkommiſſion, 
hielt man vor Allem ſtreng den Zweck im Auge, die gegenseitige 
Erleichterung der Waarenzufuhr im ausgiebigen Maaße möglich 
zu machen, und erwog nun, auf welcher Seite am leichteſten eine 
Minderung oder Erhöhung der Zollſätze nach Außen dem Be⸗ 
pürfniffe der Induſtrie ſelbſt entſprechen, oder wo vielleicht das 
eine Zollgebiet dem andern bei den Außenzöllen durch Verſtär⸗ 
kung oder Ermäßigung des Zollſchutzes eine Konzeſſion wachen. 
müſſe, um eben jenen größern Vortheil der Erleichterung des 
Zwiſchenverkehres zu genießen. Dabei ließ ſich auch ſchon für 
den Zeitpunkt der Einigung beider Zollgebiete zweckmäßig vor⸗ 
arbeiten. Wo nämlich in den von der Subkommiſſion vorge⸗ 
ſchlagenen angenäherten Sätzen noch Differenzen beſtehen, find ſte 


4) d. h. nach den beſtehenden Tarifsverſchiedenheiten. 
35 * 


. 
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vergleichungsweiſe fo gering, daß der Uebergang zu ganz gleichen 
Sätzen unſchwer auszuführen iſt. 
Die allgemeine Faſſung des §. 2°) ermächtigte die Sub⸗ 


kommiſſion, auch die Aus gangszölle (von einem Zollgebiete in 
Schiffszwieback; Holz, gemeines, Brennholz, Werkholz, gemeines, 


das anvere) in den Kreis ihrer Berathung zu ziehen. Außerdem, 
fügt der Bericht hinzu, verlangte es auch die Sache ſelbſt, denn 
es konnten einige ſehr läſtige Ausfuhrzölle nicht ungeändert blei⸗ 
ben, während man vielleicht dieſelben Artikel im andern Gebiete 
frei zuließ, und die Bedingungen, unter denen die Gewerbe bei⸗ 
der Gebiete die Rohſtoffe beziehen, durften nicht in Folge der 


fünſtlichen Anordnung der Ausgangszölle des Nachbargebietes 
ſchälte und geſchälte Korbruthen und roher Baſt, endlich auch 


rohes Werkholz von Eſch⸗, Kirſch⸗, Birn-, Apfel-, Pflaumen⸗, 


allzuſehr different bleiben. Daß nicht die Aufhebung aller Aus⸗ 
gangszölle im Zwiſchenverkehre vorgeſchlagen werden konnte, hat 
ſeinen Grund in der Unmöglichkeit, ſte nach Außen aufzugeben, 
und in dem Finanzverluſte, den das eine Gebiet beim Ausgang 
der Waare über die Grenze des andern in das Ausland erleiden 
würde. Die letztere Rückſicht veranlaßte in einigen Fällen den 
Antrag auf Erhöhung, ſelbſt auf Neuanlegung von Ausgangs- 
zöllen in dem einen oder andern Zollgebiete. 

Nach dieſen Grundſätzen entſtand der von der Subkommiſ⸗ 
ſion ausgearbeitete Zwiſchenzolltarif, deſſen erſter Theil die „Vor⸗ 
ſchläge rückſichtlich der Zollbefreiungen und Ermäßigungen, dann 
der Tarifänderungen im Einganges),“ der zweite Theil die 
„Vorſchläge rückſichtlich der Zollbefreiungen und Zollermäßigun⸗ 
gen, dann der Tarifänderungen im Ausgange“ enthält. Die 
Konferenz berieth den vorgeſchlagenen Zwiſchenzolltarif, der auch 


Aenderungen in Betreff der Eingangszölle auf manche Gegen⸗ 


ſtände aus dem Auslande enthält, in den ſechszehn Sitzungen, 
die ſie vom 11. bis zum 27. März hielt, und nahm mannigfache 
Amendements mit den Anträgen der Subkommiſſion vor“). 
Zunächſt theilen wir einige der weſentlichſten Zollbefreiun⸗ 
gen mit. Ganz frei vom Eingangszolle im Zwiſchen⸗ 
verkehre der beiden Zollgebiete find: Obſt, friſches wie 
zubereitetes, d. i. gedörrtes und wie immer verkleinertes, auch 
ohne Zucker gekochte Obſtmuße, Kaſtanien und Nüſſe; Gemüfe®), 
friſch, getrocknet, gedörrt, zerſchnitten, geſalzen; Hülſenfrüͤchte; 
nicht beſonders benannte Brodfrüchte, namentlich Kartoffeln; 
Mehl, dann Mahlprodukte (gerollte Gerſte und Hafer, gebrochene 
Haide und Hirſe); alle nicht in anderen Abtheilungen des Tarifs 
enthaltenen Pflanzen und Pflanzentheile, als: Karden ?), Maul⸗ 
beerblätter, Oelſaat, Gras, Heu, Häckerling, Stroh, Streu, Na⸗ 
deln und Zapfen von Nadelhölzern, Moos und dergleichen, 
Senf in Körnern oder gemahlen, Kleeſaat und alle im Tarife 
nicht namentlich genannten Sämereien (nach dem Begriffe des 
Zollvereinstarifs); Kälber, Schafe und Ziegen, Spanferkel unter 
zehn Zollpfund 10); friſche Fiſche, ſowol lebend als geſchlachtet, 
dann Biber, Fiſchoitern, Fröſche, Muſcheln unaufgelöſt, Schnecken, 
Auſtern, Schildkröten, Krebſe und überhaupt alle Schalthiere; 
Geflügel, ſowol großes als kleines, zahmes und wildes 11); Zug- 
vieh jedweder Gattung; Blutegel, Seidenwurmeier, Bienenſtöcke mit 
lebenden Bienen (Honig ſollte gleichfalls ganz frei fein, die Konferenz 


) S. oben S. 22 die Anmerkung. 

„ In Berreff der Eingangszölle im Zwiſchenverkehr wurden in der 
Subkommiſſion faſt alle Sätze mit Einſtimmigkeit beſchloſſen. 

) Die zahlreichen Abänderungen, welche. die Konferenz mit den An⸗ 
trägen der Subkommiſſion vornahm, machte eine neue Zuſammenſtellung 
der Tarife nothwendig, die noch nicht im Druck vollendet zu ſein ſcheint, 
und keinenfalls in dieſem 
worden iſt. Die oben im Texte folgenden Angaben find das Reſultat 
altert u g des eu U en vorgeſchlagenen Zwiſchen⸗ 
0 em Protokolle der ſechszehn Si: 

14 0 Mürz oto 3 sungen der Konferenz vom 

e) Trüffel ausgenommen. 

) Die Subkommiſſion hatte auch bei Hopfen auf Zollbefreiung an⸗ 
getragen, ed wurde aber auf den Zentner ein Zwiſchenzoll mit 1 fl. 30 kr., 

ezüglich, einen Thaler, geſetzt. 

10 Die Subkommiſſton hatte auch für alles übrige Schlachtvieh Zoll⸗ 
befreiung vorgeſchlagen, die Konferenz beſchloß jedoch nur eine ber 
liche Zollermäßigung. 

2), In Betreff des Wildprets hatte die Subkommiſſion Zollbefreiung 
vorgeſchlagen, die Konferenz dagegen beſchloß, dieſe Poſtzion (die 20ſte) 
zu ſtreichen; es bleibt daher in Betreff deſſelben bei den bisherigen An⸗ 
ordnungen der beiden Tarife. 


Momente (40. April) noch irgendwo veröffentlicht 
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hat aber nur eine Zollermäßigung eintreten laſſen), Thiere, nicht 


beſonders benannte; alle nicht in anderen Abtheilungen enthal- 
tenen thieriſchen Produkte, namentlich Blut, Eier und Milch; 


Brod, gemeines, d. i. ſowol ſchwarzes als weißes, wie auch 


d. i. alles gemeine Holz, das entweder roh vorgearbeitet (Bal⸗ 
ken, Bueter, Pfähle, Pfoften, Dielen, Latten, Stangen, Band⸗ 
und Reif⸗, Krumm⸗, Rund» und Splittbölzer, Schindeln und 
Dachſparren, Faßbänder, Dauben, [ungebobrte] Naben, rohe! 
Deichſeln, Speichen. Felgen, Maſten, Bugſpriete, Segelſtangen 
und Spieren), oder länger als 42 Wiener Zoll iſt, dann unge⸗ 


Kornel⸗ und Nußbaum; Holzkohlen, Steinkohlen; Mineralien, 
nicht in anderen Abtheilungen enthaltene, aber weder geſchliffen, 
noch in Platten geſchnitten, namentlich alle unbehauenen oder 
behauenen Baus, Bruch-, Pflaſter⸗, Mühlen: und grobe zilin⸗ 
driſche Schleifſteine, Wetzſteine, ungebrannter und gebrannter 
Kalk oder Gips, Mergel, Lehm, Ziegel⸗ und Töpferthon, Erden 
zur Erzeugung von Porzellan und Steingut, Graphit und Kreide, 
ungeſchnitten, Rothſtein, Dachſchieferplatten, Streuſand (mit Aus⸗ 
nahme des Graphits) u. dgl.; Borſten, Federn und Haare, nicht 
beſonders benannte; Felle und Häute, gemeine, roh, d. i. grün 
oder e N geſalzen, aber nicht weiter bearbeitet, mit Ausnahme 
der Biſon⸗„Büffel⸗, Kameel⸗ Elenthier⸗, Rennthier⸗, Flußpferd⸗ und⸗ 
Rhinoceroshäute, in deren Betreff dem Zollvereine vorbehalten 
wurde, auf ſte einen Zoll bis zur Höhe von 7½ Sgr. zu legen; 
Knochen und Knochenmehl, Klauen und Füße, Hörner, ſowol 
Ganzen als in Spitzen und Scheiben und geraspelt, Haut- und 
Lederabſchnitzel; Farberden, Farbhölzer in Blöcken, Orſeillemoos 
und Flechten, gemeine Farbwurzeln, nämlich echte und falſche Al⸗ 
kanna, Curcuma, Krapp, gemahlen und ungemahlen; Gärber⸗ 
lohe und Gärberrinde, Roßkaſtanien und deren Schalen, Lohzie⸗ 
gel, Knoppern und Knoppernmehl, Eicheln und Eichelhülſen 
(Vallonea); Pech, Theer (auch Steinkohlentheer), Kolophonium, 
Asfalt und ſchwarzes Steinöl, Vogelleim, Terpentinöl und Wa⸗ 
genſchmiere; Braunſtein, Chiliſalpeter (ſalpeterſaures Natron), 
roher und gemahlener Schwerſpath, Schwefel in Stücken und 
Stangen, Pottaſche, d. i. eigentliche Pottaſche, wie auch alle 
anderen unausgelaugten vegetabiliſchen Aſchen, Eiſenvitriol, na⸗ 
türliche Mineralwaſſer, roher Weinſtein, Arſenik und arſenige 
Säure (Hüttenrauch), roher Salpeter, Waſſerglas, Spießglanz, 
d. i. Spießglanzerz und Spießglanzkönig; Bleierz, d. i. Blei⸗ 
glanz, Alquifour, Eiſenerz, d. i. Eiſenſtein, auch Magnet⸗ und 
Chromeiſenſtein, Galmei und andere Zinkerze, Gold⸗ und Silber⸗ 
ſtufen, Kobalt“ und Nickelerze und Speiſe, Kupfererze; rohes 
Kupfer in Spleißen, Platten, Roſetten, Kupferabfälle und altes 
gebrochenes Kupfer, Nickel, d. i. ſowol roher metalliſcher Nickel 
als Nickelſchwamm (nur in der Einfuhr aus dem Zollvereine 
nach Oeſtreich frei, nicht umgekehrt), Zinn, d. i. rohes, altes 
und gebrochenes Zinn, Zinnaſche (gilt daſſelbe wie vom Nickel⸗ 


ſchwamme) und Zinnabfälle, Meſſing und andere nicht beſonders 


benannte unedle Metalle und Metallgemiſche, d. i. ſowol roh, in 
Blöcken und Klumpen, als alt gebrochen und in Abfällen; 
rohes Gold und Silber, wie auch altes, gebrochenes, ausgebrann⸗ 
tes, und Gold- und Silberaſche; rohes Platin (mit Ausnahme 
des Platinaſchwamms), dann nicht beſonders benannte edle 
Metalle, d. i. ſowol roh als alte gebrochen, alle kurrenten, wie 
auch alle Schau- und Denkmünzen aus edlen Metallen (in Bes 
treff der ſilberhaltigen Scheidemünzen und der Schau- und Denk⸗ 
münzen aus unedlen Metallen iſt beſondere Verfügung getroffen); 
Flachs, Hanf, Manillahanf, Alozfaſern, Waldwolle, See⸗ und 
chineſiſchs Gras, d. i. ſowol roh als in Abfällen (Werg); 
Schafwolle, rohe und gekämmte und in Abfällen; Seidengalletten 
(Kokons), ungeſponnene Seidenabfälle, rohe und unfilirte Seide 
(Grezze, rohe und filirte Seide (Organzin und Trama), auch 
rohe Nähſeide; Leinengarne, roh, d. i. ungebleicht, ungefärbt, 
ungezwirnt (Maſchinengeſpinnſt zahlt nach Oeſtreich 45 kr. Ein⸗ 
fuhrzoll der Zentner, nach dem Zollverein 15 Sgr.); graue 
Packleinwand und Segeltuch; Tuchenden, Hutabſchnitte, Oel⸗ 
tücher aus Roßhaaren; Baſt⸗, Binſen⸗, Schilf⸗, Rohrſtuhl⸗ und 
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Strohwaaren gemeinfter Art, d. i. Matten und Fußteppiche, un⸗ 
gefärbt; Korbflechtenwaaren, grobe (vorbehaltlich einer feſtzuſtel⸗ 
lenden Definizion für grobe); gemeinſtes, gemeines und mittel⸗ 
feines Papier; Holzwaaren gemeinſter Art, weder gefärbt, gebeizt, 
lackirt, noch in Verbindung mit anderen Stoffen; Bruchglas; 
von den Steinwaaren aller Bildhauer-, Formen-, Modellör⸗, 
Steinmetz⸗ und Schmuckarbeiten aus Steinen und nicht gebrann⸗ 
ten Erden oder Steingemengen, mit Ausnahme jener aus Edel- 
ſteinen, ſchwere, d. i. alle Arbeiten in Stücken, die ſchwerer als 
zehn Pfund, ohne Verbindung mit anderen Stoffen, als mit ge- 
meinem Holze oder Stangen und Platten aus unedlen Metallen, 
und weder vergoldet noch verfilbert ſind; Ziegel- und Thon⸗ 
waaren gemeinſter Art; Ruß- und Kohlenſchwarz aller Art (mit 
Ausnahme des Spodiums), Kohlenpulver, Buchbruckerſchwärze, 
Frankfurterſchwärze und Tiſchlerleim; grobe und unbedruckte 
Wachs leinwand; Schwefeleinſchlag, Schwefelfäden, Schwefelhölz⸗ 
chen, Lunten und Sicherheitszünder; Bücher, Karten und Mufl- 
kalien, öſtreichiſchen und vereinsländiſchen deutſchen Verlages und 
Druckes, Bilder auf Papier vom Verlag und Druck aus einem 
der beiden Zollgebiete, Gemälde auf Holz, Leinwand und unedlen 
Metallen (nicht aber lackirte Gemälde auf Metallen). 

Dies iſt die Reihe derjenigen Rohſtoffe und Halbfabrikate, 
welche ſich im Zwiſchenverkehre der beiden Zollgruppen der Frei⸗ 
heit vom Eingangszolle erfreuen werden. Wir wollen nun einige 
der wichtigſten Zollermäßigungen einführen. Wein wird 
fünftig im Zwiſchenverkehre der beiden Zollgruppen der Zentner 
3 Thlr. zahlen, und der Eingangszoll vom Auslande in Oeſtreich, 
früher 45 fl., wurde auf 12 fl. 30 kr. herabgeſetzt, iſt mithin 
dem Eingangszolle auf ausländiſche Weine im Zollvereine (8 Thlr. 
der Zentner) ganz gleich. Der Zwiſchenzoll auf Eiſen, rohes, 
altes und gebrochenes Eiſen und Eiſenabfälle iſt auf 25 kr., 
beziehungsweiſe 7½ Sgr. der Zentner, feſtgeſetzt worden. Des⸗ 
gleichen für alle Baumwollengarne, auch gefärbte und Baum— 
wollenwatte auf 2 fl. 30 kr., beziehungsweiſe J Thlr. 20 Sgr. 
der Zentner; und ganz deſſelben Satzes erfreuen ſich gebleichte, 
gefärbte und gezwirnte Leinengarne. Baumwollenwaaren, a) ge⸗ 
meine, d. i. alle geknüpften Netze und Gitter, dann Gurten, alle 
rohe, ungebleichte und gebleichte, ungemuſterte Gewebe mit Aus⸗ 
nahme der unter b, c und d genannten Waaren 15 fl., bezie- 
hungsweiſe 10 Thlr. der Zentner; b) mittelfeine, d. i. alle Po⸗ 
ſamentier⸗ und Strumpfwirkerwaaren, dann alle gemuſterte, dichte 
Gewebe, unbedruckt und bedruckt, ſammetartige Waaren, Pikets, 
Knopfmacher⸗ und Bandwaaren, ſowie alle nicht unter a, o, d 
gehörigen Waaren 30 fl., beziehungsweiſe 20 Thlr. (gegen das 
Vertragsſtaaten⸗Aus land 90 fl., beziehungsweiſe 50 Thlr.); feine, 
d. i. alle nicht unter d genannten undichten, z. B. Jakonets, 
Organſins, Muſſelins, Muſſelinets, Vapörs und Touls, Batiſt 
u. ſ. w. 60 fl., beziehungsweiſe 40 Thlr. (gegen das Vertrags⸗ 
ſtacten⸗Ausland 150 fl., beziehungsweiſe 75 Thlr.); d) feinſte 
Art, als: Bobbinets (Tull anglais), Petinets, Spitzen, geſtickte 

aaren und alle Baumwollenwaaren in Verbindung mit echten 
oder unechten Gold- oder Silberfüden oder geſponnenem Glaſe 
der Zentner 60 fl., beziehungsweiſe 40 Thlr. (gegen das Ver⸗ 
einsſtaaten⸗Ausland 250 fl., beziehungsweiſe 450 Thlr.) Lei⸗ 
nenwaaren, a) gemeine, als: roher Zwillich und rohe, gemeine 
Leinewand 12) der Zentner 1 fl. 30 kr., beziebungsweiſe 4 Thlr. 
(gegen das Vertragsſtaaten⸗Aus land 7 fl. 30 kr., beziehungs⸗ 
weiſe 5 Thlr.); b) mittelfeine, d. i. alle nicht beſonders 
benannte Leinenwaaren (hierher gehören auch die einfarbi⸗ 
gen) 45 fl., beziehungsweiſe 40 Thlr. (gegen das Vertrags- 
ſtaaten⸗Aus land 36 fl., beziehungsweiſe 20 Thlr.); feine, als: 
alle Poſamentier⸗, Strumpfwirker⸗ und Bandwaaren, alle be⸗ 
druckten oder mehrfarbigen oder gemuſterten Zeuge 30 fl., bezie⸗ 
hungsweiſe 20 Thlr. (gegen das Vertragsſtaaten-Ausland 60 fl., 
bezlehungsweiſe 30 Thlr.); d) ertrafeine, als: Gaze, Batiſte und 
Kammertuch !) 30 fl., beziehungsweiſe 20 Thlr. (gegen das 


12) Unter gemeiner Leinwand wird jene verſtanden, bei der weniger 
als 68 Kettenfäden auf einen Wiener Kurrent⸗Zoll gehen. 

75) Unter Kaämmertuch verſteht man alle glatten Gewebe mit mehr 
als 400 Kettenfäden auf einen Wiener Kurrent⸗Zoll. 
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Vertragsſtaaten-Ausland 100 fl., beziehungsweiſe 60 Thlr.); 
d) feinſter Art, als: Spitzen, Kanten, geſtickte Waaren und 
Waaren in Verbindung mit echten oder unechten Gold; oder 
Silberfäden zoder geſponnenem Glaſe der Zentner 60 fl., bezie- 
hungsweiſe 40 Thlr. (gegen das Vertrags ſtaaten⸗Ausland 250 fl., 
beziehungsweiſe 450 Thlr.). Wollwaaren, a) gemeinfter Art 
als: Kotzen, Halinatuch und Fußteppiche aus Hunds- und Rinds⸗ 
haaren der Zentner 4 fl. 30 kr., beziehungsweiſe 3 Thlr. (gegen 
das Vertragsſtaaten-Ausland 12 fl. 30 kr., beziehungsweiſe 
10 Thlr.): b) gemeine, als: andere Fußteppiche als die sub a 
genannten, alle Filzwaaren, alle gewalkten, unbedruckten Stoffe, 
unbedruckte Plüſche und Sammete, alle Strumpf- und Poſamen⸗ 
tierwaaren, dann alle nicht beſonders benannten Schafwollen— 
waaren 30 fl., beziehungsweiſe 20 Thlr. (gegen das Vertrags 
ſtaaten⸗Aus land 60 fl., beziehungsweiſe 30 Thlr.); c) feine, d. i. 
alle bedruckten, gewalkten Stoffe, bedruckte Sammete und Plüſche, 
alle ungewalkten, unbedruckten Stoffe, mit Ausnahme der unter 
e genannten Waaren, 30 fl., beziehungsweiſe 20 Thlr. (gegen 
das Vertragsſtaaten⸗Ausland 90 fl., beziehungsweiſe 50 Thlr.); 
d) extrafeine, d. i. alle ungewalkten, bedruckten Stoffe, mit Aus⸗ 
nahme der unter e genannten, 60 fl., beziehungsweiſe 40 Thlr. 
(gegen das Vertragsſtaaten-Ausland 150 fl., beziehungsweiſe 
75 Thlr.); e) feinſter Art, als: Spitzen, Stickereien, Shawls 
und Shawltücher und alle Waaren in Verbindung mit ech⸗ 
ten oder unechten Gold- und Silberfäden oder geſponnenem 
Glaſe, der Zentner 60 fl., beziehungsweiſe 40 Thlr. (gegen das 
Vertragsſtaaten⸗Ausland 250 fl., beziehungsweiſe 150 Thlr.). 
In Betreff der Schiffe und anderen Waſſerfahrzeuge wurden die 
Benennungen und Zollſätze in beiden Tarifen beibehalten, jedoch 
wurde im gegenſeitigen Verkehre ein 50prozentiger Rabatt be⸗ 
willigt, desgleichen in Betreff der Wagen und Schlitten. 

In Betreff der Ausgangszoͤlle aus dem einen Zollgebiet 
in das andere führen wir folgende Abänderungen an. Befreit 
vom Ausgangszolle aus Oeſtreich nach dem Zollver— 
ein wurden: Blutegel, Brennholz, gemeines Werkholz, Holzkoh⸗ 
len, Graphit (Waſſerblei, Reißblei), Hunds⸗ und Viehhaare, 
Gärberlohe und Gärberrinde, dann Roßkaſtanien und deren Scha— 
len, auch Lohziegel, Eiſenerz, d. i. Eiſenſtein, auch Magnet- und 
Chromeiſenſtein, Kupfererze, Eiſen, d. i. rohes, altes, gebrochenes 
Eiſen und Eiſenabfälle, roher Stahl (Mock), Gold, d. i. rohes 
in Klumpen, Barren, Körnern, Staub, altes, gebrochenes, aus⸗ 
gebranntes, und Goldaſche, dito Silber, rohe Granaten, Wolle, 
ſowol roh als in Abfällen, Seide, gefärbt, auch weiß gemacht, 
Seidenabfälle, geſponnen. Herabgeſetzt wurde der Aus— 
gangszoll aus Oeſtreich nach dem Zollverein, nament- 
lich auf Rinds⸗ und gemeine Ziegenhaare der Zentner bis zu 
7½ kr.; Borſten 30 kr.; Pferde-, Hafen: und Kaninchenhaare 
45 kr.; Häute und Felle (mit Ausſchluß der Hafen: und Ka⸗ 
ninchenfelle) A fl.; Knochen, d. i. eigentliche Knochen, dann 
Knochenmehl, wie auch Klauen und Füße, dann Hörner 22 ½ kr.; 
Knoppern, Eicheln und Eichelhülſen 7½ kr.; Galläpfel 5 kr.; 
Seide, roh und unfilirt 45 fl.; Seide, roh und filirt, auch rohe 
Nähſeide 5 fl.; Hadern 2 fl. 10). 

Befreit von dem Ausgangszolle aus dem Zoll- 
verein nach Oeſtreich wurden: Thierflechſen der Zentner, 
Blut vom geſchlachteten Vieh, ſowol flüffiges als eingetrocknetes, 
Holzkohlen, Waſſerblei (Reißbleih, Eifen- und Stahlſtein, Roh: 
eiſen aller Art, altes Brucheiſen, Hammerſchlag, Wolle, rohe, 
Scherben und Bruch von Porzellan, Münzgrätze, Unterlauge von 
den Seifenſiedereien, Abfälle von Glashütten. Herabgeſetzt 
wurde der Ausgangszoll aus dem Zollverein nach 
Oeſtreich auf: Rindviehhörner der Zentner 2½ Sgr.; Pferde⸗ 
haare, rohe 45 Sgr.; Häute und Felle, rohe (grüne, geſalzene, 
getrocknete) zur Lederbereitung, rohe, behaarte Schaf-, Lamm⸗ 
und Ziegenfelle 20 Sgr.; Abfälle und Theile von rohen Häuten 
und Fellen u. ſ. w., ſowie Knochen, ganz oder zerkleinert 7½ Sgr.; 


— 


) Durch dieſe Befreiungen vom Ausfuhrzoll aus Oeſtreich nach 
dem Zollvereine, beziehentlich Ermäßigungen jenes Zolles, bringt Oeſt⸗ 
reich ſo große pekuniäre Opfer, daß mit ihnen diejenigen, welche in dieſer 
Beziehung der Zollverein bringt, gar nicht zu vergleichen ſind. 
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Eckerdoppern, Holzaſche und Galmei 2½ Sgr.; Hadern und 
andere Abfälle zur Papierfabrikazion 4 Thlr. 10 Sgr. Neu: 
aufgelegt wurde ein Ausgangszoll aus dem Zoll: 
verein nach Oeſtreich auf: Borſten der Zentner 10 Sgr.; 
Pottaſche 2½ Sgr. 


In Betreff der Durchfuhr konnte ſich aus Rückficht auf die 


Flußzölle weder die Subkommiſſton, noch die Konferenz einigen 15). 
Indeß wurde beſchloſſen, dem Zolltarif anzufügen: „Für den 
Verkehr aus und nach einem der beiden Zollgebiete werden in 
der Durchfuhr durch das andere Gebiet weitere, als die in den 
bisherigen Tarifen vorhergeſehenen Durchfuhrzollbefreiungen und 
Durchfuhrzollermäßigungen ſtattfinden. Ueber Umfang und Mo⸗ 
dalitäten derſelben wird nähere Verſtändigung vorbehalten.“ Dieſer 
ſtreitige Punkt kann indeß das wirkliche Zuſtandekommen des 
Handels- und Zollvertrages nicht hindern; im ſchlimmſten Falle 
bleibt es bis zur Zolleinigung, als der nothwendigen Folge jenes 
Vertrages, wie es iſt. Indeß verdiente der Handel in Betreff 
der Durchfuhrzölle mehr Berückfichtigung, und es ſteht zu hoffen, 
daß ſie doch ihm noch vor dem Eintritt der Zolleinigung zu Theil 
werden wird. 

Neben den Zollbefreiungen und Zollermäßigungen im Zwi⸗ 
ſchenverkehr ſind für denſelben von der Zollkonferenz noch andere 
Erleichterungen beſchloſſen worden, die insbeſondere dem Grenz⸗ 
verkehr und der Induſtrie an den Grenzen zugutekommen wer⸗ 
den und in dieſer Beziehung Nichts zu wünſchen übrig laſſen 19). 


Ein Blick in die Zukunft Frankreichs.) 
Von P. B—s Durnis. 


Wir kehren nicht zur Vergangenheit zurück; mit raſchen 
Schritten treten wir einer neuen Zukunft entgegen. 

Aber wenngleich uns dieſe Revoluzion unwiderſtehlich mit 
ſich fortreißt, wenngleich fie bedeutungsvoller und größer als 
irgend eine andere iſt, welche man bisher in der Geſchichte ver— 
zeichnete, fo ſehen jle die politiſchen Männer doch nicht. 

Führen wir einige Thatſachen an. 

Alexander, Cäſar und Karl der Große, vereinigten uner⸗ 
meßliche Ländereien, unzählige Völkerſchaften unter ihren Szepter. 
Doch, wiewohl die bei weitem größte Anzahl arbeitete, ſo war 
das Elend doch groß und allgemein. Wer würde ſich wohl 
heute, wenn er etwas mehr verſteht als der Erſte Beſte, mit der 
Nahrung, der Kleidung und der Wohnung der alten Griechen 
und Römer oder der alten Gallier begnügen? Niemand, ſelbſt 
der Unglücklichſte nicht. 

Wie aber und warum find wir vorgeſchritten, warum iſt 
heutzutage ſelbſt für den Allerärmſten das Elend erträglicher? 

Weil, wird die Politik ſagen, ich die Sklaverei und ſelbſt 
den Feudalismus abgeſchafft habe. 

Aber die Politik täuſcht fich; nicht ſie iſt es, die dies be⸗ 
wirkte. 

Sklaventhum und Dienſtbarkeit find die Folgen, nicht der 
Unkenntniß politiſcher Syſteme und Einrichtungen, ſondern viel⸗ 
ad: der Unbekanntſchaft mit der guten Art und Weiſe der 

rbeit. 

Die alten Sklaven, die galliſchen Leibeigenen würden die 
Gleichſtellung und die Freiheit zurückgewieſen haben, wenn fie 
ihnen geboten worden wäre. Und mit Recht hätten fie dies 
gethan. Um nicht in den Wäldern zu leben wie die wilden 
Völker, braucht man ein Oberhaupt, welches denkt, vorherſteht, 
befiehlt und unumſchränkt iſt. 

Ueberließe man Jeden ſeiner eigenen Verantwortlichkeit, er 


15) Stehe das Aktenſtück C. 

16) Siehe Artikel 5 des Vertrages A. 

i) Dieſer von einem Vertreter der Intereſſen der Induſtrie, der Land⸗ 
wirihſchaft und des Handels in Frankreich nach dem 2. Dec. 185 ge⸗ 
ſchriebene Artikel gibt ein Bild der in Mitten jener einflußreichen Stände 
in Frankreich herrſchenden Anſichten, welche für uns Deutſche ſehr beleh⸗ 
rend ſein werden. D. R. 


würde nackend herumlaufen, ſich nie die Nägel ſchneiden, Nichts 
lernen und ſich kaum über das Thier erheben. 

ö Aber man wünſchte einen beſſern Staat und deshalb un 
terwarf man ſich der Sklaverei und der Leibeigenſchaft. Doch 
| unter dieſen Staatsverfaſſungen entſtanden Ideen, Verfahrungsar⸗ 
ten wurden ausfindig gemacht und Erfindungen traten in's Leben. 
Von e Augenblicke an beſtand weder die Sklaverei, noch der 
Feudalismus mehr. Sie waren von dieſem Tage an zu rech⸗ 
nen im eigentlichen Sinne des Wortes zerſtört; denn, man mag 
dagegen ſagen was man will, alle Mächte der Erde bleiben 
ohnmächtig gegen eine Wahrheit. Wie dem auch immer ſei, 
die dauerhaften, lebensfähigen Regierungen find nicht nach dieſer 
oder jener Idee erſchaffen, ſtets wurden fie, find fie und werden 
fie nach Verbältniß der errungenen Mittel zur Arbeit und zur 
Erzeugung eingerichtet werden. 

Das iſt es freilich nicht, was die Geſchichtſchreiber ſagen. 
Aber iſt es denn in der Geſchichte allein, daß man die Wir- 
kung für die Urſache genommen hat? Wie ſoll man übrigens den 
Fortſchritt und die Macht eines Volkes erkennen, wenn man ſtch 
ſorgfältig hütet fein Ange auf deſſen Haushalt zu richten. 2) 

Alle Regierungsformen, ja noch mehr, alle ſozialen Ideen, 
von denen man heute ſo viel ſpricht, beſtanden ſchon in den 
entfernteſten Zeitaltern. Was haben wir an wahren, an unges 
reimten 1 den Staatsverfaſſungen der Alten, dem Solon, 
Lykurg, Plato, Ariſtoteles und den Utopiſten jener Zeit beige⸗ 
fügt? Durchaus Nichts. 

Aber nicht nach jenen Begriffen wurden die Regierungen 
und Stgätseinrichtungen erdacht und gebildet; noch find ſie dies 
heutzutage. 

Wenn das Volk zur Verrichtung feiner Arbeit Nichts wei⸗ 
ter hat als ſeine fünf Finger, ſo gibt es wenig Oberhäupter, 
denn faſt Jedermann iſt zur Erzeugung ſeiner Subſiſtenzmittel 
verurtheilt. Das iſt die Epoche der Sklaverei. 

Wenn man mit weniger Händen mehr Produkte erhält, 
wenn die Arbeit von weniger Menſchen erforderlich iſt um Alle 
zu nähren, zu kleiden und mit Obdach zu verſehen, ſo gibt es 
auch mehr Muße, mehr Menſchen, die fich der Politik, dem Sol⸗ 
datenſtande, den Künſten widmen. Das iſt die Epoche des Feu⸗ 
dalrechtes. 

Wenn endlich ſich Erfindungen an Erfindungen reihen, kann 
man nicht blos mit weniger Händen viel mehr erzeugen, ſon⸗ 
dern kann auch dem Luxus, dem Vergnügen, dem Ehrgeize zahl⸗ 
reiche Wege der Befriedigung eröffnen und man tritt in eine 
ganz neue Epoche ein. Und dieſe iſt es, welche Frankreich er⸗ 
reicht hat. 

Dies als beſtimmt angenommen — denn es find keine Hy- 
potheſen, es find vollkommen unbeſtreitbare Thatſachen — dies 
angenommen, ſagen wir, iſt es wol nöthig zu beweifen, daß 


ſchiedenen Veränderungen folgen werden? 
Nicht die Geſetzbücher haben die Unabhängigkeit hergeſtellt, 


2, Man öffne die Bücher über alte und neue Geſchichte und man 
wird Nichts darin verzeichnet finden, als Kriege zwiſchen den Ehrgeizigen 
und dem Volke. Nichts über die unmittelbare Urſache des Elendes und 
des Reichthums. Guizot it gewiß einer der beiten Geſchichtſchreiber 


beſtes Werk. man wird darin feine zehn Zeilen, kein einziges Wort über 
die wahre Urſache der wahren Ziviliſazion finden. Er hat nicht im ent⸗ 
fernteften daran gedacht, Etwas darüber zu ſagen, wie die Völker lebten. 


weit beſſer geſehen als Guizot, indem er das Schickſal Europas ausein⸗ 
anderſetzt. Hier das, was jener Kritiker bei Gelegenheit der Perſiſchen 
Briefe und der Briefe von Cheſtebfield, Schriften, in denen die Zwei⸗ 
deutigkeiten nicht immer den zweiten Rang einnehmen, ſagt: „Vor einem 
Jahrhundert dachte man nicht daran) zu unterſuchen, worin ſich in ſtatiſti⸗ 
ſcher Hinſicht die modernen Völkel von den alten unterſcheiden. Dies 
Wort war noch nicht erfunden. Auch hatte man wol an die zwanzig 
andere Fragen ruhen laſſen, bezüglich auf die geſellſchaftlichen Elemente. 
auf den Einfluß der Geſetze auf die Sitten, auf die Induſtrie, welche 
damals noch keine Geſammtbenennung hatte, und nur in trauriger Ab⸗ 
hängigkeit vom Handel exiſtirte. Selbſt jenes England, welches, wie 
Montesquieu ſich ausdrückt, den Handel mit dem Reich vermengt, hatte 
noch nicht einmal bemerkt, daß ſein Reich aus dem Handel hervorging; 
und in Frankreich war Colbert der Einzige, der dies erkannt hatte.“ 


die Staatseinrichtungen und Regierungen, gezwungen den ver⸗ 


Frankreichs. Nun gut, man leſe feine Geſchichte der Zivilifagion , ſein 


Sonderbar, Villemain hat. indem er von einigen Romanſchreibern ſpricht, 
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den Feudalismus und die Sklaverei zerſtört; der Fortſchritt, die 
Vervollkommnung der Arbeit bewirkten dies. Nur wer uns mit 
weniger Koſten eine größere Menge nützlicher Gegenſtände liefert, 
das iſt unſer wahrer Gleichſteller, unſer wirklicher Befreier. 
Außerdem kann Nichts von Dauer ſein, außerdem iſt Alles Lüge 
und Fetiſchdienſt. 

Aber was für Kämpfe führte das Verkennen dieſer Wahr⸗ 
heit unter den Menſchen herbei, welche beklagenswerthe Streitig⸗ 
keiten entſtehen, weil wir ſie noch immer verkennen. Kleinig⸗ 
keiten, am häufigſten Thorheiten ſind es, die uns zum gegen⸗ 
ſeitigen Vernichtungskampfe anſpornen, und das in der Aus⸗ 
ſicht auf eine ganz neue Zukunft, die ſich vor unſern Blicken 
ſchon eröffne! 

Vergeſſen wir ein wenig Das, was wir wiſſen und betrach⸗ 
ten wir die Sachen in der Nähe. 

Es iſt augenſcheinlich, daß wir mit all unſern Ländereien, 
mit all unſern Arbeitskräften, all den ſchon gemachten und all 
den mit Leichtigkeit noch zu machenden Erfindungen, ein viel 
größeres Glück genießen könnten als dies wirklich der Fall iſt. 

Und warum iſt unſer Wohlbefinden geringer als es ſein 
könnte: Weigern ſich vielleicht die Unternehmer zu unternehmen, 
die Hände zu arbeiten, der Geiſt zu erfinden? 

Die Wahrheit iſt, daß eine zu große Anzahl, die einen dies, 
die andern jenes vorſchützend, nur haben wollen, ohne, auf 
was immer für eine Art an der Erzeugung der Gegenſtände auf 
angemeſſene Art Theil zu nehmen. 

Nicht alle Regierungen haben ſich befliffen die Erzeugungs⸗ 
kraft auf den höchſten Punkt zu befördern, es gibt deren, die 
Nichts weiter organiſirten, als die Vorwegnahnie einer ungeheuren 
Prämie auf die erzeugten Artikel; der größte Theil derſelben hat 
ſich nicht damit abgegeben die Arbeit zu entwickeln. 

Hierin liegt das Uebel. Aber trotz dieſes Hinderniſſes hat 
man von Tag zu Tag mehr erkennen lernen, woher der Reich- 
thum rührt. Heutzutage gibt es kein einziges eiviliſtrtes Volk 
mehr, welches nicht begriffe oder zu begreifen anfinge, daß der 
Reichthum nicht aus dieſer oder jener Form einer Regierung 
entſpringt. Das iſt ein großer Fortſchriit. 

Verfolgt man dieſen Weg, ſo kommt man in der That zu 
dem Schluſſe, daß die erſte Sorge, das erſte Bedürfniß nicht 
darin beſtehen, dieſe oder jene Konſtituzion zu proklamiren, ſich 
an dieſe oder jene Fahne anzuſchließen, ſondern die Staatsein⸗ 
richtungen fo zu ordnen, die Verwaltungen auf ſolche Art ein- 
zurichten, daß die Arbeit fo reichlich, To leicht, fo nutzenbringend 
und ſo ehrenwerrh werde als möglich. 

Bis jetzt trachteten die Völker nur darnach einander durch 
die Gewalt der Waffen zu beſiegen; aber der Tag wird kommen, 
wo ſie eben fo eifrig darnach ringen werden durch die beſten Re⸗ 
gelungen bezüglich des Ertrags der Arbeit den Sieg davon zu 
tragen. 
ſic Nicht nur Forſchung, die überzeugende Kraft der Sache an 


drängt uns zu dieſem Glauben. 

an gehe von London nach Konſtantinopel, von St. Pe⸗ 
tersburg nach Neuyork, welchen Nutzen gewähren da allenthalben 
die Arbeiten der Politiker, der Krieger, der Beamten, der Advo⸗ 
katen und Literaten dem allgemeinen Wohle und der Ziviliſazion, 
im Vergleich zu den Arbeiten der Gewerbsleute, Handwerker, 
der Mechaniker und Erfinder? 

Und dieſen Thatſachen gegenüber, die ihren mächtigen Ein⸗ 
druck auf jeden Beobachter hervorzubringen nicht verfehlen, im An⸗ 
geſichte all dieſer Umwälzungen, die hundertmal mehr Verände⸗ 
rung in die Welt bringen als alle politiſchen Revoluzionen, ſoll 
man nicht ſehen, ſoll man ſich darauf beſchränken die Ver⸗ 
gangenheit nachzuahmen und veraltete Geſetze auf ganz neue 
Verhältniſſe anzuwenden? 

Unglücklicher Weiſe gehen Revoluzionen dieſer Art nur einen 
ſehr langſamen Gang. Aber heutzutage vermag ein mit Ma⸗ 
ſchinen bewaffneter Menſch hundert ja tauſendmal mehr für das 
allgemeine Wohlergehen zu ſchaffen, als es ein griechiſcher oder 
römiſcher Sklave zu thun im Stande war. In unſern Tagen 
kann die Arbeit, wenn man ſie nicht hindert, genug im Allem 
und Jedem erzeugen, um das Elend zu verbannen; in unſern 
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Tagen leiſtet die Dampfmaſchine der Wohlfahrt der Völker 
größere Dienſte als alle filoſofiſchen und politiſchen Siſteme. 
Man wird nicht wagen dieſe Behauptung anzutaſten. 

Und ſolche Thatſachen ſollten nicht ihre Folgen haben? 

Je welter wir ſchreiten, je deutlicher zeigt ſich eine große 
Wahrheit. Die Aufgabe iſt gelöſt, wenn man Alles ſo anordnet, 
daß ſich das Kapital, die Thätigkeit, der Geiſt und der Ehr⸗ 
geiz der Arbeit zuwenden. Das Uebrige findet ſich von ſelbſt. 

Man muß ſich nicht einbilden, daß dazu ſehr gelehrte For- 
meln nöthig find. Nichts der Art bedarf es; im Gegentheil 
würden in Kleinigkeiten übergehende Anordnungen nur hem— 
mend ſein. 

Was man bedarf, iſt, daß Jeder zu unternehmen und zu 
arbeiten nicht verhindert werde s) Keine feinen Strebungen aufe 
gedrungene Richtung; keine hemmenden Hinderniſſe feinen Berech⸗ 
nungen. Wer könnte ihn auch beſſer leiten als ſeine eigene 
Einſicht, ſein eigenes Intereſſe? Was man bedarf, iſt, daß wenn 
der Unternehmer fein Ziel errungen hat, feine der Geſellſchaft 
geleiſtete Dienſte anerkannt werden. Aber das iſt noch nicht 
Alles. Die Arbeit, ſowol wegen der Fähigkeiten, die ſie erfor⸗ 
dert, als wegen des Einfluſſes, den fie ausübt, nimmt den erſten 
Platz im Staate und in der Geſellſchaft ein; und fo muß fie 
immer und überall verſtanden und gewürdigt werden. 

Man weiß, daß dem gegenwärtig nicht ſo iſt. Muß man 
nicht in Wahrheit ſagen, daß die Staatsverwaltung, welche, or⸗ 
ganiſirt wie ſie iſt, und handelnd wie ſie handelt, die Arbeit 
vielmehr hemmt als unterſtützt, dennoch den erſten Rang im 
Staate einnimmt und daß der Ackerbau, die Induſtrie und der 
Handel unter ihr ſtehen? Das iſt nicht blos ein Mißbrauch, der 
abgeſchafft werden muß, nein, hier iſt eine vollſtändige Umwäl⸗ 
zung vorzunehmen. 

Man darf keinesweges glauben, daß die Verbeſſerung und 
Entwickelung der Arbeit eine mit Schwierigkeiten verbundene 
Staatsverwaltung erfordere. Das Weſentliche iſt, wie wir ſchon 
bemerkten, Jedem die größtmöglichfte Freiheit zu geſtatten. Alles 
Uebrige iſt Nebenſache und wenig kommt darauf an. 

Dies iſt allerdings nicht die Anſicht Derjenigen, die Alles 
nur oberflächlich betrachten. Wenn man aber weiß, was die ge⸗ 
genwärtige Verwaltung koſtet, wenn man weiß, was ſte Alles 
hemmt, kann man dann wohl Dasjenige bedeutend nennen, was 
fie ſchafft? Wir tragen Bedenken bejahend zu antworten, wie- 
wol man uns gelehrt hat der Staatsverwaltung Alles, was 
Gutes geſchieht, zuzuſchreiben. 5 

Die Arbeit will und muß ihre Arme frei haben. Auch iſt 
es nöthig, daß die Abgaben, welche auf ihr laſten, nicht ſchwer 
drücken, denn man halte ſich die Folgen vor! Durch freie Be— 
weglichkeit wird man zu einer großen, ja zur gewaltigſten Pro⸗ 
dukzion mit Macht hingezogen. Und man wirft die erzeugten 
Artikel nicht ins Meer. Die erzeugten Güter machen das all— 
gemeine Volksvermögen aus. Darum rufe man durch alle zu 
Gebote ſtehenden Mittel die größte Produkzion, deren man fähig 
iſt, hervor. 

Man mag aber thun und ſagen was man will, ſo wird 
die Aufgabe nicht eher, ſo wie es nothwendig iſt, gelöſt werden, 
als an dem Tage, wo Alles, nicht nach dieſem oder jenem politi- 
ſchen Prinzip, nach dieſer oder jener ſozialen Utopie, ſondern mit 
Rückſicht auf die Fülle und Tüchtigkeit der Produkzion angeord⸗ 
net werden wird. 

Hier iſt nicht die Regierungsform, nicht die Zahl der Be⸗ 
amten noch die Bevorzugung dieſer oder jener Perſönlichkeiten 
von Wichtigkeit. Eins ſteht oben an, und das iſt die Arbeit. 
Wenn man dies vergißt, wenn man die Arbeit nicht zur Haupt⸗ 
ſache macht, wenn man ohne Berückfichtigung auf fle feine Rech⸗ 
nung macht, ſo hat man auf Sand gebaut. 

Man bilde ſich aber nicht etwa ein, daß dies neue Ideen 
find. Man unterſuche in der Nähe, was fich jetzt in England 
begiebt. Womit beſchäftigen ſich dort hauptſächlich und vor 


s) Wir unterdrücken hier als zu weitführend die uns in der Feder 
liegende Aufzählung der Reihe von Behinderungen und Verhinderungen 
der Arbeit in Deutſchland. D. R. 
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allem die Staatsmänner? Mit der Induſtrie, mit der Arbeit. 


Und auch wir Franzoſen werden wohl oder übel gezwungen wer- 


den dieſen Weg einzuſchlagen. Denn wohin führen uns die 
große auf der Rednerbühne gehaltene Deklamazion, die Klubs 
in allen Dörfern, dieſe Kämpfe um Portefeuilles, welche die 
Geſellſchaft erſchüttern. Wir werden es bald gewahr werden. 

Wie kann man in der That erwarten, daß man in einem 
Lande, in welchem Geld im Ueberfluß vorhanden iſt, das zahl- 
reiche Arbeitskräfte aufzuweiſen hat, in welchem die Geiftesbil- 
dung in hohem Grade entwickelt iſt, in welchem ſich das Be⸗ 
dürfniß nach Wohlſein ſehr fühlbar macht, fortfahren ſolle mit 
gekreuzten Armen unthätig vor Maſchinen zu ſttzen, die die Maſſe 
der Güter verdoppeln, verdreifachen können, vor Erfindungen, 
deren Annahme unſere Kräfte weit über alle denkbaren Grenzen 
hinaus vervielfältigen können, vor Männern, die große Sachen 
unternehmen können und wollen? 

Man mag immerhin ſich bemühen die Arbeit und die Ar— 
beiter unter die Führerſchaft der Politiker und unter alle jene 
Lärm ſchlagenden Menſchen zu ſtellen, aber glaubt man, daß es 
immer gelingen werde dem Andrang der ſchöpferiſchen Kraft der 
Produzirenden einen Damm entgegenſetzen zu können? Glaubt 


ten Staaten vor Augen habend, der Verpflichtung gegenüber, 


welche uns jene Länder auferlegen, entweder vorwärts zu ſchrei 


ten oder ſtill zu ſtehen, glaubt man, ſagen wir, daß wir uns 
dabei begnügen werden, uns, um Fortſchritte zu machen, mit 
den klangreichen Worten von Menſchen abſpeiſen zu laſſen, die 
nicht einen Zentime zu Dem beigetragen haben, was wir beſttzen? 
Selbſt wenn man das wollte, man vermöchte es nicht. 

Uebrigens wird der Erſatz groß ſein. Was die Konſtituzionen, 
(welche man wie die Handſchuhe wechſelt) die ſchöͤnen Reden, die 
Klubs, die geheimen Geſellſchaften gewähren können, das, ſo ſcheint 
es uns, wiſſen wir hinlänglich, und es iſt durchaus unnöthig 
neue Erfahrungen darin zu machen. 

Was uns aber dagegen die Arbeit geben kann, das wiſſen 
wir nicht, wiſſen es wenigſtens nicht genau genug. 


Wieviel erzeugten wir im Jahre 1789 an Eiſenwaaren, an 


Tuch, Seiden, Baumwollen und Leinenſtoffen, wieviel an Tapeten, 
Möbeln, Goldſchmidwaaren und Kunſtgegenſtänden; was waren 
unſere Mittel der Korreſpondenz, der Fortſchaffung des Trans- 
portes? Seit jener Epoche hat darin, — iſt dem nicht ſo? — 
eine ungeheure Revoluzion ſtattgefunden, eine Revoluzion, für 


uns von ganz anderer Wichtigkeit als alle politiſchen Umwäl⸗ 


zungen? 

Inzwiſchen gebe man dem Gedanken nicht Raum, daß wir 
das Ende erreicht haben. Zieht man denn wirklich den größten 
Nutzen aus den Ländereien, den Bergwerken, den Flüſſen; be⸗ 
dienen ſich alle Arbeiter der beſten Arbeitsmittel, die man er⸗ 
funden hat; thut man Alles, was man thun könnte um die Ar- 
beit und die Arbeiter anzuregen, zu unterſtützen und zu ehren? 
Wenn wir es wollten, würden wir den Zeitraum, den zu durch⸗ 
laufen wir ſechzig Jahre verwendeten, jetzt in zehn und noch 
weniger Jahren durcheilen. Niemals boten fih uns ſolche Hülfs⸗ 
mittel dar, ſo ſchnell vorwärts zu ſchreiten als jetzt; niemals be⸗ 
fanden wir uns in ſo günſtigen Verhältniſſen um wahrhafte 


Wunder zu wirken. Wenn Frankreich wollte, es könnte in eini⸗ 


gen Jahren zu der Entwickelung einer Wohlfahrt und eines 
Reichthumes gelangen, die bis jetzt in der Weltgeſchichte noch un⸗ 
bekannt geblieben iſt. : 

Man wird dagegen einwenden, daß dieſe glänzenden Hoff⸗ 
nungen noch nicht auf dem Punkte ſtehen ſich zu verwirklichen. 
Es iſt möglich, daß es gelingen werde der Arbeit noch immer 
Hinderniſſe entgegenzuſtellen. Gewiſſe Geiſter würden ſich gar 
zu ſehr ſträuben nicht Alles der Politik zuſchreiben zu können! 
Aber man mag thun was man will, man wird nicht mehr lange 
im Stande ſein das Licht, welches die Induſtrie verbreitet, durch 
Worte ohne Sinn zu verdunkeln. Wenn aber unſere Augen 
einmal aufgethan ſein werden, dann wird keine Macht der Erde 
vermögend ſein unſern Schritten Einhalt zu thun. 


i 


alt, 


Die Wieſenbewäſſerung. 


In den Wiſſenſchaften, in den Gewerben und nicht minder 
in der Landwirthſchaft haben zu allen Zeiten gewiſſe Mo detheo⸗ 
rieen ſich eine vorübergehende Geltung verſchafft und nach oft 
nur kurzer Beachtung wieder anderen Theorieen und Siſtemen 
Platz gemacht. Obwol nun zwar der Kunſtwieſenbau dergleichen 
ephenteren Erſcheinungen keineswegs beizuzählen, ſondern jeden⸗ 
falls als ein wichtiges Mittel zur landwirthſchaftlichen Ertrags⸗ 
vermehrung zu betrachten iſt, fo dürfte doch ebenſowenig in Ab- 
rede zu ſtellen fein, daß die meiſten Reiſenden und Schriftſteller, 
welche über die Wieſenbewäſſerungen ſich verbreitet, von ihrem 
Gegenſtande ſo fortgeriſſen worden ſind, daß ſie eine ganz neue 
Aera des Glückes und Segens für den geſammten Erdball darin 
zu erbkicken vermeint und ſomit ihren Darſtellungen ein Kolorit 
verliehen haben, welches mit der unbefangenen Alltagsanſchauung 
nicht überall harmonirt. 

Es kann weder der Zweck unſerer Aufgabe noch ſonſt unſere 
Abſicht ſein, die über den Wieſenbau vorhandene Literatur durch 
eine neue Abhandlung vermehren zu wollen. Wir ſtellen daher 


5 * zo i treulich di en hin, wi 
man, daß wir uns, das Beiſpiel Englands und der Vereinig⸗ einfach und getreulich die Wahrnehmungen hin, wie ſie durch den 


Augenſchein uns gelehrt und durch die Mittheilungen kompeten⸗ 
ter Sachverſtändiger beſtätigt oder berichtigt worden find, 


In 12 ſüdlichen Ländern, wo die Sonne ihre brennenden 
Strahlen auf den Erdboden niederſenkt, iſt der Anbau der Fut⸗ 
terkräuter wie überhaupt der Agrikulturprodukte nur da möglich, 
wo er vpn einem natürlich naſſen Boden unterſtützt und begün⸗ 
ſtigt wird. Will man alſo die fruchtbarſten, aber während der 
Sommermonate vertrockneten Ländereien nicht unbenutzt verdor⸗ 
ren laſſen, ſo muß man ihnen auf künſtlichem Wege dadurch zu 
Hülfe kommen, daß man die Gewäſſer der Flüffe oder Seen abs 
leitet und Felder und Wieſen damit bewäſſern läßt. Daher ſind 
die Ländereibewäſſerungen in Italien, Spanien u. ſ. w. eben ſo 
als der Ackerbau dieſer Länder es iſt, weil ohne dieſes 
Hülfsmittel der Ackerbau überhaupt nicht oder nur in der be⸗ 
ſchränkteſten Weiſe möglich geweſen wäre. Hierzu kommt der 
Vortheil, zumal in der Lombardei, in Piemont oder der Schweiz, 
daß gerade zu der Zeit, in welcher der Erdboden das meiſte 
Waſſer bedarf, auch die Flüſſe von dem ſchmelzenden Schnee 
der Alpengebirge angefüllt ſind. Hieraus erſieht man, daß die 
Bewäſſerungen für die ſüdlichen ! Länder unſchätzbar und unent⸗ 
behrlich, aber nicht wol im Vergleich mit Deutſchland und deſſen 
lokalen Verhäͤltniſſen zu ſtellen find. 

Nächſtdem ſind einige Departements von Frankreich, ſowie 
Würtemberg und das Großherzogthum Heſſen diejenigen Länder, 
in welchen der Kunſtwieſenbau am weiteſten vorgeſchritten und 
welche in ihren örtlichen und klimatiſchen Verhältniſſen beſſer 
vergleichbar mit dem Königreich Sachſen ſind. Was in den 
ſüdlichen Zonen als der zweite Zweck des Bewäſſerungsſiſtemes 
erſcheint, gilt in den genannten Ländern als das erſte und haupt: 
ſächlich zu erreichende Ziel, nämlich die Berückſichtigung, daß der 


eigentliche Nutzen der Wäſſerungen weniger in der vermehrten 


Futtererzeugung, als vielmehr in der Erſparniß von Dünger be⸗ 
ſtehen ſoll. Es erſcheint daher den razionellen Land wirthen des 
Auslandes etwas befremdend, daß man in Deutſchland ſo große 
Reſultate von den Bewäſſerungen erwarte, während doch die 
Düngererſparung daſelbſt noch ſo wenig beachtet ſei. In der 
That darf man behaupten, daß in Italien und der Schweiz die 
Behandlung, Erhaltung und Verwendung des Düngematerials 
ein Gegenſtand der äußerſten Sorgfalt, ja ſogar der Wiſſenſchaft 
iſt. Kein Düngemittel, kein moch fü geringer Abfall geht unbe⸗ 
nutzt verloren, die Gruben hd nach razionellen Grundſätzen je 
nach ihren Beſtandbtheilen in verſchiedene Räume abgetheilt und 
die fleißig bearbeiteten Haufen werden ſorgfältig vor den Son⸗ 
nenſtrahlen geſchützt, wogegen man es dem deutſchen Landmanne 
zum Vorwurfe macht, daß er allen Dünger ſorglos auf und 
übereinander werfe, die düngenden Salztheile neutraliſtren, den 
Dünger in Gährung gerathen und die Fräftigften Subſtanzen 
von der Sonne verzehren oder zum Hofe hinausrinnen oder un⸗ 
terwegs von dem Wagen abtropfen laſſe. Wir wagen nicht zu 
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entſcheiden, inwiefern dieſe Rügen mehr oder weniger begründet 
find, müſſen auch bekennen, daß ſie weniger den fähflihen Land⸗ 
wirthen gelten, welchen man im Gegentheil, beſonders den größeren 
Grundbeſitzern, eine dem übrigen Deutſchland raſch vorſchreitende 
razionelle Bewirthſchaftung zugeſteht. 

Faſſen wir die Vortheile der Wieſenbewäſſerung in ihrer 
richtigen Anwendung in's Auge, ſo iſt allerdings nicht zu leug⸗ 
nen, daß ſelbige von der höchſten Wichtigkeit ſind. Bei ſehr kalk⸗ 
haltigen hitzigen Bodenarten kann die Futterprodukzion dadurch 
enorm geſteigert werden, obwol es dem Sachkundigen bekannt, 
daß in ſolchem Falle durch den Anbau von Klee, Luzerne und 
Esparſette ein noch höherer Ertrag zu erzielen iſt. Ganz be⸗ 
ſonders tritt der Nutzen der Bewäſſerung in der Nähe von Städ⸗ 
ten und Fabriken hervor, wo den Gewäſſern eine Menge von 
düngenden Stoffen zugeführt wird und ſonach der bewäſſerte Bo⸗ 
den zugleich eine höchſt werthvolle Düngung empfängt. Ebenſo 
liegt ein großer Vortheil in dem Umſtande, daß — bei voraus⸗ 
gefegt hinreichendem Waſſer — die Futterprodukzion ſich bei den 
Wäſſerwieſen beinahe immer gleich bleibt, folglich eine große 
Stetigkeit in die Wirthſchaft gebracht und der ſchädliche Wechſel 
zwiſchen Ueberfluß und Mangel dadurch beſeitigt wird. Sind 
daher dieſe Vortheile von unleugbarer Wichtigkeit und wäre es 
zu Gunſten der deutſchen Gauen zu wünſchen, daß beſonders die 
große Menge der aus den Städten abfließenden Düngſtoffe beſſer 
als bisher benutzt werden möchte, ſo werden doch andererſeits 
die mit den Bewäſſerungsanlagen verbundenen Schwierigkeiten 
nicht zu verkennen ſein. Vorerſt ſind die Anlagen ſelbſt, ſowie 
die Unterhaltung derſelben ſehr koſtſpielig und wenn die Abfluß⸗ 
kanäle oder überhaupt die Entwäſſerungsanlagen aus lokalen 
oder anderen Gründen nicht in gleich gutem Zuſtande wie die 
Bewäſſerungsanlagen ſind, ſo entſtehen leicht Verſumpfungen und 
ſaures Futter namentlich bei firengem Thonboden, der wenig 
Kalkgehalt hat, wie ſolches in den Vogeſen, in Lothringen und 
Oberſchwaben häufig vorzukommen pflegt. Ferner iſt wol zu 
berückſichtigen, daß jede Wieſe, welche ungewäſſert bisher gutes 
Futter lieferte, nach der Bewäſſerung ein weit geringeres erzeu⸗ 
gen wird, wenn anders das Waſſer ungewöhnlich viele düngende 
Subſtanzen enthält. In dieſem Punkte haben ſich viele Unter⸗ 
nehmer bedeutend zu ihrem Nachtheil verrechnet, weil es im An⸗ 
fange der Anlagen noch unbekannt war, daß — wie es ſpäter 
ſich ergab — zwiſchen Düngeheu und Wäſſerheu ein Unterſchied 
von 25 Prozent in Qualität und Preis beſteht. In der Schweiz 
erhält eine Kuh 400 Pfund Wäſſerfutter gegen nur 60 Pfund 
Düngefutter und in den Würtembergiſchen Wochenblättern iſt 
häufig die Anſpreiſung zu leſen, daß das zu verkaufende Heu kein 
Wäſſerheu ſei. Aus dieſen Urſachen erklärt es ſich auch, daß in 
den Gegenden wo das Vieh hauptſächlich Wäſſerfutter erhält, 
es weniger ſchön als dasjenige Vieh iſt, welches mit trocken auf⸗ 
gewachſenem Futter gefüttert wird. Im Jura und in den Vo⸗ 
geſen iſt das Anfehen des Viehes ſeit der Einführung der Be⸗ 
wäſſerungen bedeutend herabgekommen und im Schwarzwalde muß 
zur Erhaltung des Viehſtandes immer wieder neues Vieh einge⸗ 
führt werden. Endlich iſt auch nicht außer Acht zu laſſen, daß, 
wenn die Bewäſſerungsanlagen nicht das ganze Jahr durch mit 
Waſſer verſehen werden können, ſie alsdann mehr ſchädlich als 
nützlich find, weil in ſolchem Falle das Waſſer gerade zu der 
Zeit fehlt, wo es am Nöthigſten gebraucht wird und weil eine 
an das Bewäſſern gewöhnte Wieſe einen unverhältnißmäßig ge⸗ 
ringen Ertrag gibt, wenn ſie nicht immer und regelmäßig ge⸗ 
wäſſert werden kann. 

Jedenfalls bleibt aber ſoviel gewiß, daß der Vortheil der 
Bewäſſerungen von der Erfüllung vorausgehender Bedingungen 
abhängig iſt. Es erſcheint daher auffallend, daß man den ſäch⸗ 
ſiſchen Gewerbſtand mit Entziehung der ihm unentbehrlichen Trieb⸗ 
kraft zu Gunſten der Wieſenbewäſſerung bedroht, während die 
erſten Erforderniſſe der razionellen Wieſenkultur noch ſo viel⸗ 
fältig vernachläſſigt und wahrſcheinlich weit über 400,000 Mor⸗ 
gen ſächſiſcher Wieſen nicht durch Trockenheit, ſondern durch 
Verſumpfungen und den Mangel an Entwäſſerungen gefährdet 
find. Der ſeitherige geringe Ertrag ſo vieler Wieſen wird mei⸗ 
ſtentheils durch den gehemmten Abfluß des Waſſers verſchuldet, 
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indem daſſelbe da, wo es Abfluß finden könnte, von verengten, 
verwachſenen und in unzählige Krümmungen ſich windenden Ab⸗ 
zugsgräben zurückgehalten wird. Oft auch hängt die Verbeſſe⸗ 
rung der Wieſen nur davon ab, daß die Höheren. Theile abge⸗ 
tragen und die Vertiefungen damit ausgefüllt werden; daß bie 
Wieſen gehörig gereinigt, die Maulwurfs⸗ und Ameiſenhaufen aus⸗ 
einander geworfen und verglichen und die richtigen Düngungsmittel 
angewendet werden; daß die Wieſen weder im Frühjahr noch im Herbſt 
beweidet und daß die dem Graswuchs ſo nachtheiligen Bäume und 
Sträucher entfernt, kurz, daß fo viele ſchädliche Gewohnheiten oder noch 
ſchädlichen Unterlaſſungsfehler von Seiten der Wieſenbeſitzer zuerſt 
beſeitigt werden, bevor ſich in Wahrheit behaupten laſſen dürfte, daß 
ein Eingriff in das Eigenthum der Waſſerberechtigten von der abſo⸗ 
luten Nothwendigkeit geboten und durch den Hinblick auf den 
höchſten Zweck der öffentlichen Wohlfahrt gerechtfertigt ſei. Mit 
allem Grund hatte daher auch die großherzoglich heſſiſche Re⸗ 
gierung die Wieſenbeſitzer zur reiflichſten Erwägung aller Ver⸗ 
hältniſſe ermahnt und fie ausdrücklich gewarnt, die Verbeſſerun⸗ 
gen der Kultur nicht allein von den Bewäſſerungen erwarten zu 
wollen, was aber nicht abgehalten hat, daß in Folge der glän⸗ 
zenden Schilderungen exaltirter Wieſenverbeſſerer eine Menge 
unverſtändiger Bewäſſerungsanlagen errichtet und viele heſſiſche 
Landleute in großen Nachtheil dadurch gebracht worden ſind. 
Dr. H. Bodemer. 


Die Staatsländereien der Vereinigten 
Staaten. 
Nach B. Dureau von v. B. 


Alle jene unbewohnten Landſtriche, welche innerhalb der 
Grenzen der Vereinigten Staaten liegen und weder das Eigen⸗ 
thum von Privatperſonen, noch das der einzelnen Bundesſtaaten, 
der Kanal oder Eiſenbahngeſellſchaften, noch endlich das india⸗ 
niſcher Stämme find, find das Eigenthum der Bundesregierung 
und bilden den Staatsgrundbeſitz der Vereinigten Staaten. Dieſe 
Ländereien wurden durch verſchiedene Kontrakte, Verträge und 
Zeſſionen erworben. Das Siſtem, nach welchem ſie verwaltet 
werden, iſt eine der mächtigſten Urſachen der Wohlfahrt der Ver⸗ 
einigten Staaten und trägt, trotz einiger Unvollkommenheiten das 
Gepräge einer Weisheit, welche es unſerer ganzen Aufmerkfam⸗ 
keit anempfiehlt. 

Die Rechts anſprüche auf den Befttz der weitläufigen Land⸗ 
ſtriche, welche die Grenzen der Vereinigten Staaten, ſowie die⸗ 
ſelben im Jahr 1783 feſtgeſtellt wurden, in ſich einſchließen, 
wurden der Gegenſtand eines großen Streites zwiſchen den ein⸗ 
zelnen Bundesſtaaten und ſpalteten die öffentliche Meinung ſeit 
der Epoche der Unabhängigkeitserklärung. Die alten Urkunden 
einiger Staaten bewieſen ihr Eigenthumsrecht über einen Land⸗ 
ſtrich, der ſich von einem Ozean zum andern ausdehnte, oder ſich 
Die Grenzen 
dieſer Staaten, welche die prieſterliche Gewalt in geraden Linien 
gezogen hatte, noch ehe als die Kenntniß derſelben die Beſtim⸗ 
mung ihrer Geſtalt und Ausdehnung herbeiführen konnte, kreuz⸗ 
ten fich gegenſeitig und dieſelben Landſtriche wurden von ver⸗ 
ſchiedenen Befitzern in Anſpruch genommen, welche ſämmtlich Befitz⸗ 
dokumente von gleicher Gültigkeit vorzeigten. 

Nichts deſtoweniger ſchenkten, nach langen Streitigkeiten, die 
den entſchiedenen Beweis, daß man ſich nicht verſtändigen könne, 
lieferten, die verſchiedenen Staaten, jedoch unter gewiſſen Vor⸗ 
behalten, ihre unbewohnten Ländereien an die Bundesregierung. 
Neuyork machte 1784 den Anfang, ihm folgten Virginien im 
Jahr 1784, Maſſachuſſets in 4785, Connektikut in 1786; Süd⸗ 
Karolina gab 4787 feine Anſprüche auf die weſtlichen Lände⸗ 
reien auf; im Jahr 1789 trat Nord⸗Karolina die ausgevehnten 
Flächen ab, welche jetzt den Staat von Tenneſſee bilden; nach 
langen und ſchwierigen Unterhandlungen überließ endlich auch 
Georgien den unermeßlichen Raum, welchen jetzt die Staaten von 
Alabama und Mifftffippi einnehmen. 

Im Jahr 1803 vergrößerte ſich das Staatsgut durch alle 
Landſtriche, welche von der franzöſiſchen Republik durch eine 
Uebertragungsurkunde erworben wurden, nämlich: Luiſiana mit 
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einem Theil der Staaten von Alabama und Miſſtſſippi, alle 
Staaten des gegenwärtigen Luiſtana, von Arkanſas, Miſſouri, 
Soma, den Theil von Minneſota, der weſtlich vom Miſſiſſtppi 
liegt, den Bezirk von Nebraska, das Territorium von Oregon, 
ſowie das zwiſchen dem 42t. und 49t. Grad nördlicher Breite 
liegende Gebiet, das heißt, das zwiſchen dem Oregon und dem 
Minneſota gelegene Land. Dieſe unermeßlichen Landſtriche, welche 
jetzt von unberechenbarem Werthe ſind und der erſte Konſul 
Bonaparte für nur 80 Millionen Franken abtrat, erweiterten 
die Staatsländereien der Vereinigten Staaten bis an die Ufer 
des ſtillen Ozeans. 

Im Jahr 1819 wuchs das Staatsgrundeigenthum durch 
einen Vertrag mit Spanien, welches die unbewohnten Landſtriche 
von Florida abtrat, und vor einigen Jahren endlich, durch die 
unermeßlichen Strecken, nämlich Neu: Merito und Kalifornien, 
welche dem Vertrage von 1848 mit Mexiko zu Folge den Ver⸗ 
einigten Staaten einverleibt wurden. 


Deutſche Gewerbezeitung. 


In den, durch die verſchiedenen Verträge oder Zeſſionsur⸗ 


kunden beſtimmten Grenzen, umfaßt das Staatsgrundeigenthum 
der Vereinigten Staaten eine Oberfläche von 1,584,000, 00 
Acker. Von diefem ungeheuren Landbefitz hatte die Regierung 
bis zum Ende des Jahres 1850 über nicht mehr als 152 Mil- 
lionen Acker verfügt, fo daß ihr alſo jetzt noch 4,432,000, 000 
verbleiben, von denen wenigſtens 4,000,000, 000 Acker bebau⸗ 
bares Land ſind; das Uebrige iſt unfruchtbares Gebirg, Waſſer 
oder Wüſte. Dieſe Ländereien find entweder in große Land⸗ 
ſtriche, viel größer als die erſten Königreiche Europa's, oder 
in abgeriſſene Stücke, größer als irgend ein deutſches Fürſtenthum 
abgetheilt und liegen zerſtreut von den Ufern des Atlantiſchen 


bis zu denen des ſtillen Meeres, von den Beſitzungen Englands 


im Norden von Amerika bis zum Golf von Mexiko und endlich 
vom Rio⸗grande bis an die, durch den Vertrag mit Mexiko be⸗ 
ſtimmte ſüdliche Grenze der Vereinigten Staaten. 

Kurz nach dem Kampfe, der mit der Unabhängigkeit der 
Vereinigten Staaten endigte, richteten jene merkwürdigen Staats- 
männer, welche Amerika damals beſaß, ihr Augenmerk auf das 
Staatsgrundeigenthum. Größtentheils ſelbſt Landbebauer er⸗ 
kannten fie die ganze Wichtigkeit deſſelben und ein Komite, zu 
deſſen Präſidenten Thomas Jefferſon ernannt wurde, erhielt den 
Auftrag dieſe bedeutende Frage zu erörtern. 

Während der Eroberung und des Beſitzes, der neuen Welt 
durch die Europäer, beſtand die Politik der verſchiedenen Haupt⸗ 
gruppen, in welche fie ſich zertheilt hatten, darin, ihre Macht und 
ihren Einfluß ununterbrochen durch Landſchenkungen in verſchie⸗ 
dener beliebiger Form und Größe zu vermehren, die ſich endlich 
zu bedeutendem Umfang erweiterten. Das eben erwähnte Komite, 
aus Erfahruſng das Unzuträgliche dieſer Art Vertheilung ken⸗ 
nend, nahm ofort, als Grundlage des neuen Geſetzes als Ein⸗ 
theilungsform der Landſtrecke die rechtwinklige an. Linien, bie 
ſich in rechten Winkeln durchſchnitten, wurden auf den Plan ger 
zogen und fo wurde der ganze Staatsgrundbeſitz in Vierecke 
von zehn lengliſche) Meilen im Quadrat getheilt. Dieſer Ent⸗ 
wurf, dem Kongreſſe vorgelegt, wurde beſprochen und dahin ab⸗ 
geändert, daß die Vierecke oder townships 1) nur 6 Meilen im 
Quadrat alfo 36 Meilen Flächeninhalt haben ſollten. Dies 
neue die Staatsgrundſtücke betreffende Geſetz ging am 3. Mai 
1785 im Congreß durch. Jenes auf mathematiſcher Genauig⸗ 
keit beruhende Siſtem, hat ſich bis zu unſeren Tagen nach und 
nach immer mehr entwickelt, während es jedoch im Laufe der 
Zeit mancher Veränderung oder Abweichung unterlag, wie es 
eben der Zuſtand des Bodens oder das Bedürfniß der Gemeinde 
erheiſchte. Es hat allen Erwartungen ſeiner ausgezeichneten 
Begründer auf das Vollkommenſte entſprochen, und man kann es 
als die feſteſte Grundlage des Gedeihens der Vereinigten Staa⸗ 
ten anſehen. 

Die Verwaltung der Staatsdomäne iſt dem Generalland⸗ 
ofſize in Washington übertragen. Vor dem 25. April 1812 
war die Uebertragung von Landbeſttz dem Miniſterium des In⸗ 
nern überlaſſen, welches Dokumente darüber ausſtellte. Aber 
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Grundſteuerbücher aufgenommen werden 
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zu Folge eines Kongreßbeſchluſſes von dem genannten Datum 
wurde ein Generallandbüro eingerichtet, in welchem alle Be⸗ 
ſitzdokumente verabfolgt und einregiſtrirt werden. Dies Büro 
iſt wegen ſeiner Verpflichtung Rechnung abzulegen dem Finanz⸗ 
departement untergeordnet. 

Jedesmal wenn es das allgemeine Intereſſe erfordert, daß 


ein gewiſſer Theil des unbebauten Landes in Priv athand über⸗ 


gebe, erläßt der Präſident der Republik durch Bermittelung des 
Direktors des Generallandbüros, Verfügung an den General- 
feldmeſſer und bezeichnet ihm denjenigen Landſtrich, der in die 
ſoll. Der General⸗ 
feldmeſſer bringt ſeiner Seits dieſen Befehl durch öffentliche Be⸗ 
kanntmachung denjenigen Leuten zur Kenntniß, welche die Kata⸗ 
ſtrirung des Landes unternehmen wollen und ein Kontrakt zur 
Vermeſſung der durch den Präfidenten bezeichneten Landſtriche 
wird zwiſchen dem Generalfeldmeſſer und den abzuſendenden 
Feldmeſſern aufgeſetzt. 

Die Unternehmung wird dem wenigſt Fordernden zugeſchlagen 
unter der einzigen Bedingung, daß er hinreichende Proben von 
ſeiner Fähigkeit liefere die Bedingniſſe des Kontraktes erfüllen 
zu können. Der höchſte Preis, den das Geſetz für die Kataſtri⸗ 
rung beſtimmt, iſt 3 Dollars für die J Meile lengliſche) in den 
hoch gelegenen Ländereien und den Prärien; aber in einigen der 
ſüdlichen Staaten, wo die Arbeiten größere Schwierigkeiten dar⸗ 
bieten, wurde der Preis auf 4 bis 6 Dollars für die O Meile 
feſtgeſtellt. Nach dem Kontrakte find die abgeſendeten Feldmeſſer 
verpflichtet dem Generalfeldmeſſer über die Eigenthümlichkeiten, 
u gm und die Beſchaffenheit des Landes zu berichten 
und den genauen Plan einer jeden Townſhip oder Stadtgemeine 
ufzunehmen. Auf dieſe Art wird der Generalfeldmeſſer in den 
Stand geſetzt, den Plan, welchen ihm der abgeordnete Feldmeſſer 
einſendet, zu vergleichen und die Genauigkeit der Berechnung zu 
bewahrheiten, welche die verfügte Zertheilung des zur Kataſtrirung 
beſtimmten Gebiets herbeiführte. Mit Hülfe dieſer Dokumente 
verfertigt der Generalfeldmeſſer drei ähnliche Pläne: einer der⸗ 
ſelben bleibt in ſeinem Büro, der andere wird in das Archiv 
des Bürod's niedergelegt, wo der Verkauf vor ſich gehen ſoll 
und der dritte wird dem Generallandbüro in Waſhington über⸗ 
mittelt. Es iſt unmöglich, wie man aus dieſer Beſchreibung 
der Förmlichkeiten fleht, mehr Vorſicht anzuwenden und das Ei⸗ 
genthumsrecht ſicherer zu ſtellen. Die Erfahrung hat die Vor⸗ 
trefflichkeit jenes Siſtemes in einem Lande gelehrt, wo die Be⸗ 
werber um Landbeſitz ſo zahlreich find, daß alle Jahre eine 
Maſſe von fünf bis zehntauſend Grundbefitzern geſchaffen werden. 

Das Staatsland iſt in Bezirke abgetheilt, von denen jeder 
fein beſonderes, unter der Direkzion von zwei, durch den Präſi⸗ 
denten und den Senat der Vereinigten Staaten ernannten Ober⸗ 
beamten ſtehendes Büro hat. Alles Land wird vor der Feil⸗ 
bietung auf Koſten der Bundesregierung vermeſſen. Die Arbeit 
des Kataſtrirens beruht auf einer Reihe wahrer Meridiane, von 
denen ſich die vorzüglichſten in Ohio, Indiana, Illinois ꝛc. bes 
finden; jeder derſelben dient als Baſis zu einer Reihe von Ver⸗ 
meſſungen, deren Linien mit einander übereinſtimmen, ſo daß das 
ganze Land in Vierecke von einer D Meile Oberfläche und in 
Townſhips von 6 Meilen im Quadrat oder von 36 Q Meilen 
Flächeninhalt zerfällt iſt. Dieſe Unterabtheilungen ſind von ma⸗ 
thematiſcher Genauigkeit und werden durch parallel laufende 
Linien gebildet. . 

Die größte durch das Kataſtriren bezeichnete Abtheilung iſt 
die Townſhip; dies iſt, wie ſchon bemerkt, ein Viereck von 6 Meilen 
im Quadrat oder 36 D Meilen Flächeninhalt 23040 Acker ber 
tragend. Die Tomnfhip iſt in 36 gleiche Theile oder Sekzionen 
getheilt, von denen jede eine () Meile Flächenraum oder 640 Acker 
enthält; jede Sekzion if wieder in vier gleiche Theile oder Vier⸗ 
telſekzionen zertheilt, von denen jede 460 Acker enthält; jede biefer 
Viertelſekzionen iſt wieder in zwei Hälften, jede zu 80 Acker 
getheilt; envlich iſt die Sekzion in 46 gleiche Theile getheilt, von 
denen jeder 40 Acker enthält und dies iſt die kleinſte Theilung 
in regelmäßiger Form, die in dem Siſteme vorkommt. 

Nachdem die Townſhip beſtimmt iſt, wird die Unterabthei⸗ 
lung derſelben in die 36 Sekzionen durch perpendikuläre und 
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parellele ſich in rechten Winkeln kreuzende Linien, welche nach 
den vier Kardinalpunkten hin gezogen werden, hewerkſtelligt. 
Die Sekzionen find von A bis 36 numerirt, fangen in der 
nordöſtlichen Ecke der Townſhip an und zählen dann abwechſelnd 
von Oſt nach Weſt und von Weſt nach Oſt. 

Die folgende Figur wird davon einen deutlichen Begriff geben. 


Towuſhip. 
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Der 36. Theil des Staatsgrundbefitzes der Vereinigten 
Staaten, das heißt, die Sekzion 16 einer jeden Townſhip wird 
nicht zum Verkauf ausgeboten, ſondern als Reſervefond zur Er⸗ 
haltung der öffentlichen Schulen, welche im Bereiche der Townſhip 
errichtet werden, zurückbehalten. Aber die menſchenfreundliche 
Abſicht des Geſetzgebers wird nicht erreicht, wenn die Sekzion 
46 zufällig auf einen ſumpfigen oder ſonſt für den Ackerbau 
wenig Werth habenden Boden fällt. In ſolchem Falle würde es 


zweckmäßig ſein, dieſe Sekzion gegen eine andere zu vertauſchen 


oder den Schulen zwei auf einander entgegengeſetzten Punkten 
liegende Sekzionen zu beſtimmen, wie es auch bereits ſchon in 
dem Staate von Oregon geſchieht. 

Metalle führender Boden ſowie folcher, auf dem ſich Salz⸗ 
quellen vorfinden, werden ebenfalls zurückbehalten und können 
nur mit beſonderer Erlaubniß des Präſidenten zu einem feſten 
Preiſe, den ein beſonderes Geſetz des Kongreſſes beſtimmte, ver⸗ 
kauft werden. Jedoch, nach einem Beſchluſſe vom 26. Sept. 1850 
machen die Metallführenden Bezirke am Oberen See und von 
Chippewa in Wiskonſin, hievon eine Ausnahme, und werden auf 
dieſelbe Weiſe und zum geringſten Preiſe aller Staatsländereien 


und mit denſelben rechtlichen Folgen verkauft. Der Vortheil, der 
aus dem Verkauf metallführender Gebiete entſpringt, iſt für die 


Regierung von geringem Belang, wenn man ihn mit demjenigen 
vergleicht, welcher aus der Bearbeitung derſelben für die Ge⸗ 
meinden entſteht. Die Bearbeitung der reichen Kupferminen je⸗ 
ner Gegenden erfordert große Kapitale, demnach iſt es eine 
richtige Politik ſte zu begünſtigen. Was die Erz⸗ und Goldlager⸗ 
ſtätten von Kalifornien, von Neu⸗Mexiko betrifft, fo ſind fie noch 
nicht der Gegenſtand irgend eines Kongreßbeſchluſſes geweſen. 
In ſeinem letzten Berichte ſchlägt der Generaldirektor für Staats⸗ 
land vor, diejenigen Landſtriche, welche edle Metalle führen, in 
kleinen Sekzionen und zu einem beſtimmten Minimum zu ver⸗ 
kaufen; daß dieſe Landſtriche, nach darüber gemachter öffentlicher 
Anzeige, in Aukzion verkauft und dem Meiſtbietenden zugeſchla⸗ 
gen werden ſollen, während man jene, die unverkauft blieben, 
zu dem vom Gefeg beſtimmten Minimum ablaſſen ſolle. 

Vor dem Jahre 4820 verkaufte man die Staatsländereien 
auf Krevit, aber die Folge davon war, daß Spekulanten eine 
bedeutende Menge Land kauften und ſich mit enormen Summen 
an die Regierung verſchuldeten. Um dieſen Schuldnern zu Hülfe 
zu kommen, autoriſtrte ein im Kongreß durchgegangenes Dekret 
dieſe verſchuldeten Beſitzer das noch nicht bezahlte Land aufgeben 
und verlaſſen zu können und erſetzte zu gleicher Zeit das Kre⸗ 
ditſiſtem durch das der baaren Bezahlung. Der Minimumpreis 
wurde gleichmäßig von 2 Dollars auf 4½ Dollars für den 


Acker herabgeſetzt. = 
e Verkauf der OSraarslandereien wird auf 


aufgekauft werden. Demohngeachtet bleiben eine bedeutende An⸗ 
zahl Grundſtücke zurück, unter denen der Bürger der Ver⸗ 
einigten Staaten ſowie der europäiſche Einwanderer zu einem 
ſehr; mäßigen Preiſe herrliche Strecken auswählen und kaufen 
kann, welche fich ihnen eines Tages in einträgliche Maierhöfe, 
vielleicht in reiche Befitzungen verwandeln werden. 

Ein ziemlich bedeutender Theil der Staatsländereien wird 
von Leuten bewohnt, welche ohne das Recht des Beſttzes er⸗ 
worben zu haben ſich daſelbſt anſäſſig machten. Gewöhnlich 
findet eine ſolche unrechtmäßige Beſitznahme nicht in der Abſicht 
ſtatt die Zahlung zu umgehen, ſondern in Folge des Verzuges, 
der ſo häufig eintritt, ehe das Land zum Verkauf ausgeboten 
wird. Der Geſetzgeber hat folche Fälle vorausgeſehen und das 
Geſetz geſtattet, Perſonen, welche ſich in ſolcher Lage befinden, 
das Recht des Vorkaufes um ſich den Rechtstitel auf den Befitz 
zu erwerben, d. h. die Vergünſtigung des Ankaufes vor allen an« 
deren oder den geſetzlichen Vorzug vor allen Kaufluſtigen, welche 
ſich zum Ankauf des betreffenden Grundſtückes einſchreiben ließen. 


Es verſteht ſich von ſelbſt, daß wenn der unrechtmäßige Befttzer 


kein Geld hat, das Land zu bezahlen, er ſein Recht verliert und 
durchaus keine Anſprüche auf den Rechtstitel des Beſitzes machen 
kann. Doch dieſer Fall tritt ſehr ſelten ein, und nur ſelten wagt 
es ein Käufer, wiewohl er das Geſetz auf ſeiner Seite hat, ſeine \ 
Rechte ſtreng in Ausübung zu bringen, fo ſtark, fo geachtet und 
geſchützt iſt die Arbeit in der öffentlichen Meinung in den neuen 
Staaten. Auch würde Niemand aus der Verlegenheit eines ar— 
men Landmannes Nutzen ziehen wollen, wenn derſelbe nicht das 
Geld hat ein Grundſtück, welches er urbar machte, in dem Au⸗ 
genblicke zu bezahlen, als es der Präfldent zum Verkauf ausbietet. 
Das auf dieſe Art durch die Gebräuche vervollſtändigte Vor⸗ 
kaufsrecht wird demnach zu dem glänzendſten, kräftigſten Schutze, 
der der Arbeit jemals zu Theil wurde. So auch erklärt ſich das 
wunderbare Gedeihen und der demokratiſche Sinn der neuen 
Staaten von Nord⸗Amerika. 

Die Ecken einer jeden Tomnfhip, Sekzion und Viertelſekzion 
find durch Merkzeichen angegeben, welche die Feldmeſſer den 
Bäumen einhauen. Dieſe Merkzeichen können durch der Einfluß 
der Zeit oder durch irgend unvorhergeſehene Umſtände verſchwin⸗ 
den, aber die Lage der Unterabtheilungen kann deshalb, wenn 
es erfordert wird, doch mit der größten Genauigkeit beſtimmt 
werden. Werden dieſe Ländereien den Käufern übergeben, ſo iſt 
es hinreichend denſelben die Nummer der Abtheilung oder die 
Beſchreibung ihrer Lage in der Sekzion, die Nummer der Sekzion 
und die der Townuſhip zu behändigen. 

Die Beſttzdokumente, welche unter einem Siſteme von fo 
großer Einfachheit und von geometriſcher Genauigkeit ausgegeben 
werden, müſſen wie man ſich vorſtellen kann die größte Sicher⸗ 
heit gewähren. Wiewol ſchon mehr als hundert Millionen 
Acker unter der Wirkung dieſes Siſtemes verkauft wurden, ſo 
haben doch nur ſehr wenige Reklamationen ſtattgefunden und 
zu dieſen gaben Betrügereien, nicht aber Fehler oder Lücken im 
Geſetze die Veranlaſſung. Will man ſich übrigens von der Vor- 
trefflichkeit des Staatsdomänengeſetzes überzeugen, fo wird es ge⸗ 
nügen ſich der endloſen Prozeſſe während der alten Koloniever⸗ 
waltung zu erinnern, Prozeſſe, von denen viele noch jetzt fort⸗ 
dauern. Unter dem ſo entſchieden demokratiſchen Einflufje jenes 
Geſetzes war es einzig und allein möglich, daß ſich die unermeß⸗ 
lichen Oeden des Weſtens in eine Menge reicher Landgüter ver⸗ 
wandelten, wo ver Einwanderer jene Unabhängigkeit findet, welche 
ihm die Fluren des alten Europas ſo oft verweigert. Kaum iſt 
ein halbes Jahrhundert verfloffen, ſeitdem die Art des Anfiedlers 
zuerſt die Wälder des Staates von Obio erdröhnen ließ und 
folgende Art be⸗ ſchon zählt derſelbe drei Millionen Eindögner, die Ha 


werkſtelligt. Nachdem das Land kataſtrirt if, wird es durch den Gebiets iſt in Kultur genommen und es gibt daſelbſt! 


Präſidenten zum öffentlichen Verkauf angekündigt, in der Ver⸗ 
ſteigerung ausgeboten und dem Meiſtbietenden zugeſchlagen, doch 
niemals unter 1 ¼ Dollar für den Acker; dies iſt der durch das 
Geſetz beſtimmte Min imumspreis, zu welchem man auch ſpäter un⸗ 
verkauft gebliebenes Land erwerben kann. 

Dies Siſtem iſt nicht ohne Nachtheile; denn man begreift, 
daß es die Spekulazion beſonders begünſtigt, indem die beſten 
Sekzionen, ſowie ſie unter den Hammer kommen, augenblicklich 


deres, als ſumpfiges und hoch gelegenes unfruchtbares € 
zu verkaufen. 

Die alten Staaten, das heißt jene, welche den 
Bundes bildeten und die amerikaniſche Republik grün 
figen ſelbſt keine verkäuflichen Ländereien mehr. Die il! 
verbleibenden unbebauten Strecken find in Folge ve 
kungen Privateigenthum geworden, find im Beſitz vi 
ſchaften von Individuen oder Korporationen. Wir k 
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Dem, was ihnen noch übrig blieb, keinen beſſern Begriff geben als 
wenn wir die folgende Ueberſtcht des Verhältniſſes zum bebau⸗ 


ten. Lande aufſtellen. 
Bebautes Land. 


New Kampfhire 60% Senat, 
Vermonrtt 40 ⸗ 
Maſſachuſſets . 60: 
Maine 20 » 

New⸗ Pork . 65 ⸗ 

New Jerſey . 30 ⸗ 

Penſylva nian 70 = i 
Maryland e 20 ⸗ 
Virginia 40 ⸗ 

Süd⸗ Karolina 40 = 

Norv- Carolina te re 28. 
Rhode⸗Jslanʒdʒqdd . „ 60 ⸗ 
Connekticut. 5 75 = 


Die neuen Staaten befitzen noch alle, mehr oder weniger 
verkäufliches Land, einige ſogar in bedeutender Quantität, wie 
man aus der hier folgenden Zuſammenſtellung erſehen kann: 


Darſtellung des geſammten Flächeninhaltes der Do- 
mänen der verſchiedenen Staaten und Territorien der 
Vereinigten Staaten, und der Quantität, welche zu 
Ende des Jahres 1850 noch zur Verfügung oder 
zum Verkaufe ſtand: 
Noch verkäufli⸗ 
Flächeninhalt der Staaten che Staatslän⸗ 


wegen gehöre, der ihn bebaut; doch beeilen wir uns zu bemer⸗ 
ken, daß er dieſe Aeußerung nur auf Staatsland bezog. Im Jahre 
1850 ſtellte derſelbe Staatsmann, der kein anderer iſt als Daniel 
Webſter, Miniſter des Aeußern, den folgenden Antrag an den 


„Man ſolle geſetzliche Veranſtaltung treffen, daß jeder Bür⸗ 
ger der Vereinigten Staaten, oder jeder Einwanderer, der ſeine 
Abſicht dahin erklärt, ſich, indem er ſich den Landesgeſetzen un⸗ 
terwirft, naturaliſtren zu laſſen, das Recht habe, wenn er eine 
undzwanzig Jahre oder darüber alt iſt, von demjenigen Theile 
der Staatsländereien, welche in öffentlichem Aufſtrich verkauft wur⸗ 
den, eine Viertel⸗Sekzion oder 160 Acker in Beſttz zu nehmen, 
um daſelbſt ſich anſäſſig zu machen und das Land zu bebauen.“ 

„Jeder Bürger, der während dreier auf einander folgender 
Jahre auf einem ſolchen Grundſtücke wohnen blieb, es bebaute 
und bei ſeiner Anſtedelung daſelbſt erklärte Eigenthümer davon 
werden zu wollen, ſolle ein Jahr darnach, alſo nach einem Auf⸗ 
enthalte von vier Jahren ſeinen Beſitztitel erhalten. Stirbt er 
während dieſer Zeit, d. h. von dem Tage an gerechnet, an welchem 
er ſeinen Willen wohnen zu bleiben kund that, ſo genießen ſeine 
Wittwe, Kinder oder Erbnehmer dieſelben Rechte, doch immer un⸗ 
ter der Bedingung, daß ſte fortfahren daſſelbe Grundſtück zu be⸗ 
wohnen und zu bebauen. Kein Bürger, der auf dieſe Art Beſitz 
von einer Viertelſekzion nahm, darf, ſowenig wie ſeine Erben, 
dies Grundſtück verkaufen oder durch Zeſſion übertragen, ſondern 
kann nur teſtamentariſch darüber verfügen.“ 

Zahlreiche Vorſchläge wurden in dieſer letzten Zeit dem 
eee vorgelegt. Seward, aus dem Staate von New⸗Mork, 
verlangte die Unentgeldlichkeit der Ländereien für die ungariſchen 


Staaten und Territo⸗ und Territorien. dereien. Verwieſenen und für die politiſchen Flüchtlinge im Allgemeinen. 
rien. M. (engl.) Acker. Acker. In Dr durch ihren hohen filantropiſchen Geiſt ſehr Are 
Ohio 39,964 25,576,960 745,751 [pigen Rede. verlangte derſelbe Senator im vergangenen Jahre, 
Indiana 33,8090 24,637,760 273,524, daß das Staatsland nur denjenigen in beſtimmten Maßen zuge⸗ 
Illinois 55,405 35,409,200 14,060,308 ſtanden werden ſolle, welche es bewohnen und bebauen, und daß 
Miſſouri . 67,388 43,123,200 29,216,173 das Eigenthums recht dieſer Schenkungen gegen alle unfreiwilligen 
Alabama e 50,722 32,462,080 47,238,757 Verkäufe geſchützt werde. General Houſton aus Texas verlangt, 
Miſſiſſippp i 47,451] 30,176,522 44,308,238 daß allen amerikaniſchen Bürgern fowie allen fremden Einwande⸗ 
Luiſiana 3 46,434] 29,715,840 22,854,482 rern ohne Unterſchied das Recht zuerkannt werde, welches man 
Michigan 56,243 35,985,520 24,864,963 für die Ungarn und die politiſchen Flüchtlinge im Allgemeinen 
Arkanſas 52,198 33,40 6,7200 27,402,994 | beanſprucht. Endlich wurde am 14. Januar 1851 von dem 
Florida 59,268 37,93 J,520 34,840,576 Congreß eine Bill in ernſte Berathung gezogen, welche darauf 
Jowa 50,944 32,584,960] 27,153,265 anträgt die Staatsländereien den einzelnen Staaten, in welchen 
Wisconſin . 53,924] 34,544,360 26,327,679. ſte ſich befinden, unter der Bedingung abzutreten, daß dieſe 
Territor. v. Minneſotaß 83,000) 53,420,000 33,120,000 | Staaten fle wiederum ihrerſeits in feſtgeſetzten Maßen nur an 
„ „ North⸗Weſt 587,564 376,040,960 376,040,960 vie Beſitznehmer abtreten und zwar zum Koſtenpreiſe d. i. 
„ „Oregon . | 344,463) 248,536,320 278,536,320 1½ Dollars pr. Acker. Calhoun war von der Partei dieſes 
„ „Nebraska. 136,700 87,488,000 87,½88,000 Siſtemes, und auch General Jackſon der Anſicht, daß die 
„ „ Indianiſch 187,77 119,789,440 149,789,440 | Regierung durchaus keinen Vortheil aus dem Staatslande ziehen 
„ „Kalifornien 448,694 287,462,240 287,462,240 ſolle. Mit einem Wort, die für die Unentgeldlichkeit der Län⸗ 

„ „ ᷣew⸗ Werft 77,387] 49.527,80] 49,527,680 dereien geſinnte Partei gewinnt an Macht, beſonders ſeitdem 
Total. 2,475,385, 584, 246, 282, 430,379,417 das Staatsland zu einem Gegenſtande abſcheulicher Spekulazion 


Man wird bemerken, daß der Staat von Texas dieſer Aufftellung 
nicht zugezählt iſt, wiewol er in dieſem Augenblicke 184,386,920 
Acker unbebautes Land enthält. Texas, welches ſich vor wenig Jah⸗ 
ren unabhängig erklärte, hat ſeine Ländereirn noch keineswegs dem 
Staats land der Vereinigten Staaten einverleibt. Beſondere Geſetze, 
welche nicht denſelben Karakter der Freiheit wie die der Ver⸗ 
einigten Staaten tragen, regieren, und oft hat der Einwanderer 
die Gültigkeit feiner Beſitztitel gegen die Abkömmlinge der erſten 
Anſtedler zu verfechten. Man muß hoffen, daß die unermeß⸗ 
lichen und reichen Landſtriche dieſer ehemaligen merikaniſchen 
Provinz ſich auch eines Tages dieſem bewunderungswürdigen Si⸗ 
ſteme anſchließen werden, dieſem Siſteme, welches den Ruhm 
und die Macht der amerikaniſchen Republik begründet. Wir 
haben daſſelbe hinreichend auseinandergeſetzt, um alle ſeine Vor⸗ 
züge erkennen zu laſſen; wir wollen jetzt von den Fehlern, die 
ſich darin zeigen und von den Verbeſſerungen ſprechen, deren es 
fähig iſt. 
Einer der größten Staatsmänner Amerikas hat vor noch 
nicht langer Zeit gefagt, daß der Boden Demjenigen von Rechts- 


wurde. 
Wir haben bereits von der Klauſel in dem Geſetze über 
das Staatsland geſprochen, welche den Verkauf geſtattet, d. h. 
Demjenigen, der ein Stück von dem Staatsgrundeigenthume zur 
Zeit wenn es zum Verkauf ausgeboten wird, bewohnt und be⸗ 
baut, den Vorzug im Kaufe gegen alle anderen Käufer gewährt; 
aber bei weitem nicht alles Land, welches durch den Präſidenten 
zum Verkauf angekündigt wird, iſt ſchon vorher in Beſitz ge⸗ 
nommen, weshalb der Verkauf der leer ſtehenden Sekzionen ver⸗ 
mittels öffentlichen Aufſtrichs bewerkſlelligt wird. Da. nun aber 
dieſe Verſteigerungen eine bloße Form find und es ſehr ſelten 
vorkommt, daß die Regierung mehr als das durch das Geſetz be⸗ 
ſtimmte Minimum von 1 ½ Dollars pr. Acker erhält, ſo werden 
die Kapitaliſten, Spekulantrn und alle jene, welche Geld anzu⸗ 
legen haben, Inhaber von yft ſehr bedeutenden Landſtrecken, welche 
fie zu niedrigen Preiſen kaufen. Einmal die Beſitztitel über die 
Grundſtücke in ihrer Taſche warten ſte den Anfang und die Zu⸗ 
nahme der Bevölkerung ruhig ab. Bald erheben ſich Bauerhöfe, 
Eiſenbahnen werden gebaut, Kanäle gegraben, Städte entſtehen 
und das Land der Spekulanten verzehnfacht, verhundertfacht ſei⸗ 
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nen Werth. Wie vieles Land, welches der Regierung mit 6 Fr. 
75 Cent. pr. Acker bezahlt wurde, verkauft ſich heute zu dem⸗ 
ſelben Preiſe wie die Bauplätze z. B. der Straße St. Honoré 
in Paris? Dies war die Quelle des großen Vermögens der 
meiſten reichen Amerikaner; auf dieſe Art wurde der bekannte 
Mac⸗Donogh ein zwanzigfacher Millionär; aus dieſer Urſache 
hätte ein Rothſchild einen Theil der Vereinigten Staaten be⸗ 
ſitzen können. 4 

Man begreift, wie eine ſolche Verfügung des Geſetzes, ſo⸗ 
günſtig ſie auch den großen Spekulanten iſt, doch ſehr nachthei⸗ 
lig auf den armen amerikaniſchen Bürger, auf den europäiſchen 
Auswanderer wirken müſſe, welcher letztere größtentheils ohne 
Geldmittel und die ihn erwartenden Täuſchungen nicht ahnend, 
ankommt. Er geht nach dem Staate von Ohio, nach Indiana 
oder nach Kentucky; dort ſieht er unbebautes Land, deſſen Beſitz 
ihn reizt; ſchon baut er ſich im Geiſte ſeine Hütte, er har Eile 
ſich daſelbſt anzuſtedeln; aber er erfährt, daß dies verführeriſche 
Land nicht der Regierung gehört, es iſt das Eigenthum des 
Herrn So und So, der Nichts damit anfängt, der es nicht 
braucht, keine einzige Kornähre darauf erzeugt, der es ihm aber 
10, 20 fach theurer als er dafür zahlte verkaufen würde. Der 
arme Landmann verläßt ſchmerzlich getäuſcht dies Land, auf wel⸗ 
ches er ſeine Hoffnungen geſtellt hatte, wo er im Geiſte ſeine 
Familie, feine Felder, feinen Weinberg ſah; er geht weiter nach 
Weſten, dringt in die tiefſten Waldungen fern von allen menſch⸗ 
lichen Wohnungen, von allen Verbindungswegen. Endlich hat 
er ein Regierungsland gefunden, auf welchem er ſich niederlaſſen 
kann, ohne zur Zeit des Verkaufs deſſelben mehr als 1½ͤ Doll. 
pr. Acker zahlen zu müſſen; aber zu welchem Nebenpreiſe? Er 
muß gegen die Einſamkeit, gegen die Langeweile, gegen das Fie- 
ber, ja oft gegen den Tod ankämpfen; die Spekulazion hat ihm 
aber keine andere Wahl gelaſſen, er muß in der Wüſte leben 
oder ſterben. 

Dieſes beklagenswerthe Spekulazionsſiſtem iſt eine der Haupt⸗ 
urſachen jenes Landvergrößerungsfiebers, welches die Krankheit 
der Vereinigten Staaten iſt. Die Amerikaner können nie genug 
Land beſitzen; nachdem fie durch Liſt oder Gewalt die Landſtriche 
der Indianer erworben, trachten ſte mit denfelben Waffen aus⸗ 
gerüftet nach denen ihrer Nachbarn, um dem Handel und der 
Spekulazion ein größeres Feld eröffnen zu können. Anſtatt daß 
die Vereinigten Staaten ihre Bevölkerung in die alten Provinzen 
zuſammendrängen ſollten, deren Ausdehnung ſicherlich dem ehrgeizig 
ſten Volke genügen müßte, zerſtreuen ſie dieſelbe ohne Unterlaß 
nach allen Himmelsgegenden; eine Art Zentrifugalkraft ſchleudert 
ſie immer aus ihrem natürlichen Bereiche. Traurige Politik! 
die, indem ſie eine Maſſe entgegengeſetzter Intereſſen ſchafft, die 
Erſchlaffung des Föderativbundes herbeiführt, den Spekulazions⸗ 
geiſt an die Stelle des Geiſtes der Induſtrie ſtellt, und, wenn 
die Vereinigten Staaten nicht auf ihrer Hut ſind, Anlaß zu 
ſehr ernſten Streitigkeiten geben wird. 


Das Holz unter dem Geſichtspunkt von 
Gewerb⸗ und Verzierungszwecken. 
Von Prof. Forbes in London. 


Einleitung. 


Es hängt bezüglich der Schönheit und Behaglichkeit un⸗ 
ſerer modernen Wohnungen ſoviel vom hölzernen Zimmergeräthe 
ab, daß eine Betrachtung der Eigenſchaften und der beziehentli⸗ 
chen Paßlichkeit der verſchiedenen Holzarten mit Rückſicht auf 
Wohlfeilheit und Geſchmack kein geringes Intereſſe haben dürfte. 
Wenn wir aus unſeren Zimmern die Arbeiten des Kunſttiſchlers 
verbannen wollten, würden wir ſie dadurch eines Schmuckes be⸗ 
rauben, der zu den hauptſächlichſten gezählt werden muß. In 
unſeren nördlichen Klimaten geben Holzzierrathen ein gewiſſes Ge⸗ 
fühl von Wohlſein und Gemüthlichkeit, ſo daß wir gewiß ungern 
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Der roheſte Holzblock iſt ein angenehmerer Sitz unter einem be: 
wölkten Himmel, als der auf das Koſtbarſte gemeißelte Marmor⸗ 
ſtuhl. Der Anblick eines hellpolirten Mahagonymöblements thut 
einem Nordländer wohl und erfüllt ſeine Einbildungskraft mit 
Bildern von fröhlichen Feſten und ſprudelnder Luſt, wozu ihn 
die Runde eines ausgezeichneten Moſaikmarmortiſches wahrſchein⸗ 
lich nicht begeiſtern würde. Jener engliſche Haus götze, der Kom⸗ 
fort, in Vereinigung mit der zunehmenden Liebe für anmuthige 
Zierlichkeit treibt zur Wahl von hübſchen Zimmergeräthen, wie 
Stühle, Tiſche, Schränke u. ſ. w. Im Geſellſchafts zimmer 
werden die Möbeln gemuſtert, ob ihr Stil und ihre Farbe auch 
mit der Ausmalung oder Tapezierung, mit den Teppichen und 
den Fenſtervorhängen in einer dem Auge wohlthuenden Ueberein⸗ 
ſtimmung ſtehen. Man bewundert oder tadelt, je nachdem es 
gefällt. Ein guter Geſchmack bringt gute Laune zu Wege und läßt 
den Neid nicht aufkommen. In Erwägung von allem Dieſem 
rechtfertigt ſich eine genauere Kenntniß der Geſchichte der Hölzer, 
aus denen ein ſo großer Theil unſerer häuslichen Ausſtattung 
angefertigt wird. 

Die Schönheit und Mannigfaltigkeit der Zierhölzer wird 
durch ſehr gerinfügige Beſonderheiten ihrer Struktur bedingt: 
fo durch die Figuren ihrer Oberflächen, wenn ſte geſchliffen und 
polirt find, durch die Farben, mit denen ſie hervortreten, durch 
ihre Härte oder Weiche, wovon ihre Leichtbearbeitbarkeit abhängt. 
Ueber die Urſachen aller dieſer Erſcheinungen können wir nicht 
vollſtändig in's Klare kommen, wenn wir nicht die Anatomie und 
Fiſtologie der Gewächſe ſtudiren und fie nicht mit bewaffnetem 
oder unbewaffnetem Auge aufmerkſam betrachten. Beſchränkten 
wir uns nun, die Vorzüge und Eigenthümlichkeiten der Hölzer 
blos anzuführen, ohne auf die Urſachen einzugehen, denen fie 
ihre Eigenſchaften verdanken, ſo würden wir uns eines großen 
Anziehungsmittels für das Intereſſe begeben und lediglich empi⸗ 
riſch zu Werke gehen, während es von weit größerm Nutzen iſt, 
in wiſſenſchaftlichem Geiſte vorzuſchreiten. In dieſer Sache, wie 
in aller Naturforſchung werden unſere Ideen um fo klarer wer⸗ 
den über Das, worauf wir das Abſehen gerichtet haben, je mehr 
wir uns die Ergebniſſe wiſſenſchaftlicher Unterſuchungen vor Au⸗ 
gen halten. Es gibt kein Fach der Gewerbkunſt und Kunſttech⸗ 
nik, welches man nicht unter zwei Gefichtspunkten, nämlich unter 
dem wiſſenſchaftlichen und populären betrachten könnte, 
und ſehr oft kommt es vor, daß wenn der erſte ohne techniſche 
Kunſtausdrücke dem Laien vorgeführt wird, er ſich nicht minder 
oder noch mehr populär erweiſt, als er früher den Betheiligten 
ſich darſtellte, als fle nur noch ſogenannte populäre Anſchauun⸗ 
gen von der Sache hatten. Populär und praktiſch find 
zwei Worte, welche in vielen Fällen nur eine unvollſtändige Kennt- 
niß anzeigen, welche für Diejenigen als ausreichend betrachtet 
wird, welche ſich nicht die Mühe geben, weiter in die Sache ein« 
zugehen und ſich eine genauere beſtimmtere Wiſſenſchaft von ihr 
zu verſchaffen. Dieſes vorangeſchickt, wollen wir nun einen 
kurzen Umriß der wiſſenſchaftlichen Grundlage, worauf ſich un» 
ſer Thema ſtützt, vorangehen laſſen. 

Die Bezeichnung Holz wird gewöhnlich denjenigen Theilen 
der Pflanzenachſen beigelegt, welche ausreichend hart ſind, um 
einen beträchtlichen Widerſtand und ſoviel Feſtigkeit zu gewähren, 
daß ſie zu Zwecken benutzt werden können, wo Stärke und 
Feſtigkeit verlangt wird. Jede Pflanze, die da blüht, iſt nämlich 
zuſammengeſetzt aus einer Achſe und deren Zubehör. Erſtere 
beſteht aus dem Stamme und der Wurzel, letztere aus den Blät⸗ 
tern und Blüthen. Bei Bäumen, Kräutern und Stauden nennt 
man die Achſe holzartig, in Kräutern krautartig. In den erſteren 
ſind die Stämme ausdauernd und gehen nicht alle Jahre ein, 
wie es bei den letzteren der Fall iſt. Ein Baum, ein Strauch, 
eine Staude ſind lediglich Abſtufungen der Größe in perenniren⸗ 
den Pflanzen. Von allen zieht die Gewerbekunſt Nutzen. Da 
inzwiſchen eine gewiſſe Maſſe und Größe erforderlich iſt, um 
Holz für einen ausgedehnten Gebrauch geeignet erſcheinen zu 
laſſen, ſo ſind denn auch die meiſten unſerer Holzarten den ei⸗ 
gentlichen Bäumen entnommen. Es gibt inzwiſchen, wie wir 


ſpäter ſehen werden, einige zu beachtende Ausnahmen. Das 


unſere Möbel für die ſchönſten Marmorarbeiten hingeben würden. Wurzelholz unterſcheivet ſich in ſeiner Struktur vom Stammholze, 
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und daher kommt es, daß ein und derſelbe Baum zwei fehr von 
einander abweichende Arten von Zierholz geben kann, jenachdem 
es nämlich von der abſteigenden oder aufſteigenden Achſe ent⸗ 
nommen wird. Das Kernholz des Stammes kann auch ein ganz 
anderes Ausſehen und eine andere Beſchaffenheit haben, als deſ— 
ſen äußeres Holz, der ſogenannte Splint. In der unmittel⸗ 
baren Nähe der Abzweigungen kommen oft andere Figuren im 
Längenſchnitte vor, welche es als Zierholz geeigneter erſcheinen 
laſſen, als ſonſt wo im Stamm oder in der Wurzel. Endlich 
entwickeln gewiſſe Krankheiten der Bäume, welche botaniſch als 
Mängel betrachtet werden müſſen, gewiſſe Formen in der Lafer, 
welche dem Holze für Verzierungszwecke einen höhern Werth 
verleihen. 

Wenn wir eine Anzahl von Holzſcheiben, über Hirn geſchnit⸗ 
ten, zur Hand nehmen und ſte unter einander vergleichen, ſo 
wird es uns bald klar werden, daß zwei hauptſächliche Abwand⸗ 
lungen in ihrer Struktur hervortreten. Halten wir den Holzab⸗ 
ſchnitt über Hirn einer Eiche mit einem gleichen von „Palmyra“ — 
Holz ) zuſammen, fo zeigt ſich uns jener Unterſchied ſehr be⸗ 
merkbar. Im erſtern ſind die Faſerſchichten in konzentriſchen 
Jahresringen um einen innern Achſenkern gelegt, und in der 
Regel von einer Rinde umſchloſſen, welche ihrerſeits wieder aus 
beſtimmten, verſchieden geformten Holztheilen zuſammengeſetzt iſt. 
Im Palmyraholze aber erblickt man eine gleichartige Struktur 
über den ganzen Schnitt. Es zeigen ſich keine konzentriſchen 
Jahresringe. Hingegen ſcheint uns, als ob der Grund, der Bo⸗ 
den mit Punkten, aus irgend einem Zellengewebe beſtehend, ge— 
ſprenkelt ſei. Es find dies keineswegs geringfügige Unterſchei⸗ 
dungen, denn fle deuten auf weſentliche Abweichungen der Struk— 
turanordnung in den beziehentlichen Pflanzen hin. Damit über⸗ 
einſtimmend ſtehen beſondere Abwandlungen in jedem Theile de 
Pflanzenglieder. 
dem der andern höchſt ungleich. Darnach richtet ſich der An⸗ 
theil, den der Baum in der Landſchaft einnimmt. Das Gepräge 
derſelben erhält einen andern Ausdruck durch die verſchiedene 
Form der Bäume, welche wieder durch die Anordnung der klein⸗ 
ſten Theile in denſelben bedingt wird. Wenn nicht die erſte 
Gattung der Zierhölzer die weitaus meiſten Vertreter hätte, 
ſo würden die bezeichneten abweichenden Eigenſchaften die Be⸗ 
arbeitungsarten der Kunſttiſchler noch mehr als jetzt beeinfluſſen. 

Wenn wir eine dünne Scheibe, über Hirn vom Stamme 
einer jungen Eiche geſchnitten, unter ein Mikroſkop bringen, ſo 
werden wir mit Bewunderung die zuſammengeſetzte Struktur 
derſelben deutlich erkennen. Im Mittelpunkt befindet ſich das 
Mark, das aus kleinen und größtentheils ſechseckigen Zellen ge⸗ 
bildet iſt, kleine häutige Blaſen, welche während der erſten Wachs⸗ 
thumsſtufen des Baumes eine bedeutendere Rolle ſpielen, als 
während der ſpätern Reife. Ein großes Uebermaaß von Mark 
macht das Holz, wie z. B. beim Fliederbaum verhältnißmäßig 
werthlos. Rund um den Mittelpunkt befindet ſich ein Kreis, 
der hauptſächlich von ſehr langen ſpindelförmigen Zellen zuſam⸗ 
mengeſetzt iſt; jede Zelle umſchließt wieder einen loſen ſpiralför⸗ 
mig zuſammengewundenen Faden. Man nennt dieſe Bildung 
Markſcheiden (medullary sheath). Sie werden in Zwiſchenräu⸗ 
men durchbrochen von ſtrahlenförmig auslaufenden Streifen des 
Marks, welche durch die nächſtliegenden Elemente des Stammes 
gegen die Rinde hin durch das eigentliche Holz dringen. Das 
Holz nun geben in auf einanderfolgenden Schichten das Mark und 
deſſen ſpiraliſche Scheiden. Es iſt zuſammengeſetzt aus zähen 
Faſern, welche in mehr oder minder geordneter Zuſammenſtellung 
mit Gefäßen verſchiedener Art untermiſcht find, wodurch der Grad 
der Porofität ves Holzes bedingt wird. Im erſten Wachsthums⸗ 
jahre des Stammes ift nur eine einzige Schicht vorhanden, in 
jedem Jahre ſetzt fi aber ein neuer Kreis oder ſogenannter 
Jahresring an; und können wir, wenigſtens in den gemäßigten 
Landstrichen, mit Gewißheit von der Zahl der Jahresringe auf 
das Alter des Baumes ſchließen. In Folge dieſer Wahrneh⸗ 
mung hat man das Alter verſchiedener Bäume, hauptſächlich 
Ahorn, Zeder, Linden und Eichen ausgerechnet, und es hat ftch 


%) Pon einer Palmart: Borassus ſlabelliformis. 
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ergeben, daß ſolche Bäume über tauſend Jahre geftanden haben?). 
In England hat man Eibenbäume gefällt, welche unzweifelhafte 
Zeichen eines Daſeins von 3000 Jahren an ſich trugen. Wenn 
man das hohe Alter einer ſolchen ehrwürdigen Eibe in Erwä⸗ 
gung zieht, ſo dürfen wir damit nicht die ſchnelle Vergänglich⸗ 
keit des thieriſchen Lebens in Parallele ziehen, ſondern den Be⸗ 
ſtand eines Volkes oder Reichs. Ein Baum iſt ein Volksge⸗ 
mein deweſen, welches von einer Oligarchie regiert wird, in der 
die Blüthen als die Ariſtokratie und die Blätter als die arbei— 
tende Klaſſe betrachtet werden können. Das Leben der einzelnen 
Mitglieder der Gemeinde iſt kurz genug; aber der Staatskörper, 
von dem fie nur die Glieder find, dauert oft ſehr lange, und 
mehrere jener alten Waldgreiſe, von denen wir eben geſprochen 
haben, würden, wenn ſte von menſchlichen Angelegenheiten Kennt- 
niß nehmen könnten, mit einer unbezweifelten Verachtung auf 
die Schwankungen und Unregelmäßigkeiten in den menſchlichen 
Regierungen und Staaten ſchauen, wenn ſie die wechſelloſe Ord⸗ 
nung und die Stätigkeit des Pflanzenlebens dagegen halten. — 
! Rund um das Holz befinden ſich auf einanderfolgende Schich⸗ 
ten von Rinde. Die zunächſt am Holze liegenden ſind faferig 
und ſchließen die neuſten Holzablagerungen ein. Die mittlere 
und äußere ſind zellig und zeigen oft eine korkige Bildung. Aus 
den innern Lagen der Rinde, dem ſogenannten Baſt, macht man 
Seilwerk und Matten. Die Rinde iſt vornehmlich dazu ge⸗ 
eignet. Der ſchöne Spitzen baſt iſt die innere Schicht der 
Lagetta Lintenaria (eine Art immergrüner Kellerhals). 

Die Oberfläche der Rinde iſt ſelbſt mit einem dünnen Häut- 
chen von Epidermis bedeckt, wodurch die Schale des Baumes 
entſteht. Die Eintheilung von Rinde, Holz und Mark iſt für 
die Stämme der exogenen Bäume ), den Dikotyledonen mit zwei 


r Samenlappen, karakteriſtiſch. 
Auch iſt das äußere Anſehen der einen Dune | In den Stämmen der endogenen) oder ein Samenlappi⸗ 


gen Bäume, dem Palmenholz, oder im Querſchnitte des Rohres, 
finden ſich keine Abſcheidungen in Mark, Holz und Rinde. Die 
innere Maſſe iſt freilich mehr oder minder zellig und körnig 
in manchen Palmenhölzern, aber das rührt daher, weil weniger 
Gefäßbündel und Faſern fich innerlich finden, als im Umfange. 
Das Palmenholz iſt von den mittleren Theilen nicht auf die 
Weiſe getrennt, wie bei den vorhin betrachteten Bäumen, nämlich 
nicht durch eine Scheide ſpiralförmiger Gefäße; auch gehen keine 
Markſtrahlen von innen aus. Dazu kommt, daß der Stamm 
nicht von einer beſtimmten und beſondern Rinde umgeben iſt, 
obgleich die dicht zuſammengedrängten und zähen äußeren Faſern 
ſehr häufig eine außerordentlich feſte Schale oder Außenhülle 
bilden. Wenn wir eine Eiche oder einen Ahorn in der Faſer⸗ 
richtung zerſchneiden, und ſie mit einem gleichen Schnitt einer 
Palme vergleichen, ſo bemerken wir gleicherweiſe die im Hirn⸗ 
ſchnitt ſo ſcharf hervortretenden Abweichungen. Bei den erſtge⸗ 
nannten Bäumen find die verſchiedenen Theile in Linien zuſammen⸗ 
geordnet, welche Durchſchnitte von Kreiſen find und parallel mit 
dem Mark in der Mitte laufen. Bei den Palmenarten beſchreiben 
die Linien des Zellengewebes mehr oder weniger deutlich erkenn⸗ 
bare Kurven, welche ſich durch die Richtung der dunklern Strei⸗ 
fen bemerkbar machen und die Gegenwart von faſerigen und 
Gefäßbündeln nachweiſen. Dieſe Kurven, wenn man ihnen längs 
der ganzen Höhe des Stammes nachgeht, erheben ſich hervor— 
ſpringend aus dem Stielpunkt der Blätter, wo ihre Baſis iſt, 
ſie laufen nach innen gegen den Mittelpunkt und dann nach außen 
gegen den Umfang und verändern ihre unendlich kleine Struktur 
in den verſchiedenen Abſchnitten ihres Laufs und werden endlich 
außerordentlich zähe und faſerig, woraus die harte. Schale ſich 
herſchreibt. Die wirkliche Struktur der Palmen war zu einer 
Zeit ein Gegenſtand des Streites unter den Botanikern; nur erſt 


2) Es gibt deutſche Eichen, welche mehrere tauſend Jahre alt ſind. 

3) Pflanzen, deren Gefäße um eine Zelle liegen, der Art, daß die 
neueren Gefäße im äußeren Umfang, die älteren dagegen im inneren be⸗ 
findlich find. Red. 

4) Pflanzen, deren Gefäße, anſtatt konzentriſch um eine Zelle zu lie: 
gen, durch den ganzen Stamm verbreitet und fo angeordnet find, daß die äl⸗ 
teren Gefäße ſich außen befinden und von innen die Hauptzunahme 
ſtatthat. Red. 
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vor Kurzem iſt die Sache entfchieven worden. Es gibt Eigen⸗ 
thümlichkeiten beſtimmter anatomiſcher Struktur auch unter den 
exogenen Bäumen, wodurch die Beſchaffenheit und Eigenſchaften 
des Holzes ſehr beeinflußt werden. Wenn man die Schnitte 
eines Holzes von der Tannenfamilie mit dem einer Eiche oder 
Eſche vergleicht, ſo wird man bei dem erſtern die Abweſenheit 
bemerkbarer Poren in den Jahresringen vermiſſen, welche man 
in letzteren fo ſehr wahrnimmt; und wenn wir zum Mikroskop 
greifen, ſo wird es uns klar werden, daß die Verſchiedenheit in 
ſehr kleinen Beſonderheiten der Organiſazion ihren Grund hat. 
In der Tanne fehlen die eigenthümlichen Gefäße, die tupfigen 
Röhrchen, von denen die Porofttät herrührt, während die Holz⸗ 
faſerſchichten ſcheibenartig markirt oder punktirt ſind. Dies be⸗ 
merkt man nicht in der Eiche oder Eſche oder in anderen Bäu⸗ 
men, ſondern nur in ſolchen, welche Zapfen tragen, oder anderen 
Bäumen ihrer Verwandtſchaft. 

Dieſe Beſonderheit tritt ſo überall und entſchieden auf, daß 
Querſchnitte, welche man von foſſilen Koniferen 5) genommen hat, 
ebenfalls die ſonderbaren Scheiben zeigten, welche die lebenden 
Gattungen dieſer Familie kenntzeichnen. Somit ſind wir mit 
Hülfe des Mikroſkops im Stande, mit Beſtimmtheit die Ver⸗ 
wandtſchaft von Pflanzen anzugeben, welche in Erdperioden wuch⸗ 
ſen, deren Dauer keine Berechnung zu meſſen vermag; zu Zeiten, 
wo jedes organiſche Weſen einen von dem der jetzt auf der Erde 
befindlichen ganz verſchiedenen Karakter trug. 

Das Anſehen des Holzes, welches man in England mit 
Silvergrain (Spiegel, Atlasglanz) bezeichnet, wird von dem 
Zellengewebe in den Markſtrahlen bedingt, und kommt daher nur 
in Hölzern von exogenen Bäumen vor. Es gibt den Flammen 
ober Streifen einen Atlasglanz, wodurch ſich gewiſſe Hölzer aus⸗ 
zeichnen. In der Eiche oder Buche tritt dieſe Eigenſchaft be⸗ 
ſonders hervor. Die inneren Faſerſchichten des Holzes werden 
bei alten Bäumen oft ſehr dicht, und unterſcheiden ſich von denen 
des äußern Holzes. Man nennt jene Beſchaffenheit Herzholz 
oder Kernholz. Die Botaniker bezeichnen es mit dem Aus⸗ 
drucke Dur amen und belegen die äußeren Faſerſchichten, oder 
den Splint, im Gegenſatze damit mit dem Namen Alburnum. 
Im erſtern find die Gewebe trocken und dicht geworden und mit 
verklebenden Ablagerungen ausgefüllt, ſo daß ſie nicht mehr fähig 
find, das Aufſteigen des Saftes zu vermitteln; häufig werden 
fie auch mehr oder minder tief gefärbt, und kontraſtiren mithin 
in die Augen fallend mit dem bläſſern Splint. Diefer Unter⸗ 
ſchied iſt vorzüglich beim Ebenholze bemerkbar. Der ſchwarze 
Theil iſt das Duramen oder der Kern. In der Eiche iſt der 
Kern von einer dunkelbraunen Farbe. Das Kernholz aller 
Bäume, deren ältere Faſerſchichten ſolcher Verwandlung unter⸗ 
liegen, wird für die Möbelbearbeitung ſehr geſchätzt. Bei der 
Weide, Pappel und der Kaſtanie findet kein Unterſchied zwiſchen 
Splint und Kern ſtatt. Das Holz der Koniferen ſcheint das 
dauerhafteſte zu fein, eine Eigenſchaft, welche wahrſcheinlich oben 
beſchriebenen Eigenthümlichkeiten in ihrer anatomiſchen Struktur 
zuzuſchreiben iſt. 


II. 
Hölzer der gemäßigten Bone in der nördlichen Hemisfäre. 
Koniferen. 


Die Wälder der kälteren und gemäßigten Gegenden der 
alten Welt ſowol, als diejenigen von Amerika unter gleicher Zone 
haben überall ein ziemlich gleiches Aus ſehen. Sie beſtehen 
entweder aus Koniferen, unter denen die Tanne, die Lärche 
und die Kiefer die karakteriſtiſcheren Gattungen find, oder aus 


9) Eine Pflanzenfamilte, welche zapfenförmige (koniſche) Früchte 
trägt. (Coniferae 1.) ee 


bung der tropiſchen Hölzer. Sie find in ihrer Mehrzahl be— 
ſcheidenen Ausſehens, aber trotz ihres matteren Tons in der 
Farbe nicht weniger ſchön. 

Bei ihrer Betrachtung werden wir zuerſt die exogenen Ko⸗ 
niferen (exogenae) und die ihnen verwandten Gymnoſpermiſten 6) 
nehmen. 

Zuerſt vielleicht unter allen europäiſchen Zierhölzern ſteht 
die Eibe. Dieſer ehrwürdige und maleriſche Baum iſt beinahe 
in allen Gegenden Europas heimiſch. Er iſt der Taxus bac- 
cata der Botaniker, und wird in Amerika durch den ſehr ähn- 
lichen Taxus canadensis vertreten. Einige betrachten beide 
als Formen ein und derſelben Spezies. Das Holz iſt dicht und 
fein, in der Faſer hart und kompakt; es iſt außerordentlich 
dauerhaft, faſt unverwüſtlich, und fähig eine hohe Politur an⸗ 
zunehmen. Die Farbe des Kerns iſt voll orange, in Braun 
übergehend, wovon ein matter, weißlicher Splint ſehr ab- 
ſticht. Zierlich geaderte und gemaſerte Stücke laſſen ſich von den 
Abzweigungen des Stammes und der Wurzeln erhalten. Der 
Splint läßt ſich ebenholzähnlich färben. Man hat Möbel von 
ausgeſuchter Schönheit aus Eibenholz gefertigt. Für kleine Kunſt⸗ 
und Modetiſchlerei iſt es entweder maffio oder als Furnier an⸗ 
gewendet beſonders geeignet, es kommt inzwiſchen nicht ausrei⸗ 
chend vor. Berühmt iſt das Holz für Bogen und jeder Bogen⸗ 
ſchütze hält es, wenn auch nicht aus eigner Erfahrung, doch 
herkömmlich in hohen Ehren. 

Ein viel geringerer Werth iſt der Zeder beizulegen, die 
in warmen Gebirgsgegenden der gemäßigten Zone Aſtens hei- 
miſch iſt. Die Berühmtheit der Zedern vom Libanon iſt ſchon 
von lange her, und der Ruf ihres Holzes für ornamentale Zwecke 
iſt uns aus dem Alterthum als gäng und gäbe überkommen. 
Man muß inzwiſchen annehmen, daß entweder mehrere Koniferen 
als eine unter dem populären Namen Zeder begriffen wurden, 
oder daß die Eigenſchaften des Holzes gewaltig ausgeartet find; 
denn das Holz der jetzigen Zeder des Libanon iſt keines wegs 
ſeiner Schönheit, Dauerhaftigkeit oder ſeines Wohlgeruchs wegen 
zu loben, welche Eigenſchaften man ihr früher vorzugsweiſe zu⸗ 
ſchrieb. Der Baum jedoch iſt ſo groß wie immer und gewährt 
ein majeſtätiſches und baumneiches Landſchaftsbild, und verdient 
auch heute noch die Verehrung, mit der ihn die Kunſttiſchler be⸗ 
trachtet haben. Es wird geſchrieben, daß Salomo vornehmlich 
das Zederholz beim Tempelbau benutzt habe. Auch wird be= 
richtet, daß die ägyptiſchen Könige und römiſchen Kaiſer ihre 
ſchönſten Schiffe aus Zedernholz gebaut hätten. Der Tempel der 
Diana zu Epheſus beſtand größtentheils aus Zedernholz; und 
die höchſt verehrte heidniſche Göttin, von der Plinins erzählt, 
die Diana v. Sagunt, war eine Bildſäule aus Zedernholz. 
Virgil, Horaz und andere Schriftſteller der klaſſiſchen Zeit 
ſprechen von deſſen Werth für die Bildnerei. Trotzdem iſt das 
Holz, wie wir es jetzt kennen, keineswegs ein ſolches, das ſich für 
Schnitzwerke, Zimmergeräthe und bauliche Zwecke empfiehlt. Es 
iſt ſehr leicht und ſchwammig und von einer röthlichen Färbung, 
riecht gerade wie Tannenholz und ha: durchaus keine Dauer. 
Wie ſchon oben erwähnt wurde, iſt es mehr wie wahrſcheinlich, 
daß die Leute andere Bäume unter dem Namen Zeder begriffen 
haben, und auf die botaniſche Wiſſenſchaft von König Salomo 
iſt ſich nicht ſehr zu verlaſſen. 

Der Deodar des Himalaya beſitzt zum Beiſpiel in Wirk⸗ 
lichkeit alle diejengen guten Eigenſchaften, die der alten Zeder 
zugeſchrieben werden, und iſt er auch der Zeder des Libanon ſehr 
nahe verwandt. Reiſende im Orient haben auch oft baumartige 
Wachholder für Zedern genommen. Das Zedernholz, welches für 
Schubläden in kleinen Kunſttiſchlerarbeiten benutzt wird, und das 
une in der Faſſung von Bleiſtiften tagtäglich vor Augen liegt, 
ſtammt von einer amerikaniſchen Wachholderart. Das Beſte gibt 
der Wachholderbaum von den Bermuden. Eine weniger geſchätzte 
Sorte erhält man von Juniperus virgineana, der in den 
atlantiſchen, nordamerikaniſchen Staaten im Süden des See 
Champlain heimiſch iſt. Es iſt ein etwas verkümmerter Baum 

°) Die Ordnung der Pflanzen mit nacktem Samen (die erſte der 
Akten Linné'ſchen Klaſſe). 
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von etwa 30 Fuß Höhe, deſſen Standort auf trockenen, unftucht⸗ 
baren Hügeln iſt. 

In dieſen ſogenannten Zedern für Bleiſtifte iſt es der Stamm, 
der das Holz gibt. Unſer hierländiſcher Wachholder hat ein ſehr 
werthvolles Holz, wenn es nur in erforderlicher Stärke und 
Menge zu erhalten wäre. Die Farbe iſt gelblich braun und oft 
ſehr ſchön geadert. Es beflgt auch einen angenehmen Geruch. 
Hier und da wird es zu Drechslerarbeiten, für Becher und Spa⸗ 
zierſtöcke benutzt. 

Das Holz der Zipreſſe wurde von den Alten zu Ziermö⸗ 
bein verwendet, hauptſächlich in Griechenland, wo jener fchöne! 
Baum zu Haufe iſt. Sein Holz gilt als eins der dauerhafteſten. 

Die zahlreichen Gattungen von Tannen und Kiefern geben 
zum größten Theile mehr Nutzholz, als Zierholz, inzwiſchen iſt 
das Holz mehrerer von ihnen nichts deſtoweniger für Möbel ſehr 
geeignet. Da haben wir z. B. die ſtattliche Sproſſenfichte, wo⸗ 
durch die Landſchaft im nördlichen Europa ſo ſehr belebt wird, 
und die ihren koniſchen Schaft bis 150 Fuß und darüber in 
die Höhe treibt. Sie gibt ein leichtes und feinfaſeriges Holz, 
welches ohne Mühe zu bearbeiten iſt, einen bedeutenden Glanz 
und Schwarzbeize annimmt. Die Vergoldung haftet auch ſehr 
gut darauf, und da es ſich vortrefflich leimen läßt, ſo wird es 
häufig zur Bekleidung und für Muſtkinſtrumente gebraucht, und 
wenn es auch keine tiefe und lebhafte Färbung beſitzt, ſo wird 
es doch mit Hülfe von Politur und Lack zu einem wirklichen 
Zierholze. In Norwegen und Schweden fleht man allerliebſte 
Möbel aus dieſem Holze gemacht. 

Das Holz der Lärche, welches auf den Gebirgszügen in 
Mitteleuropa vorwaltend wächſt, hat ähnliche Eigenſchaften, wie 
die Fichte. Die Farbe deſſelben iſt gelblich; es ift feſt, dauerhaft 
und dichtfaſerig, nimmt gut Politur an und hat den großen 
Vorzug vor der Fichte, daß es keine Aſtknoten hat. Schon zur 
Zeit der Römer wurde es zu Füllungen und zu Bänken benutzt. 

Ein anderer Gebirgsbaum, Pinus cembra, der auf Hö— 
hen von 3— 6000 Fuß über der Meeresfläche vorkommt, gibt 
ein dauerhaftes, feinfaſeriges, gut zu bearbeitendes Holz, das ſtch 
durch einen beſondern Wohlgeruch auszeichnet, den es jahrelang 
beibehält, und der den Motten und Wanzen höchſt unangenehm 
iſt, daher ſie die Nähe jenes Holzes fliehen. Die Farbe des 
Kernholzes, das für Täfelungen ſehr geſchätzt wird, iſt ein ange⸗ 
nehmes Hellbraun. 
es den Tirolern und Schweizern zu dieſem Zwecke, und iſt Viel 
des Tiroler und Schweizer Schnitzwerks aus dem Holze der Pi- 
nus cembra. In den Vereinigten Staaten von Nordamerika wird 
das Holz der Weyhmuthskiefer (Pinus Strobus), ein Baum 
von majeſtätiſcher Größe, deſſen Haupt fich bis zu der Höhe 
von 250 Fuß und darüber erhebt, viel für die Tiſchlerei benutzt. 
Es heißt, daß das ſpezifiſche Gewicht dieſes Holzes das geringſte 
unter allen Hölzern ſei, mit Ausnahme des der italieniſchen Pap⸗ 
pel. In Folge ſeiner Höhe, Maſſe und Grade gibt es Bauholz 
von einer Länge und Stärke, wie kein anderes unter den weichen 
Holzarten zu finden iſt. Wenn es lackirt iſt, hat es eine ſchöne 
gelbliche oder hellrothe Färbung. Für Täfelungen paßt es un⸗ 
gemein gut, und taugt auch zu Schnitzwerk. Man verwendet es 
daher zu Bilderrahmen, und es iſt das bevorzugte Holz für die 
Figuren der amerikaniſchen Schiffsſchnäbel. Dazu wird auch die 
Pinus Laricio, ein korſtſcher Lärchenbaum, genommen, deſſen 
Kernholz örtlich von Tiſchlern und Holzſchnitzern an den Küften 
des Mittelmeers viel gebraucht wird. Desgleichen das Holz der 
Silberkiefer (Pinus picea), eines der edelſten Bäume in der 
Familie, der in Mitteleuropa und im weſtlichen Aſien heimiſch 
iſt. Die amerikaniſche Lärche unterſcheidet ſich von der europäi⸗ 
fen. Sie hat ein dichtes, faſeriges, kompaktes, röthliches oder 
graues Holz, das ſich durch Feſtigkeit und Dauer aus⸗ 
zeichnet. 

Das Holz von Koniferen der Vorwelt, das in den Torf⸗ 
mooren von Irland und der Inſel Man ſich erhalten hat, und 
eine tiefe, dunkle Färbung beſitzt, wird zuweilen, obgleich nicht ſo 
oft, als das der Mooreiche, für Kunſttiſchlerarbeit gebraucht. Das 
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Da es ſich ſehr gut ſchnitzen läßt, ſo dient 
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men worden. Mehrere ſchöne Schauſtücke ſolcher Arbeit waren 
auf der Londoner Induſtrieausſtellung zu ſehen, ſo auch Furniere 
von ſchönſtem Moorkiefernholz. (Wird fortgeſetzt.) 


ueber die Musführung der Zwiſchen⸗ 
wände in einem Wohngebäude. 
Von Scherpf. 


Die Zwiſchenwände werden bei uns mit ſehr geringen Aus⸗ 
nahmen aus Fachwerk hergeſtellt, ohne die Nachtheile dieſer Kon⸗ 
ſtrukzion zu beachten; Gewohnheit und Herkommen ſcheinen den 
Ausſchlag zu geben. 

Die Fachwände werden aus Eck- und Mittelſtöcken, Pfoſten, 
Schwellen und Strebebändern zuſammengeſetzt, und die ſich bil⸗ 
denden Fache mit Backſteinen ausgemauert. 

Dieſe Verbindung des Holzes mit Steinmaterial kann keine 
feſte Vereinigung bilden, indem durch das Schwinden des Holz⸗ 
werkes zwiſchen Holz⸗ und Steinfugen entſtehen, bei welchen der 
Verputz, der ohnedem ſchwer an dem Holzwerke haftet, und ſo 
eher abſpringt, und die Tapeten zerreißen, ſohin die Unterhaltung 
ſehr vertheuert wird. 

Nachtheiliger noch wirkt die Umſchließung des Fachholzes 
mit Mörtel; ſolcher Ueberzug verhindert die Austrocknung, ver⸗ 
urſacht in vielen Fällen die Verrottung oder den laufenden 
Schwamm, welcher oftmals mit einer vollſtändigen Zerſtörung 
ſämmtlichen Holzes einer Etage endet. 

Zugleich iſt eine Fachwand feuergefährlich und gibt läſtigem 
Ungeziefer Gelegenheit zum Aufenthalte. 

{ Mafftve Backſteinwände find frei von allen dieſen Uebel⸗ 
ſtänden, und was beſonders zu beachten, bei richtiger Konſtruk⸗ 
zion ohne Nachtheil für die Stabilität des Gebäudes, und nicht 
wie das Holz durch Verrottung dem Geldwerthe deffelben ge⸗ 
fährlich; zudem betragen die Koſten für eine Backſteinmauer von 
einem halben Stein Stärke um nahehin 50% weniger als eine 
gleich ſtarke Fachwand wie nachfolgende Rechnungsſkizze nachweiſt. 

Eine 3 Etagen, von je 10 Fuß hohe Zwiſchenwand koſtet 
bei 40 Fuß Länge nach den hier üblichen Preiſen 40 fl., wenn 
nämlich in der unteren Etage die Mauer der Stabilität wegen 
ein Stein ſtark wird, in den übrigen 2 Etagen aber die Stärke 
nur ½ Stein beträgt. Eine Fachwand von derſelben Länge 
und von der Dicke ½ Fußes koſtet 60 fl. — Außerdem kommt 
hier noch der geminderte Holzreichthum unſerer Wälder, dann 
die Vertheuerung des übrigen Bauholzes in Folge der Holzver⸗ 
ſchwendung bei Fachwänden in Betracht. 

Es gibt zwar Fälle, wo Holz zu Zwiſchenwänden benutzt 
werden muß und ſich die Anwendung des Fachwerkes rechtfertigt, 
namentlich bei einem ſchlechten Baugrund, und bei der Noth- 
wendigkeit von Heng⸗ und Sprengwerken, allein ſolche Fälle 
ſind als Ausnahmen zu betrachten. 

In München und in allen ſelbſt holzreichen Gegenden, wo 
der Backſteinbau Ausdehnung erlangt hat, wird eine Fachwand 
ohne dringendſte Konſtrukzionsnothwendigkeit nicht ausgeführt, 
die Backſteine werden durch guten Mörtel in richtigen Verband 
geſetzt, und nur die Thüröffnungen erhalten Holzgeſtelle. Da⸗ 
gegen wird dort auf die Ziegelfabrikazion eine große Sorgfalt 
verwendet, die einzelnen Steine erhalten für die Darſtellung eines 
feſten Verbandes zweckdienliche Dimenſtonen, und ſind mit gro⸗ 
ßem Fleiße gearbeitet und gebrannt. A 

Das Backſteinmaterial unſerer Gegend iſt aber ſehr man⸗ 
gelhaft und das Bedürfniß guter Backſteine macht ſich ſehr fühl⸗ 
bar, beſonders da die Steine mit ſehr kleinen Dimenſionen her⸗ 
geſtellt werden, was einen guten Verband hindert und die Aus⸗ 
führung vertheuert. 

Die Ziegelfabrikazion an den Ufern des Maines könnte ganz 
auf venfelben Fuß wie am Rhein und in den Niederlanden ge⸗ 
bracht werden, wo 3—4 Perſonen mit zweckmäßigen Werkzeugen 
und mit Steinkohlenfeuerung während eines Sommers mehrere 


Mooreichenholz in Irland iſt beſonders dazu in Anſpruch genom⸗ 


hunderttauſend Steine im Freien produziren, auch ließ es ſich 
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dann ohne Schwierigkeit den engliſchen Hohlziegelbau bei uns 
einführen. Das Erſparniß an Mörtel beträgt hiebei volle 25% 
und die Arbeit iſt für einen Maurer viel geringer als bei dem 
gewöhnlichen Ziegelmauerwerke, während die hohlen Steine eine 
große Bequemlichkeit für Ventilazion und Heizung darbieten. 
Dieſe hohle Ziegeln führen für den Architekten nicht nur viele 
und große Vortheile mit ſich, ſondern können auch billiger als 
die gewöhnlichen erzeugt werden, weil ſie weniger Lehm erfordern. 
Die Maſſe eines ſolchen Ziegels iſt feſter und kann beſſer aus⸗ 
gebrannt werden, da ſie von der Flamme von Innen und Außen 
berührt wird, und die Trocknung ſchneller erfolgt. Man hat in 
England die Erfahrung, daß ein Ziegelſchläger mit einem Knaben 
in einem Tage 2000 hoble Ziegeln von je 42 Zoll Länge, 6 
Zoll Breite und 3 ½ Zoll Dicke erzeugt, welche Dimenſtonen 
als die geeignetften erſcheinen. 
Die Wandſtärke beträgt ½ bis /¼ Zoll und die Eckrippen 

im Innern des Ziegels geben ihm mehr Feſtigkeit und größere 
Lagerfläche. „ 
Wenn in Vorſtehendem die bedeutenden Vorzüge einer für 
unſere Gegend nicht gewöhnlichen Bauweiſe dargeſtellt wurden, 
ſo bleibt in der Erwägung, daß das Neue ſchwer ſich Bahn 
bricht, der Wunſch einer Einwirkung von oben übrig, durch wel: ! 
chen der neuen vortheilhaften Weiſe der Weg geebnet werde. | 
(Gemeinnütz. Wochenſchrift.) 


Buſſat's Gefällinſtrument. 
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find noch 2 Arme be u. ed angebracht, an welchen an einem 
Charnier ein Gewicht P (der Stockknopf) hängt, welcher bewirkt, 
daß beſagte Arme immer vertikal mit i und folglich der Stab 
b c immer horizontal ſteht, indem bde ein gleichſchenkliges Dreieck 
if. An den Enden B u. ( ſtehen 2 Diopter aa, welche umge⸗ 
legt werden können. Auch kann man einen Kreuzdiopter auf e 
aufſchrauben. 5 

„Wie das Inſtrument jetzt beſchrieben iſt, kann man es nur 
leviglich zum Nivelliren gebrauchen, jedoch ſobald man einen 
Schieber be verrückt, liegt P nicht mehr vertikal unter i und iſt 
folglich der Stab B C aus feiner wagrechten Richtung. Bringt 
man nun bei e oder b eine Skala für die Verſchiebung bei be- 
ſtimmten Steigungsverhältniſſen an, ſo verſteht ſich von ſelbſt, 
daß wenn der Punkt b ſteht, der Punkt e aber nach Maßgabe der 
Skala verſchoben wird, dem Stabe BC eine Viſtrlinie gegeben wer: 
den kann, welche die nöthige Steigung beſitzt. Die Skala kann 
man allerdings durch Berechnung finden, jevoch läßt fie ſich leichter 
praktiſch beſtimmen. Der Gebrauch des Inſtruments iſt folgen⸗ 
der: Es iſt die Aufgabe geſtellt, auf einem Terrain eine Ste: 
gungslinie von 7 Proz. abzuſtecken. Man ſtelle den Schieber b 
oder o (gleichviel an welchem ſich die Skala befindet) auf 7 und 
laſſe nun den Gehülfen mit einer Zieltafel, welche genau die ur⸗ 
ſprüngliche Höhe des Inſtruments hat, auf der zu beſtimmenden 
Linie vorwärts gehen bis er an einen Punkt kommt, welcher mit 
der Viſirlinie durch die beiden Diopter aa zuſammenfällt, be⸗ 
zeichne den Punkt mit einem Pfahl und verfahre ſo immer 
weiter. 

Will man das Inſtrument verpacken, ſo klappe man die 
Diopter um, ſchiebe die beiden Schieber be nach BC, wo ſich die 
Stäbe bd und cd in einen Schlitz von BC legen; 
ſchraube die Schraube i, nachdem man das Gewicht 
P abgenommen, bei B oder C an. j 

Fig. III. u. IV. zeigt die jetzige Geſtalt des In⸗ 
ſtruments, welche man nun in die Hohlung des Stockes 


ſchiebt und mit dem Gewicht P (dem Stockknopf) ver⸗ 


Pi 


ſchließt. 1 — 


Die Zentrifugalkraft bei der 
Zucker fabrikazion. 


(Ein Patentſtreit in Frankreich.) 
(Vergl. S. 277.) 


Bekanntlich wird die Zentrifugalmaſchine, welche 
auch unter dem Namen Hybdroextraktor ſeither zum 
Aus treiben von Waſſer aus Garnen und Zeugen bes 
nutzt, gegenwärtig mit Vortheil verwendet um die 
Melaſſe von den Zuckerkriſtallen zu trennen. Die 
Sache iſt an ſich nicht neu, auch, wie der folgende 


Das Inſtrument bildet im verpackten Zuſtande einen Stock 
mit Knopf und ſcharfer Spitze wie Fig. I. zeigt, wo man zugleich 
theilweiſe die Verpackung des Inſtrumentes ſehen kann. Fig. 
II., II. u. IV. zeigen die näheren Theile des Inſtrumentes ſowie 
deſſen Gebrauch. Fig. II. b o iſt ein hohler Meſſingſtab, wel⸗ 
cher in feinem Mittel⸗ und Schwerpunkte durch die Schraube i fo 
mit dem Stabe D H in Verbindung geſetzt iſt, daß er ſich frei 
um den Körper der Schraube drehen kann, ſobald man den Schie⸗ 
ber » löſt; ſich aber keineswegs aus feiner horizontalen Lage 
begeben wird. Zur größern Sicherheit vorbemerkter Anordnung 


Aufſatz lehrt, hat man ſchon mehrmals vorgeſchlagen 
und möglicherweiſe auch verſucht jene Maſchine zu letz⸗ 
terem Zwecke geſchickt zu machen, aber es war dem 
Hauſe Rolfs, Seyrig u. Komp. vorbehalten die Sache 
praktiſch zu machen, was ihren Vorgängern nicht ge⸗ 
lang. Da dieſe nun ſahen, daß jene Nutzen aus der 
Sache zogen, fo verklagten fie dieſelben, auf den Grund 
hin, daß fie, Rolfs, Seyrig u. Komp., ſich einen Ein: 
griff in ihre, der Vorgänger Rechte, ſchuldig gemacht 
hätten und der Gerichtshof zu St. Omer gab den 
Klägern Recht. ö 

Der Kaſſazionshof in Paris hat aber das Urtheil 
des Gerichtshofes von St. Omer wieder aufgehoben, und zwar: 

In Erwägung, daß man dem Rechte nach als neue Er⸗ 
findung oder Entdeckung die Erfindung neuer induſtrieller Er⸗ 
zeugniffe, die Erfindung neuer Mittel oder die neue Anwen⸗ 
dung bekannter Mittel, um Etwas zu ſchaffen oder ein induſtrielles 
Erzeugniß hervorzubringen, betrachten müſſe; ferner N 

in Erwägung, daß in der That die Brevets auf die Er- 
findung und Hinzufügung (addition), welche 1848 u. 1849 vom 
Geſchäfte Rohlfs, Seyrig u. Komp. genommen und 4849 u. 50 
erlaſſen worden find, nicht allein in der Anwendung der Schwung⸗ 
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kraft auf die Fabrikazion und Rafftnirung des Zuckers beftunden, 
ſondern hauptſächlich in den beſchriebenen Vorrichtungen, welche den 
genannten Brevets beigefügt wurden und zur öffentlichen Kennt⸗ 
niß gebracht find, und da das angegriffene Urtheil (des Gerichts- 
hofs von St. Omer) die Natur jener Brevets verkannt und ihre 
rechtliche Wirkung beeinträchtigt hat, dadurch, daß einerſeits erklärt 
worden iſt, daß das Brevet vom 20. Dezbr. 1848 auf ausſchließ⸗ 
liche Anwendung von Schwungkraft geftellt ſei und nicht auf eine 
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beſondere und neue Art und Weiſe, wie fie in Ausführung ges | 


bracht wird, andererſeits aber geltend gemacht wird, daß das 
Addition⸗Brevet die Wirkung des Erfindungsbrevet aufhebe; 

in Erwägung, daß das angegriffene Urtheil, da es ſich 
herbeiließ, den Werth der Vorrichtung abzuſchätzen, ſich darauf 
ſtützt, daß der Karakter der Neuheit denſelben nicht beigelegt 
werden könne, weil in denſelben keine Elemente und weſentliche 
Beſtandtheile der Maſchine vorhanden ſeien, welche nicht ſchon 
vor dem Geſuch um das gedachte Brevet beſchrieben, veröffent⸗ 
licht oder ganz oder zum Theil in Ausführung gebracht wor⸗ 
den ſeien. 8 

Daß aber dieſes Motiv unzureichend iſt, um den Urtheils⸗ 
ſpruch zu rechtfertigen. Wenn auch wirklich jeder weſentliche 
Beſtandtheil der Maſchine von Rohlfs, Seyrig u. Komp. ſchon 
vorher bekannt geweſen wäre, ſo wird doch durch eine neue 
Zuſammenſetzung jener Beſtandtheile und Elemente ein Gegen⸗ 
ſtand hervorgebracht, der feiner Natur nach parentfähig if. 

In Erwägung, daß in der zweiten Folge der unterſtützenden 
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neue geiſtige Schöpfung und hat Anſpruch auf Schutz, im Falle 
dieſer überhaupt bewilligt wird, und man nicht von dem Geſichts⸗ 
punkte ausgeht, daß in allen geiſtigen Erſcheinungsformen ſtaats— 
gemeinfchaftliches Eigenthum ſtattfinden müſſe, indem man den 
Satz aufſtellt, daß nur der Dieb, der ein Pferd ſtiehlt, gehangen 
werden müſſe, hingegen der Dieb, der einem Schriftfteller feine in 
Worte gefaßten Gedanken, dem Maler ſeine auf die Leinwand ge⸗ 
brachte Vorſtellung, dem Induſtriellen und Gewerbekünſtler die in 
greifbare Stoffe gebrachte künſtleriſche Zuſammenſtellung oder mit 
anderen Worten die produktive Kraft entfremdet, dadurch reich und 
angeſehen wird, und — während der eigentliche Eigenthümer jener 
Kraft verkümmert — ſogar noch mit Orden behangen werden müſſe. 

Der Kaſſazionshof in Paris urtheilt ferner ſehr vernünftig, 
wenn er den Behörden die Befugniß abſpricht, über den Nutzen 
einer neuen Maſchines oder eines neuen Verfahrens abzuurtheilen. 
Dieſe Abſprechung begründet ſich inzwiſchen nicht auf die Vor— 
ftellung, daß die Behörden als ſolche nicht die Fähigkeit zu einer 
Aburtheilung beſäßen; denn jede Behörde vermag ſich auf irgend 
eine entſprechende Weiſe ſolche Befähigung zu verſchaffen, ſondern 
darauf, daß es keinem Menſchen, weder einem nicht Fach- oder 
Fachverſtändigen gegeben iſt, über den möglichen Nutzen einer 
Erfindung zu entſcheiden, ſchon aus dem einzigen Grunde nicht, 
weil man wol den Ausgangspunkt einer Erfindung, nicht 
aber deren Endpunkt erkennen kann. So ſonderbar und un— 
vollkommen nun aber auch der Ausgangspunkt einer Erfindung 
ſein mag, ſo muß doch ausgegangen werden, wenn man ein Ziel 


Motive das angegriffene Urtheil ausdrücklich erkannt hat, daß 
weſialik, dor. vinaffrnign, Thpibe. pöchze int. we hdñ pode. Alt- 
wendung des mechaniſchen Gedankens ſei, nach welchem die frühere 
Hardmann'ſche Vorrichtung mit den vier Löchern konſtruirt iſt. 

Aber wenn das Urtheil hinzufügt, daß wenn in Betreff der 
Anwendung jener verſchiedenen Elemente und Beſtandtheile in 
den fraglichen Vorrichtungen nach ihrer Geſammtheit betrachtet 

ſich überdies eine ſo bedeutende und neue Zuſammenſtellung 
nicht herausſtelle, daß ſte geſetzlich als eine patentfähige Erfin⸗ 
dung angeſehen werden könne. 

In Erwägung inzwiſchen, daß das Urtheil in dem Maaße 
den Karakter der Neuheit ſo verkannt hat, daß dieſe Verkennung 
ſich als ein Widerſpruch mit dem vorhergehenden Motiv darſtellt, 
ferner 

daß die Gerichte fich anderntheils nicht als unfehlbare Rich⸗ 
ter über die Wichtigkeit und nützliche Anwendbarkeit von indu⸗ 
ſtriellen Verrichtungen betrachten können; denn wenn ſie es ver⸗ 
möchten, jo würden fie das Eigenthum der Erfindungspatente will⸗ 
kürlich vernichten können und ſich Geſetzüberſchreitungen zu Schulden 
kommen laſſen: 

ſo folgt daraus, daß, da der hohe Gerichtshof von St. Omer 
Rohlfs, Seyrig u. Komp. die Wohlthat aus ihren Patenten auf 
Erfindung und Hinzufügung von 1848/49 (auf jene Zuckerma⸗ 


ſchine Nutzen zu ziehen) abgeſprochen hat, der hohe Gerichtshof 


ſich einen Geſetzübergriff hat zu Schulden kommen laſſen und daß 
er die Rechtsfolge jener Patente beeinträchtigt hat. 

(Alles nach dem Geſetze vom 5. Juni 1844). 

Aus dieſen Gründen, und ohne ſtch auf andere Aufſtellun: 
gen der Bittſteller einzulaſſen, kaſſirt und annullirt der Hof 
das Urtheil des Gerichtshofes von St. Omer und verweiſt noch 
die Parteien wegen etwaiger Appellazion an den cour d’appel 
von Paris. 

Das Urtheil des Kaſſazionshofes iſt klar und in der Sache 
begründet. Wenn ſich, was immer für eine Behörde, entweder 
die vorunterſuchende, Patent verleihende oder richterliche, welche 
über Streitfälle zu urtheilen hat, beigehen läßt, die Patentfähig⸗ 


keit oder Patentgültigkeit einer Erfindung zu bemeſſen, nach 


den Elementen, Beſtandtheilen, Maſchinengliedern oder Agen⸗ 
zien und ſich bewogen fände ſte zurückzuweiſen oder ihre Ungül⸗ 
tigkeit auszuſprechen, im Fall jene Elemente, Beſtandtheile, Maſchi⸗ 
nenglieder oder Agenzien ſchon früher bekannt oder angewendet 
ſind, ſo machen wir uns anheiſchig, jeder neuen Erfindung, fle 
möge einen Namen haben, welchen ſie immer wolle, den Karak⸗ 
ter der Neuheit mit Erfolg abzuſprechen. Jede neue Form oder 
jede neue Form der Anwendung bekannter Beſtandtheile iſt eine 


erreichen will. Die Unterfuchungen, welche nach Maßgabe meh⸗ 
rerer hekkommliyen Wrorauthe ver Priöllegienverleiyungen, denn 
von Patentgeſetzgebung iſt vielerorts gar keine Rede, von Sach⸗ 
verſtändigen angeſtellt werden, bringen dieſe einerſeits in Verle⸗ 
enheit, und führen nur zu oft dazu, eine Erfindung nicht als 
eine ſolche patentiren zu laſſen, und den Anſuchenden um ſeine 
Hoffnungen zu bringen, nicht ſelten ohne triftige Gründe. 
Betrachtet man aber die Sache von einem andern Geſichtspunkte, 
d. h. ob Einer überhaupt Vortheil von einem Patent haben werde, 
ſo müſſen wir allerdings geſtehen, daß oft, wir nehmen etwa 
England aus, die Patentanſucher ihren Vorunterſuchern den 
wärmſten Dank auszuſprechen eigentlich verpflichtet fein ſollten, 
wenn ſie ihnen die Patentfähigkeit ihrer Erfindungen abſprechen; 
denn fle erſparen ihnen dadurch nicht nur baares Geld, fondern 
auch manche bittere Täuſchung, vorausgeſetzt, daß ſie im Glauben 
leben, ihr Patent könne ihnen einmal Etwas einbringen. Denn 
daran wird wol der Unterrichtete nicht zweifeln, daß Patente 
auf kurze Zeit gar keinen Werth haben und den Erfinder an 
der Naſe herumführen. Wird man flch nicht dazu herbeilaſſen, 
das geiſtige Eigenthum für ewig anzuerkennen, ſowie man das 
Kapitaleigenthum eines Menſchen anerkennt, ſo ſollte man ſich 
doch überzeugen, daß es zu grauſam iſt, wenn man den Schutz 
ſuchenden Geiſtern eine freundliche Zukunft zeigt, ſie aber in der 
Gegenwart, in Elend verſchmachten läßt, dem fle nie entrinnen 
können. 


Patentirtes Verfahren, 


die Imprägnirung der Hölzer mit Mectallfalzauflöfun- 
gen betreffend, 


von Guſtav Büttner, 
Inſpektor des königl. hiſtoriſchen Muſeums zu Dresden, 
und x 


Ernſt Julius Möring, 
königl. ſächſ. Waſſerbaukonduktör ebendaſelbſt. 
(Vergl. S. 283) 


Nachdem wir uns ſeit längerer Zeit mit den für Eiſenbah⸗ 
nen ebenſo, wie für Staats: und Forſtwirthſchaft wichtigen Ge⸗ 
genſtand, die Imprägnirung der Hölzer mit Metall⸗ 
falzlöſungen betreffend, beſchäftigt haben, iſt es uns jetzt 
gelungen, darüber ein Verfahren aufzuſtellen, welches neu iſt und 
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unter allen bisherigen Imprägnirungsmethoden die meiſten Vor⸗ 
züge beſitzen dürfte. Es kann uns hier allerdings nicht beigehen, 
die hohe Wichtigkeit nachzuweiſen, welche die Imprägnirung der 
Hölzer, ſpeziell der Eiſenbahnſchwellen, für den Staat in nazio⸗ 
nalökonomiſcher Hinſicht habe, da dieſe Wichtigkeit anerkannt iſt. 
Darum haben ſich auch alle Nazionen, welche gegenwärtig als 
Träger des techniſchen Fortſchrittes daſtehen, mit der Löſung des 
fraglichen Problems beſchäftigt und man trägt deshalb kein Be⸗ 
denken, ſich äußerſt koſtſpieliger, in ihrer Unterhaltung fehr theue⸗ 
rer pneumatiſcher Apparate zu bedienen, um den Eiſenbahnſchwel⸗ 
len durch Imprägnirung mit Metallſalzen eine längere Dauer 
zu verfchaffen. 

Kann nun einerſeits nicht abgeleugnet werden, daß eine 
glückliche Löſung des fraglichen Problems eine Lebensfrage für 
das geſammte Eiſenbahnweſen iſt, ſo muß es andererſeits wün⸗ 
ſchenswerth erſcheinen, eine vollſtändige Imprägnirung der Höl⸗ 
zer nicht nur mit Umgehung jener pneumatiſchen Apparate, 
ſondern auch ohne großen Zeitverluſt und unter den billigſten 
Bedingungen bewerkſtelligen zu können. 

Dies war die Aufgabe, welche wir uns geſtellt und deren 
Löſung wir jetzt erreicht zu haben glauben. 

Ehe wir jedoch dazu übergehen, unſer Verfahren näher zu 
beſchreiben, erlauben wir uns erſt noch einige Notizen über die 
verſchiedenen Mittel, deren man ſich bedient hat, Hölzer zu kon⸗ 
ſerviren, ſowie über die dadurch erlangten Reſultate mitzutheilen. 

Nachdem die erſten Eiſenbahnen in England entſtanden wa⸗ 
ren, machte ſich auch ſchon der große Holzbedarf auf eine ſolche 
Weiſe fühlbar, daß man darauf bedacht war, die Holzſchwellen 
durch ein, der Witterung mehr widerſtehendes Material zu er⸗ 
ſetzen. Indeſſen die Erfahrungen, die man an mehreren Bahnen 
mit dem ſteinernen Unterbau oder mit den ſogenannten Terreſin⸗ 
ſchwellen gemacht hat, haben faft einſtimmig den gehegten Er— 
wartungen ſo wenig entſprochen, daß man ſich immer wieder 
genöthigt ſah, zu den allerdings ſehr theueren Holzſchwellen zu⸗ 
rückzukehren. 

Man ging dann von der Anſicht aus, das Holz mit einem 
Ueberzug verſehen zu müſſen, welcher geeignet ſei, das Eindringen 
der Luft und der Näſſe zu verhindern, und man bediente ſich 
dazu eines Ueberzuges von Pech, Theer oder Asfalt, kam aber 
ſehr bald zu der Ueberzeugung, daß bei den der Witterung aus⸗ 
geſetzten Hölzern, welche man auf genannte Weiſe faft hermetiſch 
verſchloſſen hatte, ſchon nach kurzer Zeit eine langſame, freiwillige 
Verbrennung, die ſogenannte trockne Fäule, eintrat und eine Zer⸗ 
ſtörung des Holzes herbeiführte. Nicht ſelten hat man bei den, 
mit einer der genannten Subſtanzen überzogenen Eiſenbahnſchwel⸗ 
len die Beobachtung gemacht, daß oft die Außenſeiten derſelben 
noch ganz gut erhalten, während das Innere ſchon vollſtändig 
durch Fäulniß zerſtört war. 

Ein zweites Verfahren beſtand darin, die Holzſchwellen, 
nachdem fie zuvor von einer geſättigten Kochſalzauflöſung durch⸗ 
drungen waren, unter dem Drucke der hydrauliſchen Preſſe mit 
Theer zu imprägniren. Da nun aber letztere Subſtanz unter die 
minder flüfftgen gehört, fo fand ein vollſtändiges Durchdringen 
derſelben nicht zu erwarten, und es dürften daher die ſich für 
dieſe Methode günſtig herausgeſtellten Reſultate wahrſcheinlicher 
Weiſe der konſervirenden Eigenſchaft des Salzes, nicht aber der 
des Theeres zuzuſchreiben ſein. Jedenfalls dürften dieſe Schwellen, 


ohne vorhergegangene Anwendung des Kochſalzes, dieſelben nad: |. 


theiligen Erſcheinungen zur Folge gehabt haben, welche ſich beim 
Ueberziehen des Holzes mit Pech u. ſ. w. zeigten. 

Ein drittes Verfahren des Konſervirens beſtand in einer 
künſtlichen Verſteinerung des Holzes, welche mittels Erzeugung 
von ſchwefelſaurem und kohlenſaurem Kalk in demſelben, ſowie 
durch Niederſchläge von Kieſelerde bewirkt wurde. Ueber dieſes 
Verfahren har man auch hier Verſuche angeſtellt und die dabei 
erlangten Reſultate fielen fo günſtig aus, daß z. B. bei einer 
beabfichtigten Trennung des Holzes die Zähne der Säge aus- 
brachen und ſelbſt nach mikroſkopiſchen Unterſuchungen die künſt⸗ 
liche Verſteinerung des Holzes recht weit gediehen war. Indeſſen 
die faſt unüberſteigbaren Schwierigkeiten, welche der Aus füh⸗ 
rung im Großen entgegenſtanden, wie der große Koſtenauf⸗ 
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wand, den dieſe Verſteinerung mit ſich brachte, machten auch 
dieſes Verfahren unausführbar. 

Eine ähnliche Verſteinerung, welche aber ebenfalls ſehr hoch 
zu ſtehen kommt, erreicht man bei einer doppelten Behandlung 
der Schwellen durch Anwendung des kieſelſauren Natrons und 
nachheriger Fällung durch Chlorkaleium. Uebrigens zeigt ſich 
bei dieſen verſteinerten Holzſchwellen auch noch der Uebelſtand, 
daß die in vieſelben geſchlagenen Schienennägel nicht die gehö⸗ 
rige Befeſtigung finden. 

Ein leichtes und zugleich ſicheres Mittel, das Holz zu kon⸗ 
ſerviren, fand man dann erſt, nachdem man ſich bemüht hatte, 
die einzelnen Beſtandtheile des Holzes näher zu prüfen und den 
die Fäulniß hervorrufenden Subſtanzen mit zweckdienlichen Mit⸗ 
teln entgegen zu treten. 

Das Holz iſt eine aus Längenfaſern und Spiralgefüßen zu 
einem feſten Ganzen verwachſene Pflanzenmaſſe, deren einzelne 
Faſern, nächſt anderen beim Verbrennen des Holzes in Gasform 
übergehenden Veſtandtheilen zugleich mit einer ftickſtoffhaltigen 
Subſtanz umgeben ſind, welche letztere durch den Zutritt des 
Sauerſtoffs der atmosfäriſchen Luft ſehr leicht Fäulniß erzeugt 
und dieſe auf die Pflanzenfaſer ſelbſt, ſowie auf das ganze Zel⸗ 
lengewebe überträgt. Handelt es ſich nun darum, das Holz einer 
zerſtörenden Wirkung zu entziehen, fo muß dafür geforgt werden. 
den Stickſtoffgehalt des Holzes unſchädlich zu machen, und dies 
geſchieht am beſten durch Metallſalze, welche ſich mit den in 
den Hölzern vorkommenden, als Ferment wirkenden, ſtickſtoffhal⸗ 
tigen Subſtanzen des Holzes unlöslich verbinden und den 
Ueberſchuß des Salzes in den Poren ablagern. 

Daß ein Metalloxid geeignet iſt, das Holz zu konſerviren, 
hat man ſchon feit langer Zeit erkannt und in Anwendung ge⸗ 
bracht, da man z. B. mit Duedjilberfublimat alte werthvolle 
Holzgemälde und Holzſchnitzwerke, welche man häufig in Kirchen 
aufbewahrt findet, durch dieſes Mittel nicht allein vor der Fäul⸗ 
niß, ſondern auch vor dem ſchädlichen Einfluſſe der in das Holz 
eindringenden Inſekten zu ſchützen wußte. Dieſes Verfahren aber 
dürfte viel zu koſtbar ſein, um es auch für Eiſenbahnſchwellen 
und anderes Baumaterial in Anwendung zu bringen; iſt aber 
auch um ſo weniger nöthig, da Eiſen, Kupfer und Zink 
in ihren Auflöſungen die Eigenſchaft, das Holz vor Fäul- 
niß zu ſchützen, in demſelben Grade beſitzen. 

Seit zirka 12 Jahren hat man ſich nun auch der Metalle 
ſalze zur Konſervirung der Eiſenbahnſchwellen mit dem beſten 
Erfolge bedient und die dabei angewandten Imprägnirungsme⸗ 
thoden theilen ſich weſentlich in zwei Klaſſen. 

Man bewirkt nämlich die Imprägnirung der Hölzer zeither 
entweder 

a. durch Anwendung koſtſpieliger pneumatiſcher Apparate, wo⸗ 
bei mittels kräftiger, durch eine Dampſmaſchine in Bewe⸗ 
gung geſetzter Luftpumpen, das Holz möglichſt luftleer ge⸗ 
macht wird, um dadurch eine ſchnelle Aufſaugung der zu⸗ 

tretenden Metalllöſungen zu bewirken, wobei man noch 

außerdem das Eindringen der Löſung durch Hypraulifche 

Preſſen zu fördern ſucht, oder man legt 
. die zu imprägnirenden Hölzer ganz einfach in irgend eine 
kalte Metallſalzlöſung und läßt ſie in ihr ebenſo lange 

liegen, bis man glaubt, annehmen zu dürfen, daß fie ge⸗ 
nügend oder auch vollſtändig von der konſervirenden Löſung 
durchdrungen ſind. 

[Die Unſicherheit der Erfindungsrechte im deutſchen Bund, 
wo jeder einzelne Staat ein Erfindungsrecht verleiht oder nicht 
verleiht, ſchützt oder nicht ſchützt und Alles in Greiz, Altenburg 
und Deſſau nachgemacht werden kann, was z. B. in Sachſen 
und Preußen zu thun verboten iſt, rechtfertigt die Unterdrückung 
der Beſchreibung des Neuen im Verfahren, was hier nun eigent⸗ 
lich zu folgen hätte. Zum Verſtändniß des Folgenden wird es ges 
nügen zu bemerken, daß die Hölzer in irgend einer Metallſalzlö⸗ 
ſung gekocht werden. Wie dies geſchieht, davon hängt Alles 
ab, und darüber werden die Erfinder jenem Anftagenden bereit⸗ 
willig Mittheilung machen und die Entſchädigung für die Er⸗ 
laubniß zur Benutzung ihres Verfahrens ſehr billig 9 

ed. 
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Nach der Kochung findet eine vollſtändige Durchheizung der 
zu imprägnirenden Holzſchwellen ſtatt und durch dieſe wird gleich⸗ 
zetrig die höchſte Luftleere in denſelben erreicht, welche die größte 
Aufſaugung, nämlich: 1%, Kubikfuß — 87 ½ Pfund Metalllö⸗ 
fung pr. Schwelle zur Folge hat. Diefe Aufſaugung iſt aber 


als das Maximum anzunehmen und läßt ſich nicht noch höher 


ſteigern, auch wenn man die Kochung mehrere Stunden lang 
erhalten wollte. 

An den königl. ſächſ. Staatsbahnen hingegen, wo dieſe 
Imprägnirungsmethode durchgehends Eingang gefunden hat, geht 
man von der Anſicht aus, daß ein Kubikfuß Metallſalzlöſun 
= 30 Pfund für eine Schwelle von Kiefernholz volſtäadiß 
genügend ſei, dieſelbe zu konſerviren, und dieſe Aufſaugung wird 
nach einſtündiger Kochung und 6 bis 7ſtündiger Abkühlungs⸗ 
dauer erreicht. 

Dieſe Thatſachen nun dürften die Behauptung rechtfertigen, 
daß unſere einfache Imprägnirungsmethode die sub A. und B. 
genannten Verfahren weit hinter ſich läßt und ſchwerlich dürfte 
ſich ein anderer Weg auffinden laſſen, nach welchem eine Eifen= 
bahnſchwelle daſſelbe Quantum Metallſalzlöſung aufnimmt, wie 
dies hier durch eine freiwillige, in keiner Weiſe unterſtützte Auf⸗ 
ſaugung bewirkt wird. 

[Hier folgt nun die Beſchreibung der Apparate, da dieſelbe 
aber ohne Zeichnungen nicht ganz verſtändlich iſt, und wir nicht 
in der Lage find letztere zu veröffentlichen, jo unterdrücken wir 
auch erſtere, da fie ohne Einfluß auf die Schilderung der Vor⸗ 
theile des Verfahrens iſt, deren Bekanntwerdung wir lediglich 
hier beabſichtigen. Red.] 

In dem Apparat der königl. ſächſ. Staatseiſenbahn werden 
täglich 160 Stück Eiſen bahnſchwellen imprägnirt, welche Anzahl 
jedoch bei einer ununterbrochenen Arbeit binnen 24 bis 26 Stun⸗ 
den auf das Doppelte gebracht worden iſt, da man ſich hier, 
wie ſchon erwähnt, mit der Aufnahme eines Kubikfußes pr. 
Schwelle begnügt und deshalb die Imprägnirung in 12 bis 43 
Stunden erlangt hat. 

Wenn man ſich eines von Hrn. Eiſenbahndirektor Freiherr 
v. Weber konſtruirten Dampfheizungsapparate eines Keſſels von 
15 Pferdekraft bedient, welcher eine Dampfſpannung von zirka 
3 Atmosfären unterhält, ſo dürfte dieſer innerhalb 24 Stunden 
mit 8 Siedegefäßen, von denen jedes 30 Stück Eiſenbahnſchwel⸗ 
len aufnimmt, 400 Stück imprägnirte Schwellen liefern und dies 
läßt ſich bei der angegebenen Dampfſpannung um ſo leichter 
erreichen, weil die volle Dampfprodukzion nur bis zur erlangten 
Kochung bed erſten Gefäßes erforderlich iſt, die kleinere Hälfte 
der Dämpfe aber vollſtändig ausreicht, die Kochung eine Stunde 
lang zu unterhalten und daher die größere Hälfte der Waſſer⸗ 
dämpfe zur Kochung des zweiten Gefäßes und ſo fort zu ver⸗ 
wenden wären. 

Schließlich gewährt der Dampfheizungsapparat, dem Siede⸗ 
apparat gegenüber, den weſentlichen Vortheil, daß bei erſterem 
alle Metallſalzlöſungen, kieſelſaures Natron u. ſ. w. als Im⸗ 
prägnirungs material angewendet werden können, weil die Kochung 
der verſchiedenen Konſervazionsmittel in hölzernen Gefäßen vor⸗ 
genommen wird, während der von Eiſen herzuſtellende Siedeap⸗ 
parat nur Imprägnirung mit Chlorzink oder Eiſenvitriol zuläßt. 

Die Iinprägnirungskoſten einer Schwelle mit einer Auf⸗ 
löſung von chemiſch reinem Kupfervitriol betragen incl. des Auf⸗ 
wandes für Feuerung und der Arbeitslöhne 5 Ngr.; mit einer 
neutralen Chlorzinklöſung berechnen ſich dieſelben auf 4 Ngr. 
pr. Schwelle. 

Schließlich wird noch der Nachweis von den Vorzügen ge⸗ 
führt, welche unſer Verfahren im Vergleich zu den bis jetzt 
üblichen unter A, und B. in allgemeinen Umriſſen genannten 
Methoden, Hölzer zu imprägniren, beſttzt. 


1) In Bezug auf das sub A. erwähnte Verfahren verdient 


das unfrige den Vorzug, weil es ohne Vergleich billiger 
iſt, indem es nicht die Anſchaffung jener koſtſpieligen pneu⸗ 
matiſchen Apparate, die unter 45,000 Thalern nicht herz 
zuſtellen ſein dürften, erfordert, ſondern im Gegentheil ſich 
mit einem, nöthigenfalls auch portativ einzurichtenden Sie⸗ 
deapparat begnügt, deſſen Koſten, wenn er auf 50 Schwellen 
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berechnet iſt, die Summe von 600 Thaler, auf 100 St. 
Eiſenbahnſchwellen berechnet, die von 670 Thaler nicht 
überſteigen dürfte, — oder die Anſchaffung eines Dampf⸗ 
heizungs apparates erfordert, welcher nach der Zeichnung 
ausgeführt, excl. des Gebäudes und des Brunnens auf 
höchſtens 1000 Thaler zu ſtehen kommt. Der große finan⸗ 
zielle Vortheil, welchen unſer Verfahren gewährt, ſpringt 
aber noch in die Augen, wenn man erwägt, daß zur Ueber⸗ 
wachung und Inſtandhaltung jener komplizirten Apparate 
außer Heizern, Putzern und dergleichen untergeordnetem 
Perſonal, jedenfalls ein techniſch gebildeter Direktor mit 
angemeſſenem Gehalte erforderlich iſt, während die große 


Einfachheit unſerer Apparate, bei Erreichung beſſerer Re⸗ 
ſultate, nicht nur ſeltene und wenig koſtſpielige Reparaturen 
erwarten läßt, ſondern auch, eben wieder wegen der Ein⸗ 
fachheit des ganzen Verfahrens, daſſelbe recht wol von 
einem tüchtigen, einmal eingerichteten Arbeiter beſorgt wer⸗ 
den kann. Daneben bedarf es nur deshalb der zeitweiligen 
Ueberwachung einer techniſch gebildeten Perſon, damit die 
Ueberzeugung vorhanden ſei, daß alle bei dieſem Verfahren 
1 Bedingungen gehörig beobachtet worden 
ind. 

2) Im Vergleich zu der sub B. namhaft gemachten Methode, 
Hölzer zu konſerviren, hat unſer Verfahren den gar nicht 
unweſentlichen Vorzug einer großen Zeiterſparniß, da wir 
die Schwellen in 24 Stunden vollſtändig, d. h. bis auf 
den innerſten Kern imprägniren, während dort zur Er⸗ 

reichung eines nothwendig geringern Grades von Durch⸗ 

dringung mehrere Wochen erforderlich find. 

117 Daß aber bei den sub B. erwähnten Verfahren eine fo 

A Durchdringung, wie fie durch unſer Verfahren er⸗ 

eicht wird, niemals erlangt werden kann, iſt 

3) ein neuer Vorzug unſerer Methode gegen die obenerwähnte 
und es rechtfertigt ſich dieſe Behauptung dadurch, daß wir 
in den Hölzern, durch deren Erhitzung auf 820 R. und 
einſtündiger Kochung in der Metallſalzlöſung, eine höhere 

Luftleere erreichen und mithin eine größere Aufſaugung 

erzielen, als man durch jene pneumatiſchen Apparate erreicht, 

wovon jedoch bei der Eintauchung der Hölzer in eine kalte 

Metalllöſung gar nicht die Rede ſein kann. 

Wir müſſen aber 
unſerem Verfahren im Vergleich zu beiden sub A. und B. 
erwähnten Methoden den entſchiedenſten Vorzug deshalb 
geben, weil wir durch jene Kochung den Pflanzenleim, 
welcher als ein vorzüglicher Faktor in Bezug auf die De⸗ 
ſtrukzion der Hölzer bekannt, mehr oder weniger aus den⸗ 
felben entfernen und in der That ſchwimmt derſelbe nach 
erfolgter Kochung als dicke, harzige Subſtanz oben auf 
der Löſung. Dieſer, der Konſervazion der Hölzer ſo ge⸗ 
fährliche Feind, wird aber weder durch jene pneumatiſchen 
Vorrichtungen und ebenſowenig durch das unter B. erwähnte 
Verfahren aus den Hölzern entfernt. 
Endlich müſſen wir 

unſer Verfahren jenen unter A. und B. namhaft gemachten 

Methoden vorziehen, weil wir anzunehmen gendthigt find, 

daß bei unſerem Verfahren durch Anwendung einer bis auf 

zirka 820 R. erhitzten Metallſalzlöſung eine innigere 

Verbindung mit der Pflanzenfaſer ſelbſt ſtattfindet, als dies 

eine kalte Löſung vermag und dieſe Behauptung rechtfer⸗ 

tigt der Umſtand, daß die Aufſaugung derſelben, gleich nach 
erfolgter Kochung, in den hohen Hitzegraven vor ſich geht. 

Unſer Verfahren iſt daher von der Art, daß“ dadurch die 

Hölzer eine doppelt konſervirende Eigenſchaft erhalten, einmal 

weil durch die Auskochung der Pflanzeuleim aus dem Holze 

theilweiſe entfernt wird und zweitens, weil ſich das in die Poren 
eindringende e unſerem Verfahren faſt unzertrenn⸗ 


1 


— 
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lich mit den Pflanzenfaſern verbindet und das noch überſchüfſig 
abgelagerte Salz das Eindringen der Luft verhindert, oder doch 
unſchädlich macht. 

Was das Imprägnirungsmaterial ſelbſt anlangt, ſo haben 


ſich darüber verſchiedene Anſichten kund gegeben, indem man bald 
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der einen, bald der andern Metallfalzlöfung eine mehr konſer⸗ 
virende Eigenſchaft zuſchreibt. 

Wir unterlaſſen nicht, auch hierüber unſere gemachten Er⸗ 
fahrungen mitzutheilen und bemerken nochmals, daß, obgleich 
jedes Metall geeignet iſt, ſich mit den, in den Hölzern vorkom⸗ 
menden als Ferment wirkenden ſtickſtoffhaltigen Subſtanzen un⸗ 
löslich zu verbinden, — worin die hauptſächliche Urſache der 
Konſervazion der Hölzer zu ſuchen iſt, — dennoch ein Metall ſalz 
vor dem andern entſchiedene Vorzüge befttzt. 

Unter den zeither angewandten Metallſalzlöſungen hat man 
das Eiſenvitriol zuerſt, als das am wenigſten für dieſen Zweck 
geeignete Metallſalz, deshalb aufgegeben, weil man bald zu der 
Erfahrung kam, daß die zur Befeſtigung der Schienen in eine 
mit dieſer Löſung imprägnirte Schwelle geſchlagenen Nägel, in 
einem fo hohen Grade roſteten, daß fle die erforderliche Haltbar⸗ 
keit nicht mehr darboten. 

Weit vorzüglicher hat ſich das Imprägniren der Hölzer mit 
einer Auflöſung von Kupfervitriol bewährt und die damit be⸗ 
handelten Schwellen haben zu ſehr günſtigen Reſultaten geführt. 

Als das beſte Mittel aber die Hölzer zu konſerviren, iſt das 
Chlorzink erkannt worden, und wir empfehlen es nicht blos des⸗ 
halb, weil man in England ſich durchgehends deſſelben zur Kon⸗ 
ſervirung der Eiſenbahnſchwellen und der Schiffs bauhölzer bedient. 
nicht blos deshalb, weil es gegen Kupfervitriol bedeutend billiger 
herzuſtellen iſt, ſondern weil das Chlorzink vorzugsweiſe vor 
allen anderen Metallfalzen die größte Adhäſion zur Pflanzen- 
faſer beſitzt und weil keine andere Imprägnirung mit irgend 
einer Metalllöſung in ſo vollſtändiger und inniger Weiſe herzu⸗ 
ſtellen iſt, wie ſie durch das Chlorzink erreicht wird. 

Daher kommt es auch, daß wenn man dem Kupfervitriol 
eine entſprechende Menge Kochſalz zuſetzt — wodurch daſſelbe in 
Chlorkupfer verwandelt wird — die Imprägnirung der Hölzer 
bis in den innerſten Kern zu erlangen iſt und dadurch dem Chlor- 
zink in ſeiner Adhäſion zur Pflanzenfaſer nahe kommt. 

Ein anderer Grund aber, weshalb wir das Chlorzink zur 
Imprägnirung der Hölzer empfehlen, iſt der, weil ſich damit ein 
zweites, für das Eiſenbahnweſen ebenſo wichtiges Verfahren 
verbinden läßt. Daſſelbe beſteht nämlich darin, verſchiedene an 
den Eiſenbahnen vorkommende Eiſentheile, wie Telegrafenketten, 
Schienennägel, Schrauben ꝛc. vor ihrer Verwendung mit einem 
Ueberzug von Zink zu verſehen, um das Oxidiren des Eiſens 
zu verhindern. 

Dieſer Ueberzug wird auf ſehr haltbare Weiſe dadurch er⸗ 
langt, daß man dergleichen Eiſentheilen, nachdem fle vorher auf 
galvaniſchem Wege verzinkt wurden, dann noch durch Eintau⸗ 
chung in geſchmolzenes Zink einen ſtärkern Ueberzug gibt, wo⸗ 
durch. Had. Sünden Einflüſſen ber.. Mistersuan., nich gl., auf. 

lange Zeit vor Oxidazion geſchützt iſt. 

Beide Verfahren, die Imprägnirung der Hölzer durch Chlor⸗ 
zink ſowol, wie auch die Verzinkung des Eiſens gehen eigentlich 
Hand in Hand, ſo daß das, bei der Verzinkung des Eiſens in 
Abfall kommende oridirte Zink, welches ein ziemlich werthloſes 
Nebenprodukt bildet, bei der Imprägnirung der Hölzer, zur Dar⸗ 
ſtellung des Chlorzinks, mit derſelben Brauchbarkeit wie neues 
Zink verwerthet werden kann und ſich dadurch die Koſten der 
Verzinkung des Eiſens nahezu auf das Tagelohn der dabei be⸗ 
ſchäftigten Arbeiter reduziren. 

Die an hieſigen Eiſenbahnen wie auch beim Bau der neuen 
Dresdner Elbbrücke auf genannte Weiſe verzinkten Gegenſtände, 
welche ſeit 3 Jahren den Einflüſſen der Witterung ausgeſetzt 
waren, haben den gehegten Erwartungen bis jetzt vollkommen 
entſprochen, während andere, nicht verzinkte Gegenſtände in dem⸗ 
ſelben Zeitraume durch Oxidazion außerordentlich gelitten haben. 


— — 


Deutſche Gewerbezeitung. 


277 


Patente auf neue Erfindungen. 


Kleine Mittel richtig angewendet können große Er⸗ 
folge herbeiführen. 


Von Breſſon, Ingeniör in Paris. ) 


Niemals werden wir in der Vertheidigung der Erfinder 
ermüden, denn hierin glauben wir den richtigen Grundſatz zu 
verfolgen, indem wir überzeugt find, daß das öffentliche Wohl 
weſentlich von einem guten Geſetz, welches das Eigenthum der 
Erfindungen ſchützt, abhängt, und weil die Verweigerung der 
Gerechtigkeit, der die Männer von Geiſt im Induſtriefache ſeit ſo 
langer Zeit unterworfen ſind, uns immer und ununterbrochen 
zu Klagen zwingt. 

Das literariſche Eigenthum iſt durch ein gutes Geſetz ge⸗ 
ſchützt und ebenſo iſt es mit dem Eigenthum der Künſtler. Nicht 
blos während ihrer Lebenszeit genießen die Autoren die Früchte 
ihrer Werke, ſondern auch ihre Erben ziehen noch Nutzen daraus. 
Nicht blos in Frankreich ſind ſie auf ſolche Art geſchützt, ſondern 
die Regierung ſchließt für ſie auch mit fremden Nazionen Ver⸗ 
träge gegen die Nachahmung ab, und viele derſelben find erſt 
kürzlich zu Stande gekommen. Was hat man dagegen für die 
Erfinder gethan? Nichts, Nichts, und wieder Nichts! Wie in 
früherer Zeit ſind ſie faſt ohne allen Schutz dem induſtriellen 
Kommunismus, den man die freie Konkurrenz nennt, Preis ge- 
geben. Die Nachmacher, dieſe Piraten der Induſtrie, dieſe Diebe 
einer ganz eigenthümlichen, aber nicht minder gefährlichen Klaſſe 
als alle anderen Diebsklaſſen, genießen unter dem Schutze 
eines Geſetzes, welches eher zu ihren Gunſten als gegen ſie ge⸗ 
geben zu ſein ſcheint, die größte Leichtigkeit ſich das Eigenthum 
Anderer zueignen zu können. Unſere Erfinder find ſtets zu einer 
jährlichen Geldbuße von 400 Fr. für jedes neue Geiſtesprodukt 
verurtheilt, wodurch fie das Land bereichern. Die Gedanken- 
räuber können jederzeit auf das Miniſterium des Handels gehen 
um dort Einſicht in die patentirten Vorrichtungen und Verfah— 
rungsweiſen zu nehmen und können hier in aller Ruhe und 
Sicherheit über die Schliche berathſchlagen, welche fie anwenden 
wollen, um die Erfinder auf rechtliche und legale, und dabei 
möglichſt wirkſame Art auszumauſen. Mit einem Wort, keine 
der Beeinträchtigungen, welche man dem Geſetz vom 5. Juli 
1844 fo gerechter Weiſe vorwirft, iſt bis jetzt abgeſtellt worden. 

Warum denn ſoviel Eifer auf der einen, ſoviel Vernachläſ⸗ 

ſigung auf der andern Seite? Warum dieſer ununterbrochene, 
thätige Schutz zu Gunſten der Einen und der Mangel an Hülfe 
zum Nachtheil der Anderen? Dies ſind die Fragen, die wir ſchon 
ſo oft geſtellt haben, um die Aufmerkſamkeit Derjenigen anzure⸗ 
gen, deren Pflicht es wäre ſich damii zu beſchäftigen; aber fle 
blieven tauv umermahreun, Es in Jo leicht ſich zu ſtellen als 
höre man nicht, nur um nicht verpflichtet zu ſein Intereſſen oder 
Leuten Gerechtigkeit widerfahren zu laſſen, die man nicht kennen 
oder von denen man Nichts wiſſen will. 

Diesmal werden wir aber weiter gehen, wir werden ſagen, 
warum in Frankreich der Flitterſtaat, das Glänzende, ſtets dem 
Nützlichen, ja ſelbſt dem Nothwendigen vorgezogen wird. 

Unter 36 Millionen Einwohnern, welche Frankreich zählt, 
befinden fich gewiß nahe 34 Millionen Produzenten als: Land⸗ 
bauer, Manufakturiſten, Fabrikanten, Künſtler, Gewerbtreibende, 
Handwerker, Arbeiter aller Art, und auch ſolche, welche durch 
ihre Arbeiten zur Verbeſſerung der Erzeugungsmittel beitragen. 
Durch wen haben nun bisher alle dieſe Produzenten an den 
hohen Staatsgewalten irgendwie Theil genommen? Wer iſt dazu 
ernannt worden die Geſetze zu berathen, das Finanzweſen zu 
regeln? Leute, die man außer dem Kreiſe der Produzenten 
wählte; Leute, die zum größten Theil von den ökonomiſchen Be⸗ 
dingniſſen des Landes vollkommen keinen Begriff haben; Leute 
mit einem Wort, die, was man die politiſche Karriere nennt, 
verfolgen, und das will ſoviel ſagen als Leute, die vom Staats⸗ 
einkommen leben, Sie und die Ihrigen, und die weit davon ent⸗ 
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fernt find einen mit dem, was ſie nehmen, im Verhältniß ſtehen⸗ 
den Theil zurückzuvergüten. Der größte Theil dieſer Menſchen 
verſteht Nichts weiter als ein konvenzionelles Gewäſch uͤber Das 
zu führen, was ſie die politiſchen Angelegenheiten des Landes 
nennen. Ihre ganze Gelehrſamkeit beſteht darin, viel zu ſprechen 
um viel über ſich ſprechen zu machen; aber faſt Alle find den 
ernſten Fragen fremd, jenen Lebensfragen unſerer Zeit, jenen 
Fragen über die Produkzion und über eine gerechte Vertheilung 
des Gewinnes und des Lohnes unter alle Arbeiter. Daher 
kommt es auch, daß wir ſo wenig vorwärts ſchreiten. 

Vermöge des Verdienſtes ſeiner Söhne, ihres Geiſtes, ihres 
Geſchmackes, der wunderbaren Verſchiedenheit ihrer ſowol geiſti⸗ 
gen als materiellen Erzeugniſſe, ſollte Frankreich das erſte, das 
reichſte und glücklichſte Land der Welt ſein. Aber iſt dem ſo? 
Nein und tauſendmal nein! Weder in der Landwirthſchaft noch 
in der Induſtrie erzeugt Frankreich die Hälfte von Dem, was es 
erzeugen könnte, wenn alle ſeine ſchöpferiſchen Kräfte nützlich ver⸗ 
wendet würden. Um das nun zu erlangen, würde es hinreichen, 
wenn man etwas weniger Geiſt und etwas mehr gefunden Men? 
ſchenverſtand hätte, um Alles von der ernſten, der praktiſchen 
Seite zu erfaſſen, wie es die Engländer thun, die ſich darum 
gewiß nicht ſchlechter befinden. 

Seit lange hätten wir dies Ziel erreicht, wenn wir unſere 
Wahlverſammlungen aus Produzenten zuſammengeſetzt hätten, 
anſtatt ſie mit Politikern anzufüllen. Doch das hing und hängt 
noch blos von uns ab. Wir verkennen durchaus nicht den 
Nutzen, den einige ausgezeichnete Männer der Wiſſenſchaft, der 
Künſte und der Literatur in den Verſammlungen bei Aufklärung 
von Fragen ſchaffen. Wir leugnen keinesweges die Wichtigkeit 
ſozialer Intereſſen; aber wir wiſſen auch, daß in Allem und 
überall das Nothwendige, das Unentbehrliche dem blos Ange⸗ 
nehmen, dem Heberflüffigen vorangeſtellt werden muß. Deshalb 
glauben wir, daß wenn wir auch in den berathenden Verſamm⸗ 
lungen einige ausgezeichnete Männer in allen Zweigen menſch⸗ 
lichen Wiſſens beibehalten, es doch gut wäre, daß die Majorität, 
die große Majorität derſelben aus wirklichen Produzenten 
beſtände. 

Wir wünſchen endlich, daß die Produzenten denjenigen 
Platz allenthalben einnehmen möchten, der ihnen gebührt — näm⸗ 
lich den erſten. Gewiß, unſere Schriftſteller ſowie unſere 
Künſtler find geſchickte Leute, aber unſere Produzenten ſtehen 
ihnen in Nichts nach. Zur glücklichen Durchführung einer großen 
kommerziellen oder induſtriellen Unternehmung iſt nicht weniger 
Geiſt erforderlich, als zur Abfaſſung eines Gedichtes oder einer 
Oper, und ſicherlich haben Watt und Guttenberg, Jacquard und 
Arkwright mehr für das Wohl der Menſchen gethan und ſogar 
auch für die Ziviliſazion derſelben, als die größten Dichter und 
die ausgezeichnetſten Maler, welche jemals lebten. Wir ſagen 
demnach, daß die erſte Stelle Denjenigen zukommt, die nach der 
Rangordnung unſerer Bedürfniſſe und der Befriedigung derſelben 
die Erſten ſind. Denn da wir uns nur erſt dann geiſtigen Er⸗ 
holungen hingeben können, wenn die Erforderniſſe der Natur, 
Nahrung, Kleidung und Obdach hinlänglich befriedigt ſind, ſo 
iſt es nicht mehr als billig auch Diejenigen, welche uns mit dem 
Nothwendigen verfehen, in die erſte Stelle, in die zweite aber 
Jene ſetzen, welche uns blos das Angenehme darbieten. 

Da wären wir denn auf natürlichem Wege dahin gekom— 
men, uns mit dem Schutze zu beſchäftigen, der unſern Erfindern 
für die nützlichen Dinge, deren wir uns erfreuen, gebührt. Von 
dem Tage an, an welchem fi die geſunde Vernunft in Frank⸗ 
reich wieder in ihre Rechte ſetzen wird, werden wir ſie die erſte 
Stelle unter den Erſten einnehmen ſehen, denn ſie ſind die Vor⸗ 
ſehung der Produkzion. Sie ſind es, durch welche die Induſtrie 
fortſchreitet. Sie find es, durch welche Millionen menſchlicher 
Weſen zweckmäßige Nahrung, Kleidung und Obdach erhalten. 
Ohne ſie würden wir die Erde, ſtatt zu pflügen, noch mit unſeren 
Nägeln aufkratzen, oder wir würden vielmehr noch von der Jagd, 
dem Fiſchfang und vom Raube leben; wir würden mit einem 
Worte noch wahre Wilde ſein. Deshalb ſchulden wir ihnen 
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ausfindig machen ein ſchon bekanntes zu verbeſſern und billiger 
zu liefern; in einem oder dem andern Falle weiß Jeder, daß 
ſich der Verbrauch vermehrt. Erfinden heißt alſo auch die Maſſe 
der Arbeit vermehren, und demnach die Summe der Löhne und 
die Verdienſte, die unter Alle zu vertheilen find, vergrößern, 
mit anderen Worten, die Wohlfahrt eines Jeden ſteigern. Es 
entſpricht alſo ebenſowol dem öffentlichen Intereſſe wie ger ſtren⸗ 
gen Gerechtigkeit ein gutes Geſetz zum Schutze des Eigenthums 
der Erfindungen zu ſchaffen. Denn, und man muß fidh hierüber 
nicht täuſchen, ebenſowie der Wetteifer unter den Menſchen ver⸗ 
nichtet würde und wir wieder in Elend und Barbarei zurück⸗ 
finken würden, wenn das durch die Arbeit redlich erworbene 
Eigenthum dem Arbeiter nicht geſichert wäre, muß ſich nothwen⸗ 
digerweiſe auch der Erfinder eine Entmuthigung bemächtigen, 
wenn ſie erkennen, daß ſie für ihre Arbeiten keinen gerechten 
Lohn erhalten. Dann ſtellen ſie entweder ihr Forſchen, ihre 
Arbeit ein oder ſie tragen die Früchte ihres Nachdenkens in an⸗ 
dere Länder, und die Intereſſen der Gefellfchaft, in der ſie leben, 
müſſen dadurch bedeutend beeinträchtigt werden. 

Tauſende von neuen Erfindungen, die Allen Arbeit und 
Gewinn geben würden, find zu unternehmen, aber fle werden 
dann erſt unternommen, wenn die entſchieden dazu nöthigen Ka⸗ 
pitale den Erfindern, die fle verwenden ſollen, beſſer gefichert find. 
Da dies nicht geſchieht, fo überlaſſen wir anderen Völkern in 
Allem was neu iſt, den Vortritt und da dieſe immerwährend vor⸗ 
wärts ſchreitend ſich täglich mehr und mehr die hundertjährigen 
Industrien Frankreichs aneignen, fo werden wir, wenn wir nicht 
auf unſere Hut ſind damit endigen, ihnen endlich in Allem als 
untergeordnet nachzuſtehen. Es iſt demnach hohe Zeit unſer 
Siſtem zu ändern. 

Nicht blos die Mangelhaftigkeit des Geſetzes vom 5. Juli 
1844 iſt Schuld, daß das Eigenthum der Patente in Frankreich 
ſo zweifelhaft geſtellt iſt, ſondern auch die zuweilen verderbliche 
Anwendung deſſelben durch die Gerichte. Wir haben im Jahre 
1854 ſechs Mal Gelegenheit gehabt auf wichtige Verbeſſerungen 
dieſes Geſetzes, oder auf, nach unſerer Anſicht, gerichtliche Irr⸗ 
thümer hinzuweiſen, die um ſo mehr zu beklagen waren, da fie 
die ſchlimmen Folgen eines fehlerhaften den Patentirten ſo wenig 
günſtigen Geſetzes bedeutend vermehren. 

Bei Gelegenheit eines Urtheils von dem Obergericht zu St. 
Omer (S. 273) in Betreff einer Maſchine, die Zucker durch Zentri⸗ 
fugalkraft von dem Sirup zu reinigen, aus geſprochen, haben wir auf 
verſchiedene Irrungen dieſer Art hingewieſen. Wir hatten auch 
Gelegenheit eine dieſer Maſchinen in einer Raffinerie arbeiten 
zu ſehen und ſahen auch zu gleicher Zeit die Pläne von zu glei⸗ 
chem Zwecke beſtimmten Maſchinen, welche von Hardmann und 
von Playfair und Hill in England erfunden waren. Wir konn⸗ 
ten alſo dieſe Maſchinen mit einander vergleichen und konnten 
damals unſer Urtheil über Thatſachen beſſer abgeben, als wir 
es früher durch bloßes Durchleſen jenes Urtheils, welches wir 
zergliederten, im Stande waren; das Reſultat dieſer neuen Un⸗ 
terſuchung war, daß wir, trotz der Ermangelung beſtimmterer 
Dokumente, die Angelegenheit richtig gewürdigt hatten, und daß 
ſich das Gericht von St. Omer über die Aehnlichkeiten und 
Abweichungen dieſer verſchiedenen Maſchinen vollkommen geirrt 
hatte. Warum aber wollen auch Gerichtsperſonen, von denen 
man keine Kenntniß des Maſchinenweſens fordern kann, über 
Sachen aburtheilen, die ganz außer der Sfäre ihrer gemachten 
Studien und ihrer gewöhnlichen Beſchäftigungen liegen? 

Die Unterſuchung dieſer Maſchinen hat uns noch deutlicher 
die Wahrheit vor Augen geſtellt, die wir ſchon erkannt und ver⸗ 
kündigt hatten, nämlich daß in der Mechanik die kleinſten 
Sachen oft von unermeßlicher Wichtigkeit find; daß 
die geringfügigſte Verbeſſernng manchmal eine Maſchine aus dem 
Bereiche des Unmöglichen in das des Wahren und vollkommen 
Nutzen Bringen den es läßt. 


Wir wollen hier die Gelegenheit nicht vorübergehen laſſen, 
ohne dieſe Wahrheit nochmals auszusprechen, deren Beherzigung 
nicht blos für die Gerichtsperſonen oder die Rechtsgelehrten, 


Achtung und Schutz. 
Erfinden heißt ein neues Produkt erſchaffen, oder Mittel 


welche berufen werden um über Fragen diefer Art zu urtheilen, 
von großem Nutzen fein kann, ſondern auch für mehr als einen 
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unſerer Kollegen, die nicht immer reiflich darüber nachgedacht 
haben. r 
In dem Falle, der uns hier beſchäftigt, wurden vier Ma⸗ 
ſchinen erfunden, um die Zentrifugalkraft auf das Raffiniren 
der Zucker anzuwenden, d. h. um fle von dem Sirup zu be⸗ 
freien, der ſie dunkel färbt. Die eine dieſer Maſchinen iſt von 
Broquet, der ein Patent 4845 in Frankreich nahm, die andere 
iſt von Hardmann der 1843 das Patent darauf in England 
nahm, die dritte iſt von Playfair u. Hill 4847 in England pa: 
tentirt, die vierte endlich von Rolhfs, Seyrig u. Komp. in Frank⸗ 
reich 1848 patentirt. 

Drei dieſer Maſchinen ſind todtgeboren und überſchritten 
nie die Schwellen der Werkſtätten, in welchen ſie erbaut wurden, 
die vierte aber, die ſich in ihrem Ausſehen ſehr wenig von denen 
von Hardmann und von Playfair u. Hill unterſcheidet, leiſtet 
heute in der Zuckerinduſtrie, in welcher ſte eine bedeutende Um⸗ 
wälzung hervorbrachte, ſehr große Dienſte. Man rechnet die⸗ 
ſelbe ſchon nach mehreren Hunderten. 

Als wir ſagten, daß die drei erſten dieſer Maſchinen nie 
die Schwellen der Werkſtätten ihrer Erbauer überſchritten, ha ben 
wir uns vielleicht getäuſcht. Man verfidert uns, daß die von 
Hardmann und von Playfair u. Sill nicht gebaut wurden, ſon⸗ 
dern nur Projekte blieben. Das iſt möglich, aber wir wiffen Nichts 
davon, und da ſie in den Patenten hinlänglich beſchrieben ſind, 
ſo ſagen wir, daß wenn man ſie nicht baute, man ſte doch hätte 
bauen können. Was aber die von Broquet betrifft, fo iſt das 
eine andere Sache, dieſe hat nie exiſtirt, nicht einmal in dem 
Gehirn ihres Schöpfers, oder wenn ſie darin beſtand, ſo war 
es auf eine ſo formloſe Art, daß er ſie nicht aus demſelben an's 
Tageslicht fördern konnte. In der That iſt der Auseinander- 
ſetzung, die das Patentgeſuch des Herrn Broquet begleitete, kein 
Plan beigefügt, und dieſe Auseinanderſetzung iſt ſo verwirrt, daß 
es unmöglich wird, irgend eine praktiſche Anwendung aus der⸗ 
felben ziehen zu können, d. h. mit kurzen Worten, daß die Be⸗ 
ſchreibung, welche der Erfinder von ſeinem Verfahren gibt, es 
durchaus nicht verſtändlich macht, durch welche Procedur er die 
Zentrifugalkraft auf die Reinigung des Zuckers anzuwenden ge⸗ 
denkt. Man kann behaupten, daß Broquet kein Mechaniker iſt 
und daß er niemals einen richtigen Begriff davon hatte, wie 
das Verfahren, auf welches er ein Patent nahm, in's Werk zu 
ſtellen iſt. 

Uebrigens find alle dieſe Patente von ihren Erfindern auf⸗ 
gegeben worden. 

Doch gehen wir tiefer in den Gegenſtand ein und unter⸗ 
ſuchen wir vor allen diejenige der Maſchinen, welche die am 
beſten verſtandene war, die von Hardmann. Man erkennt auf 
der Stelle, daß er keine Verſuche gemacht hat, oder wenigſtens 
keine gemacht hatte, als er die Beſchreibung der Maſchine ein⸗ 
reichte: d. h. mehrere Monate nachdem er das Patent 
erhalten hatte, denn ſo werden dieſe Angelegenheiten in Eng⸗ 
land betrieben. In dieſer Maſchine ſtößt man auf Unmöglich⸗ 
keiten, over auf Schwierigkeiten, wenn man lieber will, nicht 
in der Konſtrukzion, ſondern in der Anwendung derſelben, die 
der Erfinder nicht würde haben beſtehen laſſen, wenn er einige 
Experimente gemacht hätte. 

So befeſtigt er an einen ſtehenden Eiſenzilinder, welcher 
an den Seiten mit einer Menge Löchern beſät iſt, zwei volle 
metallene Scheiben, und zwiſchen deren beiden Böden zwei Ge⸗ 
rippe konzentriſcher Zilinder, aus feſt mit den Scheiben verbun⸗ 
denen elſernen Stangen gebildet. Metallgewebe an dieſen Stan: 
gen angebracht, dient dazu, den ringartigen Raum, der zwiſchen 
den Zilindern bleibt, zu ſchließen und in dieſen Raum bringt 
er den Zucker, der gereinigt werden ſoll. 

Der ſtehende Zilinder wird durch irgend eine Kraft in Be⸗ 
wegung geſetzt und es verſteht ſich, daß ſich der Doppelzilinder 
mit ihm bewegt. 

Dieſer Apparat iſt in einen dritten Zilinder von Eiſenblech 
eingeſchloſſen, in welchen der Sirup fällt, welcher durch die aus 
dem Herumdrehen des Apparates entſtandene Zentrifugalkraft 
aus dem Zucker geſchleudert wird. Dieſer dritte Zilinder iſt 


natürlich mit dem Apparat feſt verbunden und der Sirup tropft 
durch unten angebrachte Löcher ab. 

Man ſieht daraus, daß der Zentrifugalapparat oder richti⸗ 
ger geſagt, der ringartige Raum zwiſchen den beiden Zilindern 
von metalliſchem Gewebe, vollkommen durch die obere und untere 
Scheibe verſchloſſen war; nun mußte man aber doch den Zucker, 
der gereinigt werden ſollte, hineinbringen und den gereinigten 
wieder herausnehmen können. Zu dieſem Zwecke hat Hardmann 
vier Oeffnungen in pie obere und ebenſoviele in die untere Scheibe 
angebracht. Die oben angebrachten Oeffnungen ſchließt er ver- 
mittels Klappen, die mit Scharniren und Riegeln verſehen ſind 
und die unteren werden durch einen doppelten Boden verſchloſſen, 
den man durch eine ſtarke Schraube, welche die Achſe davon 
bildet, annähert und entfernt. N 

Beim erſten Anblick ſcheint dieſer Apparat ſehr gur ausge: 
dacht und viele Maſchinenbauer würden es nicht anders machen, 
bis ſie durch die Erfahrung aufgeklärt wurden. Hat man aber 
den Apparat von Rolhfs, Seyrig u. Komp. arbeiten ſehen, 
hat man geſehen wie ſich in diefem das Verfahren macht, wie 
ſich der Zucker bodet, ſo erkennt man, daß Hardmann's Ma⸗ 
ſchine ſo große Schwierigkeiten bei der Arbeit bietet, daß dieſe 
wol die Urſache war, warum ſie aufgegeben wurde. 

Für's Erſte muß der Zucker hineingebracht werden. Wie 
man weiß iſt derſelbe anfänglich in einem firupartigen Zuſtande, 
ein halbflüſſiger Teig; man muß alſo die vier oberen Oeffnun⸗ 
gen aufſchließen, dann wieder zumachen; während dieſer Zeit 
aber muß die Maſchine angehalten werden, woraus ein Zeitver⸗ 
luſt entſteht. 

Während der Arbeit, und wohl bemerkt, daß man Nichts 
von ihr ſehen kann, muß man häufig eine Deckung (eine Auflö⸗ 
ſung von raffinirtem Zucker in Waſſer) zugießen, damit ſte, in⸗ 
dem ſie den Zucker durchdringt, den Sirup aus demſelben ſcheide. 
Man müßte viefelbe durch die obere Oeffnung der hohlen ver⸗ 
tikalen Eiſenſtange gießen, aber im Innern derſelben iſt die 
Zentrifugalkraft Null, die Deckung würde demnach nur mit 
Schwierigkeit auf den Zucker zu bringen ſein, ſie würde ſich auf 
dem Boden der Eiſenröhre ſammeln und ſich nur durch das 
Herumdrehen des Apparates aus dem Innern derſelben ent— 
fernen und verbreiten. - 

Endlich muß man, nach beendigter Arbeit, den Zucker wie⸗ 
der herausnehmen. Nun muß man wiſſen, daß ſich der Zucker 
in dieſem Apparate vermöge der Zentrifugalkraft an die Peri⸗ 
ferie des äußern Zilinders anſetzt, ſich feſt an dieſelbe hängt, 
ſich daſelbſt reinigt, fo vollkommen trocken wird und eine ſolche 
Feſtigkeit annimmt, daß man, um ihn los zu machen, einen Krat⸗ 
zer anwenden muß. In der Hardmannſſchen Maſchine iſt es 
alſo nicht hinreichend, daß man den doppelten Boden herabläßt 
um den Zucker zu gewinnen, man muß ihn auch noch los ar— 
beiten, indem man mit dem Arm entweder in die oberen oder 
unteren Oeffnungen hineinfährt. Dieſe Verfahrungsart würde 
Zeit raubend und ſchwierig fein, und fle würde wahrſcheinlich 
das Aufgeben dieſer Maſchine bedingt haben, wenn man über« 
haupt experimentirt hätte. 

Ohne Zweifel hätte der Erfinder oder jeder Andere dieſe 
Maſchine verbeſſern, hätte ſie ſo einrichten können, wie die von 
Rolhfs, Seyrig u. Komp. eingerichtet iſt; dann hätte er ſich aber 
auch ein ganz anderes Werk geſchaffen. Was aber die hier be⸗ 
ſchriebene betrifft, ſo bietet ſie, wenn ſie auch nicht ganz unbrauch⸗ 
bar iſt, doch große Schwierigkeiten dar. 

Später entſtand, wie wir ſchon gefagt haben, die Maſchine 
von Playfair u. Hill. Vor Allem drängt ſich hier die Frage 
auf, warum dieſe Herren im Jahre 1847 ein Patent auf eine 
Maſchine nahmen, die der von Hardmann, welche ſchon 4843 
patentirt wurde, nicht nur ſo außerordentlich gleicht, ſondern 
noch viel un vollkommener iſt? 

Sie iſt allerdings einfacher in ihrer Konſtrukzion und leich⸗ 
ter, aber die äußere Hülle beſteht anſtatt aus Metallgewebe, aus 
Metall mit zahlreichen kleinen Löchern, fie iſt wie ein Schaumlöffel 
durchbrochen. Die Erfahrung lehrt, daß dieſe Löcher, wenn ſie 
zu groß find, die Zuckerkriſtalle durchlaſſen, ſich aber verſtopfen, 
wenn ſie zu klein ſind, und demnach Nichts durchlaſſen. 
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Uebrigens haben die Erfinder gar nicht darüber nachgedacht, 
oder haben es wenigſtens weder in dem Plane noch in der Be⸗ 
Ichreibung angegeben, wie ſte den Zucker nach Beendigung der 
Arbeit aus der Maſchine bringen wollen. Ohne Zweifel haben 
fie doch darüber nachgedacht, denn ein ſolches Vergeſſen 
wäre nicht zu begreifen, aber ſie haben dieſem Umſtande keine 
Wichtigkeit beigelegt, woraus hervorgeht, daß fie keine Verſuche 
anſtellten, und daß ſie die Feſtigkeit nicht erkannt haben, welche 
der Zucker durch die Operazion in Frage annimmt. So erklärt 
ſich ihr Stillſchweigen über dieſen Punkt. 

Was in dieſem Betreff auch immer ihre Pläne ſein mögen, 
fo müſſen ſie, da ihr Apparat hermetiſch geſchloſſen iſt (wie der 
Hardmann'ſche) oben, unten oder an den Seiten Oeffnungen an⸗ 
bringen, und immer werden ſie auf dieſelben Hinderniſſe ſtoßen, 
die ſich jenem erſtgenannten Mechaniker entgegenſtellten, und 
müffen, wie er ſcheitern. 

Jetzt, da wir gefagt haben, was die Maſchinen von Hard 
mann und von Playfair u. Hill waren, wollen wir die von 
Rolhfs, Seyrig u. Komp. betrachten. . 

Wenn dieſe Erfinder die engliſchen Maſchinen gekannt hät⸗ 
ten, fo würden wir ſagen, daß fie dieſelben außerordentlich ver- 
beſſerten, und dafür hätten ſie wol und übel verdient in Frank⸗ 
reich patentirt zu werden; aber man verfihert uns, daß dem 
nicht ſo geweſen iſt und daß dieſe Maſchinenbauer, vor dem 
Prozeß, den fie wegen Nachahmung erhoben, keine der in Eng⸗ 
land gemachten Verſuche kannten. 

Wir find geneigt dies zu glauben, weil die Maſchinen von 
Hardmann und von Playfair, da ſie niemals den Zuckerfabri⸗ 
kanten übergeben wurden, ſelbſt in England vollkommen unbe⸗ 
kannt geblieben ſein müſſen. Was aber unſere Ueberzeugung 
noch mehr befeſtigt, iſt der Umſtand, daß Payen und Kulmann, 
die beiden in der Zuckerraffinerie erfahrenſten Chemiker Frank⸗ 


reichs ſie auch nicht kennen, ebenſowenig als viele andere ausge⸗ 


zeichnete franzöſiſche Zuckerfabrikanten von ihrem Daſein Etwas 
wiſſen. 

Die Maſchine von Rolhfs, Seyrig u. Komp., für welche ſte 
ſich patentiren ließen, iſt alſo eine erſte Erfindung und keine 
bloße Verbeſſerung. 

Man kann ſagen, daß ſie einen glücklichen Wurf thaten, 
weil fle zur Anwendung der Zentrifugalkraft auf die Raffinerie 
des Zuckers gleich eine Kombinazion fanden, welche keine der 
Unzweckmäßigkeiten aufweiſt, welche wir bei der Beſchreibung 
ver engliſchen Maſchinen rügten. Da ihr Aufnahmezilinder oben 
ganz offen iſt, ſo ſteht der Einfüllung des ſirupartigen Zuckers 
kein Hinderniß im Wege, ſelbſt nicht wenn die Maſchine im 
Gang iſt. Ungehindert kann man die Kläre zugießen, kann dem 
Fortſchreiten der Operazion mit dem Auge folgen, kann das 
Bleichen des Zuckers nach Verhältniß der Entfernung des Si⸗ 
rups beobachten, und kann endlich bequem den Zucker aus dem 
Apparate nehmen, ſobald er locker gemacht iſt; zu dieſer letzte⸗ 
ren Arbeit muß die Maſchine jedesmal auch in Ruhe geſetzt 
werden. 

Bemerken wir noch, daß an dem obern Theile des Zilin⸗ 
ders eine gewölbte Randleiſte angebracht iſt, welche den Zweck 
hat den von der Zentrifugalkraft herausgeſchleuderten Stoff zu⸗ 
rückzuhalten. 

Auf die vertikale Eiſenröhre haben ſie einen Kegel befeſtigt, 
deſſen größere Fläche gegen den Grund des Zilinders gerichtet 
iſt; wird nun die Kläre über dieſen Kegel gegoſſen, der ſich mit 
großer Schnelligkeit herumbreht, fo wird dieſelbe augenblicklich 
über den ganzen Zucker verbreitet. 

Dies ſind die wichtigen Abweichungen, welche der Maſchine 
von Rolhfs, Seyrig u. Komp. einer fo vollſtändigen Erfolg 
gewährten, während die ihrer Vorgänger im Zuſtande der Un⸗ 
reife und demnach ohne Anwendung blieben. 

Dies beweiſt, ohne einen Einſpruch zuzulaſſen, klar was 
wir vorher geäußert haben, daß nämlich die kleinſten Vervoll⸗ 
kommnungen in der Mechanik bedeutende Reſultate herbeiführen 
können; denn in was beſteht eigentlich der Unterſchied zwiſchen 
ver franzöſiſchen Maſchine und den engliſchen? In dem oben ganz 
offen gelaſſenen Zilinder anſtatt denſelben durch Thürchen zu 


ſchließen. Das iſt ſehr wenig, wird man ſagen. Das iſt wahr, 
aber es iſt doch eine bedeutende Verbeſſerung, denn, was auch 
wahr iſt, die Maſchinen mit geſchloſſenen Zilindern wurden auf⸗ 
gegeben, da es faſt unmöglich war, fle zu gebrauchen, während 
die mit offenem Zilinder von allen Zuckerſiedern verwendet wer⸗ 
den, eine förmliche Revoluzion in der Zuckerinduſtrie hervorbrin⸗ 
gen und den Preis der Waare um 20 bis 25 Cent. pr. Kilo» 
gramm vermindern werden, wenn nur die Fabrikanten erſt ihre 
Auslagen erſetzt haben und die Konkurrenz fie zwingen wird, 
einen Theil der Vortheile, welche ihnen dieſe Erfindung ver⸗ 
ſchafft, den Konſumenten zufließen zu laſſen. 

Wird man vielleicht ſagen, daß Rolhfs, Seyrig u. Komp. 
durch eine, in der Abhandlung über Hitze von Peclet beſchrie⸗ 
bene ähnliche Maſchine aufmerkſam gemacht wurden? Das wäre 
nicht richtig. Ohne Zweifel konnte dieſe Maſchine Gedanken 
hervorrufen, allein ihre Beſtimmung iſt Gewebe zu trocknen oder 
die in denſelben befindliche Feuchtigkeit zu vertrüben, was nicht 
einerlei Sache iſt mit dem Reinigen des Zuckers von ſeinem 
Sirup, indem man ihn mit einer Zuckerauflöſung tränkt; über⸗ 
dem iſt die von Peclet beſchriebene Maſchine von Penzolt nicht 
nur hermetiſch, ſondern auch durch einen doppelten Deckel ge⸗ 
ſchloſſen, während, wie wir beſchrieben haben, das Hauptverdienſt 
der Zuckerreinigungsmaſchine darin beſteht, daß ſie frei geöff⸗ 
net ift.2) 

Dieſe Einzelheiten, über welche wir uns mit einiger Weit⸗ 
läuftigkeit verbreitet haben, beſtätigen die Betrachtungen, welche 
wir ſchon bei einer frühern Gelegenheit machten, in ihrer gan⸗ 
zen Ausdehnung. Wir. ſprachen uns damals folgendermaßen 
us: 

„Man würde ſich auffallend täuſchen, wenn man glauben 
wollte, daß die großen, durchgreifenden Erfindungen ſo ge⸗ 
wöhnlich ſind. Der menſchliche Geiſt iſt viel langſamer in ſei⸗ 
nem Fortſchreiten als man es ſich im Allgemeinen einbildet; er 
ſchreitet nicht in Sätzen und Sprüngen vorwärts oder wenigſtens 
doch nur ſehr ſelten, Schritt vor Schritt verfolgt er ſeinen Weg 
und hauptſächlich macht ſich dieſe Langſamkeit in der Mechanik 
bemerkbar. So waren die Maſchinen, welche wir heute am mei⸗ 
ſten bewundern, die Dampfmaſchinen, die Spinnmaſchinen, die 
Dampfdruckpreſſen bei ihrer Entſtehung ſehr grob und mangels 
haft; ihren jetzigen Stand der Vollkommenheit verdanken ſie nicht 
einer, nein hundert, ja tauſend Verbeſſerungen. Man muß ſich 
daher wohl hüten, die kleinen Verbeſſerungen zu verachten. ...“ 

Weiterhin fügten wir noch hinzu: „So lange eine Erfindung 
nicht durch Verſuche geprüft wurde, verwirren ſich viele Sachen 
in dem Geiſte des Erfinders und oft iſt Das, was ihn vor den 
Verſuchen am meiſten beſchäftigte, gerade Dasjenige, was ihm 
nachher die wenigſte Sorge macht, und umgekehrt kann Das, was 
ihn nur gering anregte, ja Das, woran er vielleicht gar nicht 
einmal dachte, ihm nachher die ernſteſten Schwierigkeiten bereiten. 
Auf dieſe Art betritt er den Weg der Verbeſſerungen, er ſetzt 
hinzu, er nimmt davon ab; dann erkennt er auch, daß gewiſſe 
Beſtandtheile ſeiner Erfindung, denen er früher faſt keine Auf⸗ 
merkſamkeit widmete, eben die wichtigſten, die weſentlichſten Or⸗ 
gane find. Es ſcheint uns, daß wenn er ſte dann, durch nach 
träglich beigebrachte Zertifikate patentiren läßt, dies ein Beweis 
iſt, daß er weit entfernt ſie zu verachten, vielmehr ihren Nutzen 
erkannte.“ 

Indem Rolhfs, Seyrig u. Komp. einen oben ganz offenen 
Zilinder anwendeten, der zu ſeinem Verſchluß Nichts hat als einen 
gewölbten, die Oeffnung verengenden Rand, der das Herauswer⸗ 
fen des Stoffes verhindert, haben ſie nicht blos, eine einfache 
Veränderung der Form vorgenommen, ſondern einen ganz neuen 
Beſtandtheil geſchaffen, oder vielmehr den, welcher ſchon beſtand, 
auf ſolche Art verbeſſert, daß ſte aus einer unbrauchbaren Ma⸗ 
ſchine eine von ungemein praktiſchem Werthe ſchufen, wie die 
erhaltenen Reſultate genugſam beweiſen. 


2) Sollte der Naine Seyrig der in Rede ſtehenden Firma nicht 
identiſch mit dem des Mannes fein, der in den Jahren 1838/40 
die Zentrifugaltrockenmaſchine (Hydroertraktör) in Sachſen zur Kennt⸗ 
niß brachte? Red. 
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um Alles zu berühren, was die Wichtigkeit kleiner Ver⸗ 
beſſerungen betrifft, wollen wir noch ein ſehr überraſchendes Bei⸗ 
ſpiel anführen. Vor einigen Jahren erfand ein Mechaniker in 
Paris (Bapteroſſe) eine Maſchine, um Knöpfe von Porzellan in 
großer Anzahl zugleich zu formen. Dieſe Knöpfe müſſen, um 
ſie annähen zu können, mit 3 oder 4 Löchern verſehen ſein. Die 
Maſchine formte ſehr gut, aber die Stifte, welche die Löcher 
durchſtoßen ſollten, waren feſt an den Prägſtock angebracht; die 
Maſſe ſchloß ſich an dieſelben an und man konnte ſie nicht da⸗ 
von loskriegen, das heißt alſo, man formte ſehr gut, aber man 
konnte die Form nicht abnehmen. Dieſe Maſchine wurde aus 
dieſem Grunde aufgegeben und ward Allgemeingut. Inzwiſchen 
verzweifelte der Erfinder nicht; andere Maſchinen brachten ihn 
auf den Gedanken bewegliche, von dem Prägſtock unabhängige 
Stifte anzubringen; darauf wurden die Knöpfe geprägt und 
die dazu nöthigen Formen durchbohrt, die Stifte aber heraus- 
gezogen, ehe man die Formen öffnete. Der Erfolg war vollkom- 
men, ein neues Patent wurde nur auf die beweglichen Stifte 
genommen. Das war gewiß ſehr wenig, und doch, wiewol alles 
Uebrige der Maſchine Gemeingut war, iſt das Patent unan⸗ 
greifbar. Es iſt wahr, daß das Patent nur auf einer Abände⸗ 
rung von großer Einfachheit beruht, und das iſt es vielleicht, 
was es in den Grenzen, in welche es geſetzlicherweiſe geſtellt 
werden muß, unantaſtbar macht. 


Dieſe Erörterungen führen uns natürlich auf die von dem 
Gericht zu St. Omer, in dem Urtheil über die von Rolhfs, 
Seyrig u. Komp. erhobene Klage, ausgeſprochenen Worte; ſie 
lauten: 


„In Betracht, daß es in Beziehung auf die runde Scheibe, 
über deren Erfindung der Streit hauptſächlich geführt wurde, 
augenſcheinlich iſt, daß hier nur eine Verbeſſerung der Idee 
ſtattgefunden hat, welche ſich ſchon vorher in der Anwendung 
der Scheibe mit vier Oeffnungen, durch Hurdmann, vorfindet. 


Ferner „daß dies Verfahren, ſo verbeſſert es auch immer ſein 
möchte, von einer Natur war, die ſelbſt in den Augen der In- 
tereſſenten ſo wenig patentwürdig erſchien, daß ſte es nur zum 
Gegenſtand eines Geſuches um ein Zertifikat wegen Verbeſſe⸗ 
rung betrachteten.) 


Ferner „daß in der Geſammtanwendung dieſe abweichenden 
Organe durchaus keine ſo wichtige und neue Kombinazion dar⸗ 
thun, als daß man ſte einer Erfindung, die des Patentes werth 
wäre, gleich ſtellen könnte.“ — — — 


Iſt es nicht augenſcheinlich, daß ſich die Richter jenes Tri⸗ 
bunals in dieſem Falle bedeutend irrten: erſtens in der Sache, 
indem ſie der Erſetzung eines geſchloſſenen Zilinders 
durch einen offenen geringe Wichtigkeit beilegten; 
und dann im Recht, indem ſie ſich anmaßten, da eine 
Grenze zu ziehen, wo das Geſetz nie eine feſtſtellen 
wollte, nämlich in der Beſtimmung des Graves von Wichtig⸗ 
keit, den irgend eine Erfindung erreichen muß, um patentfähig 
oder unfähig zu ſein. 


Im Allgemeinen werden Magiſtratsperſonen ſich ſtets ſchwe⸗ 
rer Irrthümer ſchuldig machen, wenn ſie über Maſchinerien ab⸗ 
urtheilen wollen. Um ein geſundes Urtheil über eine ſolche 
Erfindung zu fällen, muß man nicht nur vom Fach, ſondern 
auch in demſelben wohl erfahren ſein. 


Dieſe gerichtlichen Irrthümer verbunden mit der Mangel- 
haftigkeit des Geſetzes find es, welche die Stellung der Erfinder 
ſo zweifelhaft macht und wir wiederholen es noch einmal: es 
handelt ſich hier nicht allein um das Intereſſe der Erfinder, fo 
beachtenswerth dies auch an und für ſich iſt, es handelt ſich 
um ein großes allgemeines Intereſſe. So lange die Patentin⸗ 
haber nicht gegen die Raubgier der Induſtriediebe geſichert ſind, 
wird der Erfindungsgeiſt gelähmt bleiben, der Fortſchritt wird 
gehemmt werben, die Arbeit wird fehlen, das Elend zunehmen. 


3) In dieſer Form werden Verbeſſerungen von bereits in der Haupt⸗ 
ſache patentirten Erfindungen in Frankreich genommen. Red. 
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Es lohnt ſich wol der Mühe über die Verbeſſerungen, welche 
wir deutlich genug auseinandergeſetzt zu haben glauben, reiflich 
nachzudenken. 


Vortrag 
über den anzuwendenden Intenſttätsgrad bei Impräg- 
nirung der Eiſenbahnſchwellen mit Kupfervitriollöſung, 
gehalten in der Verſammlung des ſächſiſchen Ingeniör⸗ 
vereins zu Dresden, am 4. April 1852. 


N Von C. Poege, 
Ingeniör an der Leipzig⸗Dresdner⸗Eiſenbahn. 
(Mit einer kolorirten Tafel VII.) 
(Vergl. S. 275.) 


Eine hochwichtige Frage in der Eiſenbahntechnik, welche auch 
mich ſeit einigen Jahren vielſeitig beſchäftigt hat, iſt die Konſer⸗ 
virung der Bahnſchwellen durch Metallſalze. Manche Methoden 
find mit mehr oder weniger Glück angewendet worden, jenen 
Zweck zu erreichen. Meinestheils habe ich mich hauptſächlich nur 
mit Kupfervitriollöſung beſchäftigt, und meine gemachten Erfah⸗ 
rungen und Vorſchläge beziehen ſich daher nur auf dieſes Im⸗ 
prägnirungsmaterial. 

Die bei der Imprägnirung der Schwellen anzuwendenden Ap⸗ 
parate und Verfahrungs weiſen laſſe ich heute auch ganz unberührt 
und beſchränke den Bericht über die Erfolge meiner Verſuche 
lediglich auf den Intenſttätsgrad der anzuwendenden Löſung zum 
Behuf der Imprägnirung. 

Unter dieſer Vorausſetzung bitte ich, die folgenden Mitthei⸗ 
lungen und meine auf Verſuche geſtützten Behauptungen entge- 
genzunehmen. 

Die Anwendung der Kupfervitriollöſung hat als Impraͤgni⸗ 
rungsmaterial bis jetzt ſtets als eine, nach dem Aräometer von 
Beaumé, 4“ Grad ſtarke Löſung Anwendung gefunden, welches, 
in Gewichtstheilen ausgedrückt, ein Miſchungsverhältniß von zirka 
1 Pfd. Kupfervitriol auf 25 Pfd. Waſſer gibt. 

Nach dieſem Miſchungsverhältniß ſind die Schwellen auf der 
Berlin⸗Stettiner, Berlin- Hamburger Bahn dc. und auch die 
Schwellen meiner Bahnabtheilung bis jetzt imprägnirt worden. 

Oer Richtung vorwaltender Meinung nach zu ſchließen, 
hätte man vielleicht die Anwendung einer konzentrirten Löſung 
als noch zweckentſprechender gefunden, wenn der Koſtenaufwand 
nicht zu berückſichtigen geweſen wäre, der allerdings bei Anwen⸗ 
dung von Kupfervitriol ſchon bei den jetzt üblichen Miſchungs⸗ 
verhältniffen ein nicht unbedeutender iſt. Durch Beobachtungen, 
von deren Darlegung ich hier abſehen will, bin ich inzwiſchen 
gerade zu einer gegentheiligen Meinung und zu der Ueberzeugung 
gekommen, daß ein Miſchungsverhältniß von 1 Pfd. K. auf 
25 Pfd. W. ein viel zu konzentrirtes iſt, und daß ein Miſchungs⸗ 
verhältniß von 4 Pfd. K. auf 800 Pfd. W. als ein vollkommen 
ausreichendes, um die Zwecke der Imprägnirung zu erfüllen, zu 
betrachten iſt. Ja, ich wage ſogar die Behauptung auszuſprechen, 
daß die konſervirende Wirkung dieſer ſchwachen Löſung nachhal⸗ 
tiger iſt, als die Anwendung der Löfung nach einem Miſchungs⸗ 
verhältniß von A Pfo. K. auf 25 Pfd. W. , 

Ein Beiſpiel von der Anwendung zu ſtarker Löſung hat ſich 
bereits an der Manoir⸗Brücke auf der Eiſenbahn von Paris nach 
Rouen gezeigt. Das Holzwerk dieſer Brücke beſtand aus Tan⸗ 
nenholz und wurde im Jahre 1842 mit Kupfervitriollöſung 
imprägnirt. Im vorigen Jahre aber war ſchon das Holzwerk 
jener Brücke im Zuſtande vollſtändiger Zerſtörung, ſo daß man 
ſich genöthigt ſah, es durch neues zu erſetzen. Als Urſache dieſer 
fo überraſchend ſchnellen Zerſtörung iſt vom Apotheker Dalpiaz 
aus Paris Folgendes als Urſache angegeben. 

Die in die Holzzellen abgelagerten Kupferſalze werden in 
Berührung mit gewiſſen organiſchen Subſtanzen reduzirt; der 
Sauerſtoff ihrer Baſe abſorbirt den Waſſerſtoff der organiſchen 
Materie, wo dann ihre in Freiheit geſetzte Säure Alles, was ſte 
umgibt, angreift und verdirbt. In dieſem Falle hat man alſo 
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zwei Urſachen ver Zerſtörung. 1) die Zerfegung der organiſchen 
Materie, welche einen Theil ihres Waſſerſtoffs an das Kupfer⸗ 
orid abtritt; 2) die ätzende Wirkung der frei gewordenen Säure. 
Weenn nun auch mir eine derartige Erſcheinung bei den 
unter meiner Leitung imprägnirten Schwellen nicht vorgekommen 
iſt und vorkommen konnte, weil die Schwellen erſt ſeit 2 Jahren 
imprägnirt find, und überdies auch das überfluͤſſige Kupfervitriol 
durch den unausgeſetzten Einfluß der Witterung ausgewaſchen 
wird, ſo habe ich doch in Bezug auf eben dieſe Auswaſchungen 
Erfahrungen geſammelt, die deutlich beweiſen, daß ein Miſchungs— 
verhältniß von 1 Pfd. K. auf 25 Pfd. W. als ein viel zu ſtarkes 
Imprägnirungsmaterial zu betrachten iſt. i 

Die erſten Beobachtungen habe ich an den Schwellen ger 
macht, welche bereits in der Bahn liegen. Ich fand nämlich im 
Winter, daß der auf den imprägnirten Schwellen liegende Schnee 
bei eingetretenem Thauwetter eine bläuliche Farbe annahm. Die 
Vermuthung, daß das Kupfervitriol oder ein Theil deſſelben nach 
und nach durch den Witterungseinfluß ausgewaſchen wird, war 
mein erſter Gedanke. Nähere Unterſuchungen dieſes Schnees 
ſchlickers zeigten auch ſofort, daß darin Kupfervitriol enthalten 
ſei, und zwar in fo großer Menge, daß ſich ein Miſchungsver⸗ 
hältniß von zirka A Pfd. K. auf 130 Pfd. W. herausſtellte. 
Weitere Unterſuchungen an den Schwellen ſelbſt haben mich 
auch von der ebenerwähnten Thatſache vollkommen überzeugt, 
denn ich fand, daß ſich die Aus waſchung ſchon bereits auf den 
größten Theil des Holzes erſtreckt hatte, und daß eben nur 
noch ſoviel Kupfervitriol darin enthalten war, als ſich mit dem 
Stickſtoffgehalt des Holzes unlöslich verbunden hatte. 

Um nun aber den zweckmäßigſten Intenſitätsgrad bei Im. 
prägnirung von Kiefernholz mit Kupfervitriol kennen zu lernen, 
unternahm ich eine Reihe von Verſuchen mit Hülfe von Hobel— 
ſpänen, die ich mit Löſungen von verſchiedener Stärke imprägnirte 
und ebenfalls verſchiedenartig auslaugte und auskochte. Im Fol: 
genden habe ich die Ergebniſſe jener Verſuche zuſammengeſtellt 
und ſo treu als möglich in Ton und Farbe die Wirkung ſichtbar 
auf Tafel VII. darzuſtellen verſucht ). 

Jeder Hobelſpan hat 24 Stunden in ſeinem angegebenen 
Imprägnirungsmaterial gelegen, und zwar: 
Nr. Jin einem Miſchungsverhältniß von 1 Pfd. 

. * U 7 


2 


K. auf 28 Pfd. W. 
50 = 
400 = = 


un 


„ 3» «„ 4 E 


7 * = 


) Wir konnen die Verficherung geben, daß unfer Koloriſt die Far: 
enabfufungen in den wirklichen Hobelſpänen auf der Originaltafel, die 
bns vom Herrn Verfaſſer zugemittelt iſt, recht ſehr täuſchend nachgebil⸗ 
ud hat. er Red. 


Nr. 4 in einem Miſchungsverhältniß von J Pfd. K. auf 200 Pfd. W. 


=» 5 * * = 1 =» A = = = 00 =: = 
= 6 „ E 5 4 1 = = = ß00 = = 
2 7 8 5 =4 = = 1600 - 
„ 8= = F\ 5 „ „ „ „3200 
9 - = = ze = „ z=6400 = = 

In Bezug auf die Auslaugung und reſp. Auskochung ꝛc. 


hat jeder Span eine gleiche Behandlung erfahren, und zwar: 
a) iſt ein Abſchnitt des Spanes, wie derſelbe aus ſeinem eben ange⸗ 
gebenen Imprägnirungsmaterial kommt; 


b) = = = = = nach 24ſtündiger Auslaugung in kaltem 
Waſſer; 

c) = ⸗erſt wie bei bbehandelt und dann 40 Mi: 
nuten in heißem Waſſer ausgelaugt; 

d) = P ⸗ = erft wie bei bund c behandelt und dann 
5 Minuten in Waſſer ausgekocht; 

d) = = = = exrft wie bei b, o und d behandelt und 


dann in verdünnter Schwefelſäure 5 Mi- 
nuten ausgekocht. 

Zur deutlicherern Wahrnehmung über den bleibenden Gehalt 
oder Rückſtand des Kupfervitriols in den Spänen ſind dieſelben 
theilweiſe mit Kaliumeiſencyanür beſtrichen worden. 

Man ſieht nun bei a z. B. die ſtufenweiſe Abnahme des 
Kupfervitriolgehaltes, während ſchon bei der Behandlung unter 
b faſt eine Gleichmäßigkeit in dem Rückſtand des Kupfervitriols 
wahrzunehmen iſt, die ſich unter c und d faſt vollſtändig zeigt. 

Obgleich man nun nach vorliegend gemachten Verſuchen an⸗ 
zunehmen berechtigt wäre, daß ein Miſchungsverhältniß von 

Pfd. K. auf 3200 Pfd. W. als vollſtändig ausreichend er⸗ 
fe eint, fo würde ich doch vorſchlagen, mit der Miſchungsverdün⸗ 
nung nicht zu weit zu gehen, und um die richtige Mitte zu 
treffen, glaube ich daher mit Sicherheit annehmen zu können, 
daß ein Miſchungsverhältniß von 1 Pfd. K. auf 800 Pfd. W. 
als das zweckentſprechendſte Imprägnirungsmaterial anzunehmen 
fein dürfte, und um fo mehr als das Waſſer, worin der Span 
24 Stunden zum Auslaugen gelegen hat, noch auf Kupfervitriol 
reagirt. 

Die Vortheile, welche fich bei Anwendung der dünnern 
Löſung zeigen, ſind doppelt. 

1) iſt die Erſparniß eine ungeheure; die Schwelle wird an 
Imprägnirungsmaterial kaum 3 Pf. koſten, während dieſelbe 
bei dem üblich angewendeten Miſchungsverhältniß mit 5 bis 
6 Ngr. berechnet wird, und 

2) iſt die ſchwächere Löſung intenſiver; ſie imprägnirt die 
Schwelle im Verhältniß vollſtändiger, und es iſt daher eine 
größere Dauer von derſelben zu erwarten. 


Färber⸗, Drucker⸗ und Weber - Zeitung: 


Einige Notizen über oſtindiſche und 
chineſiſche Faſerſtoffe. 


Wir haben im Hefte 6. unſerer Zeitung im vorigen Jahre 
ein kleines Muſter von Grascloth gegeben, wie das Zeug aus 
einem chineſiſchen Faſerſtoffe gefertigt in England genannt wird, 
und unſere fachvertrauten Leſer werden bemerkt haben, daß das⸗ 
ſelbe einen ſeidenartigen Glanz beſitzt, wodurch es ſich von un⸗ 
feren Leinengeweben unterſcheidet, mit denen es ſonſt viel Aehn⸗ 
lichkeit hat, daß es aber keineswegs die Seide zu erſetzen im 
Stande iſt. Wir kommen heute auf dieſen Gegenſtand zurück, 
weil Herr Profeſſor Martins in Erlangen in der Allgemeinen 
Zeitung Nr. 64, 1852 einige Bemerkungen über jenen Stoff 
veröffentlicht hat, in welchen ausdrücklich geſagt wird, es be⸗ 
fände ſich bei den Muſtern (auf der Londoner Ausſtellung näm⸗ 
lich) ein gewirktes Sacktuch, in welchem die Faſern (jenes chine⸗ 
ſiſchen Faſerſtoffes) jedoch nicht gedreht, alſo auch nicht geſponnen 
wären, und welches von einem ſeidenen Tuche nicht zu unter⸗ 


ſcheiden wäre, ebenſo würde man die zum Spinnen fertige Faſer 
für Seide halten; und weiterhin wird ausgeſprochen: „Mir 
ſcheint das China-Gras überhaupt einen Vorzug vor der 
Seide zu haben, welcher darin beſteht, daß ſich die Stoffe aus 
jenen viel leichter waſchen laſſen, ohne dadurch an ihrer Güte 
zu verlieren, wie Seidenſtoff.“ Nach Herrn Profeſſor Martins 
ſtammt die in Rede ſtehende Faſer von Boehmeria nivea und 
der noch weniger bekannten Boehmeria Puga. Wir können uns 
nun nicht der Anſicht des Herrn Profeſſors anſchließen, in Folge 
e ein Erſatz der Seide durch die Faſer dieſer Pflanze zu 
erwarten ſteht. Denn ganz abgeſehen davon, daß das Färben von 
vegetabiliſcher Faſer ſich bekanntlich lange nicht ſo gut bewerk⸗ 
ſtelligen läßt, als von thieriſcher und erſtere manche Farben nicht ſo 
ſchön annimmt, ſo ſprechen auch folgende Grundſätze dagegen: 
A) hat die chinefiſche Faſer nicht die Milde und Weichheit, welche 
die Seide auszeichnet, ift ſpröde; 2) ſie beſitzt bei Weitem 
nicht den Glanz der Seide; 3) fie iſt nicht fo ſtark. Sie iſt 
eben ein ganz anderes Material als die Seide, welches, wenn 
man es in Menge und billig erhalten kann, was aber noch die 
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Frage iſt, für mancherlei Anwendungen in der Weberei ſich wol 
eignen dürfte, inzwiſchen unſerer Ueberzeugung nach nicht einmal 
fähig iſt, unſere Leinenfaſer zu erſetzen, viel weniger die Seide. 
Denn es läßt ſich lange nicht ſo fein ausſpinnen, wie die Flachs⸗ 
faſer, und verliert feine glänzenden Eigenſchaften, wenn es ge⸗ 
dreht wird, und dies muß doch geſchehen, wenn es verſponnen 
werden ſoll, und dies muß es, wenigſtens für unſere europäifche 
Fabrikazion. Wir ſollen die Faſer doch etwa nicht verwenden 
wie Manillahanffaſer? — Wir find zu leicht geneigt, uns bei 
Erſcheinung von etwas Neuem — oder, beſſer, noch nicht genau 
Gekannten — denn die chineſiſche Pflanzenfaſer iſt lange bekannt, 
zu lebhaften Hoffnungen hinzugeben, als daß es nicht am Platze 
wäre, die Anſichten über Chinagras und was damit zuſam⸗ 
menhängt, auf ihr richtiges Maaß zurückzuführen. Wir geben 
daher aus dem großen Katalog der Londoner Induſtrieausſtellung 
folgende Worte, welche als Einleitung der Angaben über die 
Muſter von Faſern, die aus Oſtindien eingefchifft worden waren, 
ausgeſprochen wurden. Dieſelben ſcheinen uns von großer Kennt⸗ 
niß der Sache eingegeben. — „Merkwürdig ſind die Faſern 
zweier Pflanzen, welche man früher in das Geſchlrcht Urlica 
einordnete, gegenwärtig aber zum nahe verwandten Geſchlecht 
Boehmeria rechnet. Eine vieler Faſerproben erregte deshalb 
große Aufmerkſamkeit, weil ſie dem weit berühmten Chinagras 
ſehr nahe ſteht, wenn ſie nicht gar ganz daſſelbe iſt. Dieſe 
Pflanze iſt bereits ſeit einer langen Reihe von Jahren bekannt, 
denn Doktor Rorburgh hat ſchon im Jahre 1803 Verſuche da⸗ 
mit gemacht zum Behuf ihrer Verwendung für Segeltuch und 
Seilwerk. Der Verfaſſer der folgenden Bemerkungen äußerte 
ſich 4836 über jene Pflanze und die Verſuche von Doktor Ror⸗ 
burgh. Intereſſant iſt, in der Familie des Hanfes die Urtica 
tenacissima oder Caloee des Marsden, die Rami der Malayen 


zu finden, welche letztere in Sumatra und in Rungpore heimiſch 


iſt, wo fie Kemkhora genannt wird, und die von Doktor Ror- 
burgh als die ſtärkſte aller Pflanzenfaſern erkannt worden iſt, 
mit denen er Zerreißungsverſuche angeſtellt hat. Das durch⸗ 
ſchnittliche Zerreißungsgewicht, welches er bedurfte, um verſchie⸗ 
dene Faſerſtoffe in Seilen zu zerreißen, betrug für Asclepias 
tenacissima, die Jetee der Gebirgsbewohner von Rajmahl 248, 
für Urtica tenacissima (Caloee) 240; der ſtärkſte Sunnhanf (Cro- 
tolaria juncea) zerriß ſchon bei 160 Gewicht; Hanf (Cannabis 
sativa) der ſchon 1800 auf den Ländereien der oſtindiſchen Kom⸗ 
pagnie ohnweit Calcutta erbaut worden iſt, brach bei 458, 
wurde aber ſtärker, wenn er getheert worden war. Europäifchen 
Hanf fand man jederzeit fefter als Sunnhanf. 

Doktor Rorburgh ſpricht von der Schönheit, Feinheit und 
Milde jener Faſer mit großer Wärme und bemerkt, daß ihm ein 
Freund in Caleutta erzählt habe, das chineſiſche Grascloth 
beſtände aus derſelben Faſer. In Sumatra wird es lediglich 
ſeiner Faſern wegen angebaut. Die Malayen brauchen es als 
Nähgarn und machen Fiſchernetze daraus. Man kann die Pflan⸗ 
ze ſo leicht wie Weiden durch Stecklinge vermehren. Sie wächſt 
reichlich, ſowol in den ſüdlichen als nördlichen Theilen von Oſt⸗ 
indien, und treibt fortwährend neue Schößlinge, wenn die alten 
weggeſchnitten werden, was fünf Mal im Jahre geſchehen kann. 
Doktor Roxburgh findet aber Schwierigkeit die Faſer von der 
Pflanze zu löſen, trotzdem daß er fich alle Mühe gab, um ſte 
als Erſatz für Flachs und Hanf in Aufnahme zu bringen; und 
dies wird auch wol der Grund ſein, daß ihr Gebrauch ſich noch 
nicht weiter verbreitet hat. Urtica heterophylla iſt eine zweite 
indiſche Neſſel, welche überall wächſt, und deren Schaft eine Menge 
feiner, weißer, glänzender, ſeidenähnlicher Faſern in ſich faßt. 
Die brennenden Eigenſchaften der Neſſel ſind wol bekannt, aber 
ſie werden durch die genannte Pflanze bei Weitem übertroffen 
und mit ihr durch die verwandten Arten der Urtica crenulata 
und Stimulans. 

Im Jahre 1841 führte der Direktor der oſtindiſchen Kom⸗ 
pagnie drei Ballen von Caloee Hanf nach London ein, der im 
botaniſchen Garten des Doktors Buchanan in Calcutta erzeugt 
war. Dieſer ſprach die entſchiedene Meinung aus, daß ſie mit 
der Urtica nivea des Wildenow identiſch ſei. Die vſtindiſche 
Direkzion ließ einen Ballen an George Sharpe u. Sohn ſenden, 


welcher den 4. Februar 1842 darüber berichtete: daß ſie den 
Caloeehanf zu Seilwerk verarbeitet hätten. Deſſelbe trug 282 
Pfund, während ein gewöhnliches Tau aus ruſſiſchem Hanf glei⸗ 
cher Stärke nur 84 Pfund zu tragen vermochte, ehe es zerriß. 

Ein Brief von Lee, Mitglied der Geſellſchaft der 
Künſte in London, vom 14. Juni 1845 gibt an, daß der Ars 
tikel, wenn er gereinigt iſt, feſt, milde und glatt ſei. Voraus⸗ 
geſetzt, daß eine angemeſſene Behandlung ſtattfindet, iſt anzuneh⸗ 
meh, daß die Faſer einen größern Werth beſitzt, als der beſte 
ruſſiſche Hanf (2) und zwar für eine größere Anzahl von Ver: 
wendungen, als wozu bisher jener Hanf in Anſpruch genommen 
war. Denn er läßt ſtch zu gleicher Zeit fo fein ſpinnen, daß 
man ihn als Erſatz von Flachs gebrauchen könnte. ) 

Doktor Buchanan führt an, daß die Pflanze in dem Bezirk 
von Dinagepore und Rungpore kultivirt werde. Im Jahre 
1833 und auf's Neue im Jahre 4836 lenkte der Major Jenkins, 
der eifrige Vorſteher der oſtindiſchen Kompagnie in Aſſam, die 
Aufmerkſamkeit der landwirthſchaftlichen Geſellſchaft in Oſtindien 
auf die werthvolle Faſer der Rheea von Aſſam oder der Urtica 
nivea. Mehrere Beamte, welche unter dem Befehle von Jen⸗ 
kins ſtehen, haben gegenwärtig Proben davon eingeſchickt. 

Wir haben weiter oben angeführt, daß Roxburgh ſich 
dahin ausgeſprochen habe, er glaube, daß das chineſiſche Gras⸗ 
cloth aus jenem Material angefertigt ſei. Man zweifelt aber 
an der Richtigkeit dieſer Meinung, da von anderen Seiten ane 
dere Pflanzen als ſolche bezeichnet werden, aus denen jenes Zeug 
beſtände, z. B. die Platane, die Ananas, der Corchorus, die 
Sida tilaefolia und fogar der Hanf ſelbſt. Die Streitfrage war 
im letzten Jahre wieder recht lebhaft, was einem gebildeten Chi⸗ 
neſen, der auf den Theepflanzungen von Aſſam angeſtellt iſt, 
Veranlaſſung gab, zu erklären, daß die neſſelähnliche Pflanze, 
welche in Aſſam wachſe, gerade dieſelbe ſei, welche man in China 
zur Anfertigung der Grascloth benutzt. Die landwirthſchaftliche 
Geſellſchaft trug im Jahre 1847 dem Doktor Macgowan auf, 
der zur Zeit in Ningpo (China) angeftellt, behufige Nachforſchun⸗ 
gen anzuſtellen. Demzufolge ſchreibt Doktor Maegowan, daß 
Grascloth von einer Pflanze in China gewebt werde, welche 
man Tſchu⸗Mä nenne, und welche, vermuthe er, eine Cannabis 
ſei. Aber Doktor Falconer bemerkt ſehr richtig, daß die Be⸗ 
ſchreibung, welche Doktor Maegowan von der Pflanze gegeben 
habe, vollkommen auf die Gattung paſſen, welche man gegen⸗ 
wärtig Boehmeria, früher Urtica genannt hat, alſo gewiß eine 
dieſer verwandten Pflanzen ſei. Einige Proben, welche darauf 
eingeſendet wurden, beſtätigten Falconer's Anſicht von der Sache, 
und das Tſchu⸗Mä der Boehmeria nivea der Botaniker ſei. Auch 
iſt darauf anzuführen, daß die Proben in der Ausſtellung von 
chineſtſchem Grascloth, obgleich ſie unvollkommen ſinv, ſehr genau, 
wenn auch der Schaft eine kleine. Abweichung zeigt, den Pflanzen 
in der Aſſam'ſchen Sammlung bei der Ausſtellung ähnlich find. 
Wichtig iſt aber die Behauptung von Sangſter, daß für alle 
praktiſchen Zwecke, beide Pflanzen, ſollten ſie auch noch ſo ver⸗ 
ſchieden ſein, vollkommen gleich anwendbar ſind. Die indiſche 
Pflanze wächſt reichlich in Aſſam und Caſehar, in der Gegend 
von Schan, im Ava und den Provinzen von Tenaſſerim außer in 
den weiter oben bezeichneten Oertlichkeiten. Demzufolge iſt auf 
eine reichliche Verſorgung Rechnung zu machen und zu erwarten, 
daß das Produkt bald ein bedeutender Handelsartikel werden 
wird, wenn man es ſich angelegen fein läßt, die Kultur zu be- 
fördern, und Mittel und Wege zu finden, die Faſern leichter 
vom Schafte zu trennen, als ſeither. Eine andere Art Urtica 
heterophylla, iſt ebenſo geeignet als die eben beſprochene, be⸗ 
züglich des Anſehens, der Milde und der Feſtigkeit ihrer Faſer, 
aber wahrſcheinlich kommt ſie nicht ſo häufig vor. Doktor 
Wright lenkt insbeſondere die Aufmerkſamkeit auf die Faſer der 
heterophylla, desgleichen auf die des Vercums, die Colotropis 


) Trotzdem iſt es ſehr ſeltſam, daß er bis jetzt noch nicht jene 
große Verde ung he hat, denn während ai den Einfuhren 
4850 von Oſchut (Corchorus oupsularis - olitorius) 240,000 Sentner 
ſich befinden, erblickt man unter der Bezeichnung China⸗Gras (Boehme- 
ria nivea) nur die Ziffer 320 Ballen = etwa 4000 Zentner die in Liver⸗ 
pool eingeführt wurden. Red. 
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gigantea, welche zur nämlichen natürlichen Familie als die Jetee f 
over Asclepias tenacissima von Roxburgh gehört. 

Neulich brachten die politifchen Zeitungen Einiges über von Hrn. 
Anton Schmidt k. k. Hofgärtner in Salzburg angeſtellten Verſuche 
mit einer chineſtſchen Hanfpflanze dem Tſching⸗Ma. 

Da uns nun nirgendwo etwas von einer Tſching-Ma vor 


die Augen gekommen iſt, ſo vermutheten wir, daß vielleicht die 


Boehmeria darnnter verſtanden ſei und ſchrieben deshalb an Hrn. 
Schmidt. Derſelbe war ſo freundlich uns ſofort zu antworten 
und mitzutheilen, daß die Faſern von 50 Pflanzen zu einer Jagd⸗ 
taſche verwendet worden wären, die die Ergiebigkeit ſowol in 
Bezug auf Quantität und Qualität jenes Hanfs, der übrigens 
mit der Boehmeria nivea Nichts gemein habe, ſei außerordentlich. 
Den erſten Samen hat Herr Schmidt 4850 von Houtte Land- 
gärtner in Belgien (Brüſſel?) unter dem alleinigen Samen 
Tſching⸗Ma bezogen. Gegenwärtig haben ihn bereits die Han⸗ 
delsgärtner Moskowitz und Siegling (Tſching-Ma, chineſtſcher 
Hanf wird 12 — 15 Fuß hoch!) und Gebrüder Villain, beide in 
Erfurt auf ihren Verzeichniſſen aufgeführt. Letzterer bezeichnet: 
Cannabis. Tſching⸗Ma, chineſtſcher Rieſenhanf außerordentlich“ 
ſchön auf Raſenplätzen. Die Priſe (100 Korn) koſtet 3 Silber⸗ 
groſchen. Die Pflanze gedeiht ſehr gut in lockerem Boden. Da 
dieſe Pflanze ausprücklich als Cannabis aufgeführt wird, auch 
Hr. Schmidt Nichts bemerkt, wodurch man zu dem Glauben ge⸗ 
führt werden konnte, ſie unterſcheide ſich generiſch von unſerem 
eutopäiſchen Hanf, der Cannabis sativa, ſondern leviglich durch 
ihre Fülle und Höhe, ſo iſt anzunehmen, daß es eine veredelte 
Art von gewöhnlicher Sativa iſt, deren Samen in gewöhnliches 
Land gepflanzt, in unſerem Klima wol bald die Eigenſchaften 
unſeres gewöhnlichen Hanfs annehmen wird. 


Deutſche Gewerbezeitung. 


Erklärungen 
der Muſter auf Muſtertafel Ur. V. 
Nr. 1. / Schottiſch Battiſt (Jakonet), die 16 Ellen 


zu 3 ½ Thlr., gewebt durch ein 220 88. Blatt mit 120ger zur 
Kette und 130ger zum Schuß. 
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Nr. 2. % glatte Nanſocks (Halbjakonets), die 16 El⸗ 
len zu 4 Thlr., gewebt durch ein 250 gg. Blatt mit 160ger 
zur Kette und 160ger zum Schuß. 


Nr. 3. ½ feine glatte Mulle, 32 Ellen zu 10 Thlr., 
gewebt durch ein 160 gg, Bl. mit 250ger Garn zu Kette 
und Schuß. 

Wir hoffen, daß unſere Leſer mit uns der durch die Bro: 
ben dargelegten Vorzüglichkeit der voigtländifchen feinen weißen 
Waaren Anerkennung zollen werden. Es iſt dies ein Artikel, der 
wol nirgends ſchöner gefertigt werden kann und deswegen eine 
beſondere volkswirthſchaftliche Beachtung unter unſeren beſtehen⸗ 
den Verhältniſſen verdient, weil, ſelbſt bei allgemeiner Ueberhand⸗ 
nahme der Maſchinenweberei, feine, weiße, klare Waare, wie 
Muslin u. ſ. w., der Handweberei wol belaſſen werden dürfte. — 
Die bei deren Fertigung zu überwindenden Schwierigkeiten find 
nicht der Art, daß hohe Ausbildung der Maſchine fie gering 
machen könnte. Jedem Fachmann wird es zu gut bekannt ſein, 
daß die Weberei feiner muslinartiger Zeuge unter aller Weberei 
die ſchwierigſte iſt, und nicht allein die Gewandtheit des Webers, 
ſondern auch ſeine Beurtheilung und ſein Geſchick jeden Augen⸗ 
blick in Anſpruch nimmt. Die künſtlichſte Schal- und Damaſt⸗ 
weberei, mit Hülfe des Jacquards, der Broſchir- und Wechſellade, 
iſt, für den im Stuhle arbeitenden Weber lange nicht ſo 
ſchwierig. — Bei ordinären Muslinen bedarf es allerdings nicht 
jener Gewandtheit und Geſchicklichkeit. — Dieſe werden meiſt im 
unteren Voigtlande, Netzſchkau, Mylau, Elfterberg und Umgegend 
gewebt. Sie dienen theils zu Futterzeugen in weiß und gefaͤrbt, 
theils finden ſte Verwendung zu Vorhängen und Gardinen. 

ie Feinweberei hat ihren Hauptſitz in Plauen. Man verwebt 
dort 440 bis zu 260ger Garne zu Mulls, 80- bis A60ger 
Garne zu Jakonets und 150- bis 220 ger Garne zu Nanſocks 
(Halbiakonets). 

Außer den glatten und broſchirten weißen, klaren, baum⸗ 


wollenen Zeugen beſchäftigt im Voigtlande Pauſa, Mühltroff 


und Lengefeld feine Weber meiſtens mit ſchweren, dichten, baum⸗ 
wollenen, weißen Waaren, als z. B. glatte und weiße und bunt⸗ 
geſtreifte Köper, dergleichen Bettzeugſtoffe, damaszirte Jacquards, 
Drells, glatte Kambriks und Jakonets. 


Briefliche Mittheilungen 
und Auszüge aus Zeitungen. 


ungarn. Was zunächſt die Boden⸗ und landwirthſchaftlichen 
Produkte betrifft, — Getreide, Obſt, Wein, Hanf, Flachs, Raps, Hopfen, 
Taback, Pferde, Rindvieh, Schafe und Ziegen, Schweine, Geflügel, Wild, 
Bienen, Seidenwürmer, Fiſche, Kupfer, Eiſen, Salz, Steinkohlen, Schwe⸗ 
fel, — ſo gehört Ungarn wohl zu einem der von der Natur geſegnetſten 
Länder des Kontinents. Die Getreideausfuhr in die im öſtreichi⸗ 
ſchen Zollverband ſtehenden Provinzen betrug 1845: 4,497,557 Zentner, 
zur Hälfte Weizen: die Geſammtprodukzion an Getreide wird auf 
89,626,506 Metzen veranſchlagt. Den Ertrag der Weinberge, 4,399,836 
Joch, ſchätzt Fnyes auf jährlich 28,000,000 Eimer. Dieſe ungeheure 
Weinmenge wurde in letzter Zeit größtentheils im Lande ſelbſt konſumirt; 
in Zukunft dürfte der ungariſche Weinhandel aber vorausſichtlich auf's 
Neue große Bedeutung erlangen, da der Tokayer, Meneſer, der rußter 
Ausbruch, der Oedenburger und andere edle Sorten, große Vorzüge vor 
anderen Weinen beſitzen. Der Flachs- und Hanfb au, zu dem der un⸗ 
gariſche Boden ſehr geeignet iſt, bedarf eines razionellern Verfahrens. 
Der Repsbau und das Oelpreſſen find beſonders im ſüdlichen Un⸗ 
garn ſehr verbreitet und bilden einen Induſtriezweig, der bedeutenden 
Abſatz über die Landesgrenze hinaus findet. Die Hopfenprodukzion 
genügt dem innern Bedarf nicht, fo daß 1845 noch 2597 Zentr. einge⸗ 
führt und nur 189 Inte. ausgeführt wurden. Die mit der Baumwoll- 
ſtaude angeſtellten Verſuche haben bis jetzt kein genügendes Reſultat 
geliefert. Dagegen ſteht der Tabacksbau auf einer hohen Stufe 
der Entwickelung, und liefert jährlich an 650,000 Ztr. Im Handel er⸗ 
ſcheint der meiſte ungariſche Taback unter dem Namen Szegediner, De⸗ 


brecziner und Fünfkircher. Die Ausfuhr betrug 1834 —40 im Durch⸗ 
ſchnitt jährlich 244.062; 4840: 336,473; 4843: 458,824 und 1845: 
244,625 Ztr. — Die Waldungen nehmen in Ungarn einen Flächen⸗ 
raum von 15,225,395 Joch ein. — Die Pferdezucht war früher be 
deutender, iſt aber im Vergleich zu anderen Ländern noch immer groß 
und kann auf 4,200,000 Köpfe geſchätzt werden. Die Rindvkehzuch 
hat theils durch Ausbreitung der Schafzucht, theils durch die in den letz⸗ 
ten Jahren häufige Rindviehpeſt bedeutend abgenommen. Im Jahre 
1802 betrug die Ausfuhr an ungariſchem Rindvieh noch 158,600 Stück, 
von 1834 —1840 aber nur im Durchſchnitt jährlich 72,720. — Vermeh⸗ 
rung und Veredlung der Schafe iſt jetzt die Parole faſt aller Geſpann⸗ 
ſchaften, da die ungariſche Wolle ſchon lange zu den Artikeln des Welt⸗ 
handels gehört. Die Wollausfuhr betrug 1834 bis 4840 durchſchnitt⸗ 
lich 234,958, im Jahre 484K: 261,142, 1848: 244,446 Str. Bekanntlich 
gab Maria Thereſia durch den Bezug von 325 aus Spanien eingeführt: 


ten Merinoſchafen im Jahre 4733 den erſten Impuls zur Veredlung der 


ungariſchen Schafe. Die Schweinezucht wird in Ungarn in großem 
Umfange betrieben, und liefert einen bedeutenden Ausfuhrartikel; 1834 
bis 1840 wurden im Durchſchnitt jährlich 248.989, 1840: 302,615, 
1845: 352,440 Stück ausgeführt. Doch wird dieſer bedeutende Handel 
nicht blos mit ungariſchen Schweinen getrieben, da alljährlich an 200,000 
Stück aus Serbien, Bosnien und der Wallachei eingebracht, und nad: 
dem fie hier theils in den eichelreichen Wäldern, theils mit Mais gemä⸗ 
ſtet find, entweder im Lande ſelbſt verzehrt oder wieder ausgeführt wer⸗ 
den. — An Wild und Geßlügel iſt kein Mangel; an manchen Orten 
in den kälteren Gebirgsgegenpen iſt der Bär, ſtellenweiſe auch die Gemſe 
heimiſch. Die zahme Geflügelzucht iſt beſonders wegen der Bettfebern 


und Flaumen wichtig, von denen 1845 863% Itr. ausgeführt wurden; 


an Geflügel gingen 4845 2,696,320 Stück Hühner, Gänſe und Truthüh⸗ 


52) — 15. Auguſt.] 
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ner im Werth von 593,155 Gulden und für 92,365 Gulden Eier nach 
Oeſtreich. Anſehnlich iſt ferner die Bienenzucht; 1845 wurden, außer 
dem im Lande ſelbſt verbrauchten Honig, Wachs und Meth, noch 
14.859 Str. Honig und Meth und 2093 Ztr. Wachs ausgeführt, wovon 
jenes mit 488,440, dieſes mit 478,308 Gulden bezahlt wurde. Der 
ungariſche Seidenbau iſt der Ausdehnung noch ſehr bedürftig und fähig. 
Unter Joſeph II. wurde der Maulbeerbaum eingeführt, der ſehr gut 
gedeiht; 4844 wurden in Ungarn im Ganzen 522,086 Pfund Galeten 
eingelöſt, was, das Pfund zu durchſchnittlich 36 Kreuzer C.⸗M. gerech⸗ 
net, einen Betrag von 345,650 Gulden ergibt. Die Einfuhr von Seide 
iſt, verglichen mit der eignen Leiſtungsfähigkeit des Landes, noch ſehr be⸗ 
deutend, und betrug im Jahre 4845 2,283 tr. — Nach Rußland, Ame⸗ 
rika und England iſt Ungarn das reichſte Kupferland; der Geſammt⸗ 
ertrag von reinem Kupfer belief ſich 4822 auf 25,056 Jentner 50 Pfund, 
1842 auf 36,796 Zentner. — Die Geſammtausbeute an Roh- und Guß⸗ 
eifen betrug 4845 575,000 Zentner. Bei allem Salzreichthum des Lan⸗ 
des iſt die Einfuhr von Salz noch ſehr beträchtlich, und die Gewinnung 
von Soda, Alaun, Pottaſche, Schwefel und Steinkohlen der Steigerung 
noch ſehr fähig. 

Ungarn zählt nach unſerer Quelle eine Gefammtinduftriebe 
völkerung von 334,153 Seelen; auf je 35 Landesbewohner kommt erſt 
ein Induſtrieller. In Civilungarn und der Militärgrenze leben im Gan⸗ 
zen 232,753 Handwerker, oder auf je 54 Einwohner ein Handwerker, 
ohne Geſellen und Lehrlinge; die Zahl der beiden Letzteren beträgt 78,000 
und die der Fabrikarbeiter 23,400 in 528 Fabriken. — Die Induſtrie iſt 
demnach in dieſem Lande erſt in ihrer Kindheit. Einzelne Zweige derſel⸗ 
ben find gleichwol höchft bemerkenswerth und wichtig; zu dieſen gehört 
vor allen die in Ungarn volksthümliche Leinenfabrikazion. Grobe 
Leinwand zum eigenen Bedarf ſpinnt oder läßt jede Bäuerin ſpinnen. 
In Béfkes⸗Cſöba werden jährlich 42,000 Gulden für Plache gelöſt: Bat⸗ 
riſt wird in Süd⸗ und Mittelungarn wenig gewebt, deſto mehr aber in 
Nordungarn, z. B. in der Geſpannſchaft Gömör, die allein jährlich für 
300,000 fl. von dieſem Artikel verkauft. Die meiſte und feinſte Leinwand 
wird in den Geſpannſchaften Zips, Arva und Säros erzeugt. Die Zipſer 
allein bringt jährlich 4,005,000 fl. in den Handel und konſumirt ſelbſt 
außerdem noch für 2,000,000 fl; die Produkzion von Arva beträgt 
3,585,000 fl. jährlich. Außer vielen Bleichanſtalten und Färbereien 
gibt es einige Kattunfabriken. Bei alle dem betrug die Einfuhr, be⸗ 
ſonders böhmiſcher Linnen im Jahre 1845 noch 53,569 Zentner Garn 
und Flachs und 2,694 Zentner Gewebe. — Die Papierfabrikazion 
iſt bedeutend; man zählt 74 größere Papiermühlen und Fabriken, außer 
vielen kleineren. Sie genügen dem innern Bedarf aber noch nicht, denn 
1845 wurden 12,434 Itr. verſchiedener Papiere im Werth von 264,883 fl. 
eingeführt, und nur 509 Zentner im Werth von 6594 fl. ausgeführt. — 
Das in 300 Brauereien verfertigte Bier iſt größtentheils von gerin⸗ 
ger Qualität, weshalb auch von Baiern noch viel Bier eingeführt wird. 
— Die Branntweinbrennerei hat einen großen Umfang und wird 
in den meiſten Häuſern betrieben; außer Trebern, Zwetſchen und Ge⸗ 
treide werden Kartoffeln zur Spiritus- und Branntweinfabrikazion ver⸗ 
wendet. In der ſöroſer Geſpannſchaft allein liefern 9% größere Brenne⸗ 
reien jährlich aus 350,000 Kübel Kartoffeln 4,200,000 Eimer 30gradi- 
gen Branntwein. Die Zahl der Champagner⸗, Likör⸗, und Eſſigfabri⸗ 
fen iſt nicht gering. — Die Zuckerfabrikazion iſt eines großen Auf⸗ 
ſchwungs fähig. Außer einigen bedeutenden Zuckerraffinerien gibt 
es wenige Rübenzuckerfabriken, die den innern Bedarf bei Weitem 
nicht decken. 1845 wurden 82,803 Ztr. Zucker für 1,824,666 fl. und 
864 Ztr. Syrup für 6888 fl. eingeführt; ausgeführt dagegen 48241 Ztr. 
Zucker für 406,428 fl. und 4080 Ztr. Syrup für 8400 fl. — Mit Wei⸗ 
zen mehl, beſonders arader, wird ein ausgedehnter Handel getrieben, 
ebenſo mit hölzernen Werkzeugen, Schaufeln, Gabeln, Löffeln, Trögen, 
Kornkaſten ꝛc. ferner mit Rapsöl und Taback. Bedeutende Zunahme hat 
die Zigarrenfabrikazion erfahren. Unbedeutend iſt im Ganzen die Baum⸗ 
wollmanufaktur, doch zählen Peſth, Bruk, Großjehzenicza, Ofen, 
Zombor, Hidegkut, Oedenburg und Eperies mehrere großartige Baum: 
wollſpinnereien, Woll⸗ und Baumwollfabriken. — Die ungariſche Wol⸗ 
lenzeugfabrifazion deckt zwar ebenfalls den innern Bedarf noch 
keines wegs, iſt aber in kräftiger Entwickelung begriffen. Die Hutfabri⸗ 
kazion genügt beſonders für feinere Waare dem innern Konſum ſo we⸗ 
nig, daß 4845 noch 37,707 Stück Hüte und Filzkappen im Werthe von 
84,883 fl. eingeführt wurden. Die Seidenfabrikazion iſt in Peſth 
nicht unbedeutend; doch leiſtet fie noch fo wenig, daß 4843 1728 Ztr. 


Ganz⸗ und Halbſeldenſtoffe im Werth von 2,264,800 fl. eingeführt wer⸗ 
den. Bei allem Led erreichthum des Landes betrug die Einfuhr verſchie⸗ 

dener Leder 4845 noch 14,397 Ztr. im Werth von 880, 260 fl., bei einer 

Ausfuhr von 2446 Itr. im Betrage von 166,730 fl. — Mit Wachsker⸗ 

zen und Käſe wird ein einträglicher Handel getrieben, ebenſo mit Horn⸗ 

arbeiten. Trotz des großen Kupferreichth ums beſchränkt ſich die 

Fabrikazion aus dieſem Metall meiſt auf gewöhnliche Branntweinkeſſel 

und Pfannen. Viel Kupfergeſchirr wird vom Ausland eingeführt. Eben⸗ 

fo geht es der Eiſenfabrikazion; 1845 wurden rohes Guß⸗, 

Schmiede, Schlag⸗, Blech⸗ und andere Arten Eiſen 108,424 Ztr. für 

4,233,884 fl., ferner Schloſſer⸗, Schmiede- und andere Arbeiten 176,195. 
Itr. für 2,549,788 fl. eingeführt; ausgeführt dagegen 442,768 Itr. ver⸗ 

ſchiedene Eiſengattungen für 864,788 fl. und 4432 Itr. Schloſſer⸗, 

Schmiede: und andere Werkzeuge für 19,999 fl. In der gömörer Ger 

ſpannſchaft verarbeiten zahlreiche Eiſenhämmer und Fabriken 250,000 Ztr. 

Eiſen, oder die Hälfte der ganzen ungariſchen Eiſenprodukzion. In Göl⸗ 

nicz verfertigen 475 privilegirte Schmiede jährlich ohngefähr 39,600,000 

Stück Nägel, ziehen außerdem Draht und machen viele Meſſer. In 

Dernö iſt eine Eifenfabrif, welche jährlich 30,000 Ztr. rohes, 10,000 Ztr. 

gehämmertes und 67,000 Ztr. Gußeiſen liefert. Die Glasfabrikazion 
genügt dem Bedürfniß des Landes nicht; die Glashütten haben zwar in 

neueſter Zeit einen ausgedehntern Betrieb entwickelt, 1845 wurde jedoch 

an gewöhnlichem Tafelglas, an gewöhnlichen und geſchliffenen Flaſchen, 

Gläſern ꝛc. für 478,544 fl. beſonders aus Böhmen eingeführt, während 

die Ausfuhr nur 5894 fl. betrug. Vorzügliche Produkte liefern in neue⸗ 

ſter Zeit die ungariſchen Porzellan- und Steingutfabriken. Auch 

die Seifenfabrikazion iſt bedeutend und namentlich die Debrecziner 

Seife, von der jährlich 7000 Str. in den Handel kommen, berühmt. 

Endlich zählt Ungarn verſchiedene Farben- und Chemikalien fa⸗ 

briken. Alexius Fényes. 


Die Angriffe auf das Schutzzollſiſtem. Wenn man in 
der Schutzzollfrage die Sache mit den Perſonen täglich verwechſelt ſehen, 
gegen die Letzteren in verbreiteten Blättern gehäſſige und beleidigende 
Worte leſen muß, ſo kann man ſich dies allenfalls noch aus der Stim- 
mung der Gemüther erklären, welche in unferer aufgeregten Zeit leicht 
gereizt find. Wenn aber Gegner des Schutzfiſtems offenbare Unwahrhei⸗ 
ten und abſichtliche Entſtellungen von Thatſachen als Waffen zur Ver⸗ 
theidigung ihrer Pläne gebrauchen, fo iſt dies ein unwürdiges Verfahren, 
welches ſeinen Zweck verfehlen, und die Mißbilligung jedes Redlichen auf 
ſich laden muß. 

Das Treiben der deutſchen Widerſacher des Schutzzollſiſtems hat ſei⸗ 
nes Gleichen in keinem andern Lande; ein prüfender Blick auf ihre An⸗ 
griffe erfüllt den Vaterlandsfreund mit Sorge und Betrübniß. 

Taucht irgendwo ein Zeichen des Aufſchwungs unſerer nazionalen 
Induſtrie auf, gibt ſich hier oder da in Deutſchland die Abſicht kund, 
Fleiß und Mittel auf größere Entwickelung der deutſchen Gewerbe zu ver⸗ 
wenden; fo kann man ficher fein, daß die Wächter ausländiſcher Intereſ⸗ 
ſen Alles aufbieten, die Hoffnungen auf Erfolg inländiſchen Gewerbfleißes 


zu nichte zu machen. Läßt ſich z. B. das „Bremer Handelsblatt“ aus 


Weſtphalen berichten, daß dort neue reiche Eiſen⸗ und Steinkohlenlager 
in nächſter Nähe aufgefunden worden, welche zu kühnen Erwartungen 
der vaterländiſchen Arbeit berechtigen; fo zuckt die „Oſtſeezeitung“ die Ach⸗ 
ſeln. Die Beſchreibung aus Weſtphalen klingt ihr viel „vomphafter“, 
als das, was fie von den neuentdeckten Eiſenerzlagern in England weiß, 
wo im Cleveland⸗Diſtrikt mehrere Tauſend Akres eine unbegrenzte Pro⸗ 
dulzion zulaſſen und zwei Etgenthümer jährlich 200,000 L. St. verdie⸗ 
nen. — Bringt die Augsburger Allgem. Ztg. die Nachricht von der 
Gründung einer neuen Baumwollſpinnerei, ſo antwortet das Frankfurter 
Journal in feinen han: elsökonomiſchen Erörterungen (für welche es frei⸗ 
lich die Verantwortlichkeit abgelehnt hat) mit einer Schadenrechnung, 
aus der ſich ergeben ſoll, daß die „Taſchen der Herren Garnſpinner“ in 
Augsburg ſich auf Koſten der Arbeiter und des Publikums unter dem 
Schutz des Staates bereichern, der ſo zum Hehler verwerflicher Hand⸗ 
lungen gemacht wird. 

In einem Artikel vom 4. Novbr. des letzterwähnten Blattes wird geſagt: 

„In den Etabliſſements der Baumwollſpinnerei und anderen ſolchen 
Englands, welche Spinnerei mit Weberei verbinden, verdienen im 
Durchſchnitt per Woche: a) erwachſene Männer 25 Schillinge = 8 ½ Thlr.; 
b) junge Männer von 13 bis: 48 Jahren 18 Sch. = 6 Thlr.: o) Frauen 
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12 Sch. = 1 Thlr.; d) Kinder von 7 bis 9 Sch. — 2½ bis 3 Thlr., währe ! 
rend in dergleichen Deutſchlands im Durchſchnitt pro Woche nur 
verdienen: a) erwachſene Männer 3 Thlr. — 9 Sch.; Frauen 1%, Thlr. 
2 4½ Sch.; Kinder 24 Sgr. — 2%, Sch. Dazu kommt, daß die 
Fabrikarbeiter Englands die vorſtehenden, beinahe dreifach höheren 
Lohnſäͤtze, als die der deutſchen find, in der dort geſetzlich geregelten Ar⸗ 
beitszeit von 40 Stunden gewinnen können, während die letzteren zur Er: 
langung ihrer wenig mehr, als ein Drittel fo hohen 43 bis 14 Stun⸗ 
den aufwenden müſſen“. . 
Nach Heinr. Meidinger“) betrug der Wochenlohn von Fabrikarbei⸗ 
tern in Mancheſter durchſchnittlich 
1845 1846 1847 1848 4849 \ 
Sh. d. Sh. d. Sh. d. Sh. d. Sh. d. 


für Spinner 12 14 40 6 40 M 7 12 
„ Weber. 9 9 8 10 4 10 9 9 5 
„ Webergehülfen 4 6 4 3 2 48 4 8 


Die „handelsökonomiſchen Erörterungen“ geben alſo die engliſchen 
Lohnfätze um weit über das Doppelte, in einzelnen Fällen um das Drei⸗ 
fache höher an, als fie wirklich ſtehen. Es iſt deshalb kaum noch nöthig 
anzuführen, daß ſie die deutſchen Arbeitslöhne auch zu niedrig ſchildern. 

Was kann man mit ſolchen Fälſchungen anders bezwecken, als die 
Arbeiter gegen die Arbeitgeber aufſätzig zu machen? Wir wollen nicht 
in Abrede ſtellen, daß der Arbeitslohn in England durchſchnittlich über⸗ 
haupt höher ſei, als in Deutſchland. Will man aber ehrlich zu Werke 
gehen, ſo muß man dem Arbeiter nicht blos ſagen, was er einnimmt, 
ſondern auch was er ausgibt. Mit wenigen Ausnahmen ſind die Lebens⸗ 
bedürfniſſe (Wohnung, Schuhwerk, Fleiſch, Taback ꝛc.) des Arbeiters in 
England viel theuerer als in Deutſchland. 

Man muß ferner daran erinnern, daß der engliſche Arbeiter ſich vor 
dem deutſchen durch gute und richtige Zeiteinrichtung und ſolide Arbeit 
auszeichnet. „Der deutſche Arbeiter“ — ſagt Meidinger — „verthut zu 
viel Zeit mit unnöthigen Dingen“. Unſere deutſchen Arbeiter wollen mehr 
als blos arbeiten, fte haben ihre Sang-, Bildungs-, Turn⸗, Lehr⸗ un 
andere Vereine, die ihnen weit mehr am Herzen liegen, als ſich ein eng⸗ 
liſcher Arbeiter träumen läßt. Der Eine kann in einer Stunde mit rich⸗ 
tiger Zeiteintheilung und ſolider Arbeit mehr einbringen, als der Andere 
in doppelt ſo langer Zeit. 

Und ferner iſt zu bedenken, daß der engliſche Arbeiter den Einflüſſen 
der Schwankungen des engliſchen Marktes ausgeſetzt iſt, während der Ar⸗ 
beiter in Deutſchland die Ebbe und Fluth des Angebots und der Nach⸗ 
frage für ſeine Verhältniſſe faſt gar nicht kennt, und deutſche Arbeitge⸗ 
ber oft ſelbſt unter den ungünſtigſten Verhältniſſen, blos um die an ſein Schick⸗ 
ſal gebundenen Arbeiter nicht brodlos werden zu laſſen, ſelbſt mit Ver⸗ 
luſt feine Geſchäfte fortſetzt. Entſteht in England ein ungünſtiges Miß⸗ 
verhältniß zwiſchen Rohſtoff, Selbſtkoſten und Waarenmarktpreis, was 
gar nicht ſelten und z. B. gegenwärtig in Bezug auf Wolle, Wollen⸗ 
garn und Wollenmanufaktur ſtattfindet, ſo iſt die short time Arbeit und 
das Stopping machines etwas ganz Gewöhnliches. Ganze Induſtrie⸗ 
zweige, wie die Birminghamer Knopffabrikazion, die Nottinghamer Sei⸗ 
denhandſchuhfabrikazion, liegen längere oder kürzere Zeit brach, und die 
Arbeiter, welche bei der Theilung der Arbeit in England regelmäßig nur 
ein beſtimmtes Zweiggeſchäft erlernt haben, mögen dann ſehen, wie fie 
durchkommen. i 

Wir wollen den deutſchen Händlern mit engliſchen Twiſten und Ma⸗ 
nufakturwaaren hier nicht vorrechnen, wie viel Geld auf Koften der deut⸗ 
ſchen Arbeit in ihre Hände fließt, ſondern nur noch eines andern Argu⸗ 
ments gedenken, mit welchem ſie glauben, dem Publikum beweiſen zu 
können, daß der Freihandel überall die Menſchen glücklich mache. Herr 
Liebig iſt ihnen dabei behülflich geweſen, indem er den Verbrauch an 
Seife als Maßſtab des Wohlſtands und der Kultur einer Nazion auf⸗ 
ſtellte. Die „handelsökonomiſchen Erörterungen“ führen den zunehmenden 
Verbrauch an Zucker und Thee als einen ähnlichen Beweis fortſchreiten⸗ 
der Ziviliſazion in England an. j 

An und für ſich iſt es gewiß nicht rathſam, die Kultur eines Zeit⸗ 
alters und einer Nazion nach ihren Konſumzionsverhältniſſen zu bemeſ⸗ 
ſen. Wir haben glücklicherweiſe ſchärfere und empfindlichere Maßſtäbe 


*) Das britiſche Reich in Europa. Statififhe Darſtellung feiner 
Entwickelung, beſonders unter dem jetzigen Verwaltungsſyſtem. Von 
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Heinrich Meidinger. Leipzig, Fleiſcher 1851. — Ein Werk, das dem 
Leſer ſehr zu empfehlen iſt, und gegen deſſen Autorität im vorliegenden 
Falle ſelbſt die Freihändler wol Nichts zu ſagen wiſſen. 


4. Jul — (18 


für dergleichen Unterſuchungen. Der reproduktive Konſum kann je 


doch dabei ſehr wol zu Hülfe genommen werden, aber auch nur dieſen. 


Den Zucker⸗ und Theeverbrauch zu ſolchem Zweck anzuführen, kann nur 
dem Krämer einfallen; mit demſelben Recht wie er, könnte der Lapplän⸗ 
der den Konſum an Fiſchthran als Kulturmeſſer aufſtellen. Man ſieht, 
wohin ſolche „handelspolitiſche Erörterungen“ führen; fie mahnen uns 
an Das, was ein unſterblicher Religionslehrer von der Bildung geſagt. 
(Evang. Mak. Cap. 7, 145 ꝛc.) Die Bildung bemißt ſich nicht nach Dem, 
was zu der Menſchen Munde hineingeht, ſondern nach Dem, was aus 
ihm herausgeht. Vereinsblatt. 


London. — Lord Aſhley's Antrag auf Errichtung von Wohn⸗ 
häuſern für die arbeitenden Klaſſen und Sir Barron's Antrag auf Un⸗ 
terſuchung und Abhülfe der Noth in Irland, welche in dieſem Früͤh⸗ 
jahr im Unterhauſe zur Verhandlung kamen, laſſen tiefe Blicke in unſere 
geſellſchaftlichen und Landeszuſtände thun. Einige derſelben haben ihres 
Gleichen auf dem Kontinent nicht, obgleich es dort viele Lobpreiſer gibt, 
welche Noth und Armuth in Großbritannien ganz in Abrede ſtellen. Lord 
Afhley führte unter Anderm aus den 4847 von der ſtatiſtiſchen Geſell⸗ 
ſchaft angeſtellten Unterſuchungen über die Wohnlage von 1465 Familien 
in St. George's Hanover Square, alſo in einem der beſſeren Theile 
London's, an: daß dieſelben auf 2447 Wohnungen vertheilt find. Von 
jenen 4465 Familien hatten 999 nur einen Raum, in welchem die ganze 
Familie zuſammen hauſte, 804 hatten zwei Zimmer inne, 97 deren 3, 47 
hatten k, 8 hatten 5, auf 4 kamen 6, auf eine Familie 7 und auf eine 
8 Zimmer. Man kann aus dieſec Ueberſicht ſchon auf die bewohnten 
Raumverhältniſſe der ſchlechteren Viertel ſchließen. In Whitechapel und 


Shoreditch iſt es nichts Seltenes, vier, ja fünf Familien ein einziges 


immer bewohnen zu ſehen. Nach einem Bericht des Londoner Fieber⸗ 
hoſpitals gibt es u. A. ein Haus, in welchem 50 bis 100 Perſonen in 
einem 33 Fuß 9. Zoll langen, 20 Fuß breiten und 7%, Fuß hoben Raum 
zufammengedrängt ſitzen. In Birmingham, Mancheſter, Leeds und anderen 
Orten kommen ähnliche Erſcheinungen vor, und es iſt einleuchtend, daß 
fie den ſittlichen Zuſtand des Landes im hohen Grade gefährden. Es ſteht 
zu erwarten, daß die Geſetzgebung zur Abhülfe folder Mißverhältniſſe 
Schritte thue. Die Schilderung, welche Sir Barron von der Lage Ir. 
lands machte, iſt noch düſterer. Er wies nach, daß die Armenſteuer, welche 
4845 nur 340,000 L. St. betrug, im Jahre 1850 auf 4,574,000 L. St. 
geſtiegen fei, alſo um 4,264,000 L. St. zugenommen habe; der Getreidebau 
hutte 4849 gegen 4847 um 6,600,000 L. St. (6 L. St. per Akre) abge⸗ 
nommen; die Ausfuhr von Schweinen nach England um eine Million 
L. St. und die von Schafen um eine halbe Million L. St. Die Aus⸗ 
wanderung ſcheint auch in Irland nur dazu dienen zu ſollen, die Lage 
des armen Landes noch weiter herabzudrücken, denn wie Sir Barron be⸗ 
hauptet, find es nicht die Elendeſten und Aermſten, welche auswandern, 
ſondern die Wohlhabenderen und Kräftigften, welche davongehen und Jene 
zurücklaſſen. 


Die Hebung der uhrenmacherei des Schwarzwaldes. — 
Rauh und unfruchtbar, bietet der höhere Schwarzwald ſeinen kräftigen 
Söhnen nur wenige Erzeugniſſe der Landwirthſchaft und zwingt fie, in 
ihrer Hände Fleiß und ihrer Kunſt andere Hülfsquellen zu ſuchen, welche 
ihnen auf den heimiſchen Bergen ein geſichertes Auskommen bieten. Die 
einſt berühmten Bergwerke um den Feldberg herum find verſchwunden. 
und die reiche Stadt Reichenau verwandelte mit Recht ihren Namen in 
Todtnau. Die Spinnereien und Webereien hier würden am Anfange 
dieſes Jahrhunderts durch die herrſchende Maſchinenverwendung fin der 
reichen Stadt Baſel und* durch die Anlegung der Fabriken im Wieſen⸗ 
thale erdrückt. Die Bürſtenbindereien, die noch 4789 an 3000 Menſchen 
in dieſen Gegenden Nahrung gegeben, verloren durch We verheerenden 
Folgen der Revolutionskriege ihren Abſatz und kränkeln jetzt, kümmerlich 
ſich zwiſchen Sein und Nichtſein haltend. Die Uhrenmacherei, auf dem 
nordlichen Theile des Schwarzwaldes ſeit dem 16. Jahrhundert blühend, 
bildete die Grundlage des Wohlſtandes einer außer allem Verhältniß zur 
Fruchtbarkeit des Bodeng ſtehenden zahlreichen Bevölkerung. Wie der 
Tiroler mit ſeinen Teppichen, zogen die Schwarzwälder Jünglinge mit 
ihren Uhren in alle Gegenden der Erde, in das entfernteſte Rußland, 
Oſtindien, Amerika, und alle Länder Europa's kauften Erzeugniſſe, die 
durch ihre unnachahmliche Kunſt die Bewunderung aller Sachverſtändigen 
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zund die Kaufluſt aller Vermögenden erweckte. Das durch die Sparfam- 
keit und Wirthſchaftlichkeit der in allen Ionen die Liebe an ihre Heimath 
und die Einfachheit ihrer Bäter bewahrenden Schwarzwälder erworbene 
und erhaltene Kapital wanderte zurück in die Thaler und die einfamen 
Höfe auf dem Gebirg, in welchen mit raſtloſem Fleiße und ſeltener Kunſt 
immer neue Vorräthe hergeſtellt wurden. So blühte das Gewerbe bis in 
die gegenwärtige Zeit. Doch — Drangſale find hereingebrochen und dro⸗ 
hen, fo zahlreiche, an kunſtreiche Beſchäftigung gewöhnte und an fie vor⸗ 
zugsweiſe angewieſene Arbeiter der Arbeitslofigfeit und der Verarmung 
rettungslos preiszugeben. Rußland ſchloß feine Grenzen gegen bie 
Schwarzwälder Uhren und vermochte viele Uhrenhändler, ſich häuslich 
auf ruſſiſchem Gebiete niederzulaſſen. Frankreich legte einen — dem gänz⸗ 
lichen Ausſchluß nahezu gleichkommenden — Zoll auf das Erzeugniß der 
Schwarzwälder Kunſt, und eine ergiebige Abſatzquelle war abermals ab⸗ 
geſchnitten. So ſtedelten ſich nun auch auf franzöſiſchem Boden Uhren⸗ 
macher an, und beziehen jetzt nur noch den Rohſtoff aus den heimathlichen 
Bergen. Der deutſche Markt war längſt verſorgt und bot nur noch ge⸗ 
ringe Abſatzgelegenheit dar. In die welſche Schweiz hatte ſich ſeit 28 Jah⸗ 
ren die Kunſt der Uhrenmacherei verpflanzt, und verſorgt war auf dieſe 
Weiſe der Schweizer Markt zum Nachtheil des Schwarzwaldes. Italien 
hatte ſich ſogar der Uhrenmacherei, in welcher die Berge des jetzt fo be- 
drängten Landes ſo lange ein Monopol beſaßen, bemächtigt, und der Ab⸗ 
ſatz dahin war auf's Minimum gebracht. Die Kriege ſeit 4848 haben 
ihn ganz abgeſchnitten. England ſchließt ſich natürlich, wiewol allen 
Ländern die Segnung des Freihandels rühmend, gegen jedes deutſche und 
fremde Kunſterzeugniß ab, und verpflanzte mit bedeutenden Opfern dieſen 
Kunſtgewerbszweig auf britiſchen Boden. Wiewol feine Erzeugniſſe hierin 
den Schwarzwälder Uhren lange nicht gleichkommen, fo find es doch eng⸗ 
liſche Fabrikate und als ſolche vor jedem Vorwurf von ſelbſt gerettet. 

So vertrocknete mehr und mehr eine Erwerbsquelle des Schwarz⸗ 
waldes, die um fo wichtiger war, als fie eben die faſt einzige Subſiſtenz⸗ 
bafis der zahlreichen Bevölkerung bildete, die, bei dem vorherrſchenden 
Großgutſiſteme, von dem Betrieb des Ackerbaues von ſelbſt ausgeſchloſſen 
war. Die Hoffnungen ſo vieler unbeſchäftigter Kunſtkräfte, die Verferti⸗ 
gung der Gasuhren auf den Schwarzwald zu verpflanzen, gingen nicht 
in Erfüllung, da man es vorzog, fremdes Erzeugniß zu verwenden. Die 
Bemühungen der Freiburger Zeitung zur Verpflanzung dieſes Gewerbs⸗ 
zweiges in das Inland blieben ohne Erfolg. — Die von der Regierung 
ſo ſehr unterſtützte Strohflechterei wird vielleicht in wenigen Jahren den 
weiblichen Arbeitskräften volle Beſchäftigung geben, da der Boden und 
die Lage des Kaiſerſtuhls — des an Fruchtbarkeit geſegnetſten, aber am 
ſtärkſten an Kreditloſigkeit leidenden und verarmten badiſchen Landestheils 
— alle Bedingungen enthält, das feinſte Stroh zu erzielen; da ferner 
euergiſche Maßregeln getroffen wurden, um dieſe Kunſt in die ärmeren 
Orte des Gebirges zu verpflanzen. Mögen ſie gelingen! Nun galt es 
auch, die unbeſchäftigten männlichen Kräfte und den in denſelben ſich vor⸗ 
findenden ungemeinern Grad von Kunſt und Geſchicklichkeit gewinnbrin⸗ 
gend zu beſchäftigen und ihm neue Abſatzquellen für das ſeit alter Zeit 
hier blühende Gewerbe der Uhrenmacherei zu ſchaffen. Dieſe Aufgabe 
ſtellte ſich die hohe Regierung und erfüllt fie auf folgende Weiſe. Zuerſt 
ſorgte fie zur Weckung eines edlern Geſchmackes und zur Verallgemei⸗ 
nerung jener wiſſenſchaftlichen Kenntniſſe, die der Uhrenmacherei — na⸗ 
mentlich der Verfertigung muſtkaliſcher Uhren — Spieluhren — einen 
neuen Aufſchwung geben müſſen. Dieſen Zweck erfüllt die Uhrmacher 
ſchule in Furtwangen, an deren Wirkſamkeit ſich ſichtlich neues Leben in 
dieſem Gewerbszweige knüpft. 

Sodann muß — da Abſatz die Quellen des Gewinns und der Reiz 
zur Produkzion iſt, neuer Abſatz geſchaffen werden. Die Regierung be⸗ 
ſtimmte daher „für die Sommerſäſon des laufenden Jahres eine der beſt⸗ 
gelegenen Buden auf der Promenade in Baden-Baden unentgeltlich 
zu dem Zwecke, daß darin Aufftellung und Verkauf von Erzeugniſſen des 
Schwarzwälder Gewerbfleißes ſtattfinde.“ Da natürlich während der Ba⸗ 
dezeit eine außerordentlich große Anzahl von Beſuchern aus allen Län⸗ 
dern ſich dort einfindet, fo gibt es kaum einen beſſern Platz, als Baden 
und keinen geeignetern Zeitpunkt, als die Säſon vom 40. Mai bis 
30. September, um in Artikeln, welche Reiſende überhaupt und Badegäfte 
insbefondere zum Vergnügen, zur Erinnerung oder als Bedürfniß an⸗ 
kaufen mögen, einen guten Abſatz zu finden und die Waaren weithin zu 
empfehlen. „Dieſe Vorſorge,“ ſagt das Rundſchreiben des Vorſtandes 
der Uhrenmacherſchule zu Furtwangen vom 14. v. M., „wird von den 
Gewerbtreibenden des Schwarzwaldrs mit Freude ergriffen werden, um 
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Proben ihres Fleißes, ihrer Kunſtfertigkeit und ihres Geſchmackes abzu⸗ 
legen, und ſo ſich Ehre, Vortheil und Empfehlung zu erwerben. Die 
Direkzion der Uhrenmacherſchule iſt beauftragt, die Vermittlerin für die 
Gewerbtreibenden des Schwarzwaldes zu jenem Zwecke zu ſein und dahin 
zu wirken, daß die verſchiedenen Induſtriegegenſtände bei der Aufſtellung 
in Baden⸗Baden in einer Weiſe vertreten werden, welche dem Schwarz⸗ 
wald zur Ehre und zum Vortheil gereicht. Die Uhrenmacherſchule be⸗ 
ſorgt daher den Transport nach Baden, ſtellt einen Kaufmann, der der 
deutſchen, engliſchen und franzöſiſchen Sprache mächtig iſt, nebſt einem 
Gehülfen an, und liefert nach Beendigung der Ausſtellung oder nach dem 
Verkauf die angeſetzten Werthe nach Abzug von höchſtens 10 Prozent 
für die Koſten an die Ausſteller ab. Nicht verkaufte Gegenſtände wer⸗ 
den foftenfrei in Furtwangen wieder zurückgegeben oder nach dem Wunſche 
der Einſender anderweit verſendet.“ 

Von dieſer Ausſtellung erwartet noch ein Gewerbe Rettung vor 
gänzlichem Untergang, das, einſtens in Freiburg blühend, ſich dann nach 
Waldkirch bei Freiburg verpflanzte, und jetzt nur noch kümmerlich in 
7 Werkſtätten getrieben wird. Es iſt die Granatenſchleiferei. Eine 
mühevollere Arbeit, als die in dieſem Gewerbe, iſt nicht leicht zu finden, 
und ſelten bewundert man eine ſolche Kunſt. Der Einſender Dieſes un⸗ 
terſuchte an Ort und Stelle dieſes Gewerbe, das jetzt nur noch von Mei⸗ 
ſtern getrieben wird, die keinen Lehrling nehmen wollen, „weil das Ge⸗ 
werbe keinen geſicherten Abſatz mehr habe.“ Doch da nur die, Gewerbe 
und Induſtrie lähmenden politiſchen Ereigniſſe den Hauptabſatz, beſonders 
nach Italien, gelähmt, da die Schmuckgegenſtände mit hervorragender 
Kunſt gearbeitet und außerordentlich billig ſind, ſo iſt es unzweifelhaft, 
daß große Beſtellungen im Laufe dieſes Sommers aus Baden-Baden ein⸗ 
laufen, dem Gewerbe neuen Aufſchwung geben und den Namen eines 
ſolchen Gewerbszweiges, den man in der Nähe feiner Heimath faſt gar 
nicht kennt, weiter bekannt machen werde. 

Zum Schluſſe mögen hier einige Notizen Platz finden, welche Zeug⸗ 
niß von der Höhe der Kunſt geben, auf welcher die Uhrenmacherei im 
Schwarzwald ſteht. Im letzten Spätjahre wurde in Lenzkirch ein Pracht⸗ 
werk aufgeſtellt, das nach England kam und von bewundernswerther 
Kunſt war; die in Freiburg gefertigte Schreinerarbeit koſtete allein 
800 fl. Es ziert die Londoner Induſtrieausſtellung. Ein zweites, eben 
in Waldkirch ſtehendes Werk iſt von ſolch hervorragender Schönheit und 
Kunſtfertigkeit, daß es Jeden mit Bewunderung ergreift. Die drei Ge⸗ 
brüder Bruder erbten die Kunſt von ihrem Vater, der als armer Mau⸗ 
rergeſelle die langen Wintertage damit zubrachte, ſich durch Uhrmacherei 
zu ernähren, ein Gewerbe, in welchem er nie Unterricht hatte. Er ent⸗ 
deckte das Geheimniß, ſeinen Uhren eine Fülle von Melodien zu geben, 
die mit Kraft und Reinheit der Töne die ſchönſte Harmonie verbanden. 
Seine Söhne fertigen jetzt vorzugsweiſe Orgelwerke, die den Kirchenor⸗ 
geln an Stärke der Töne und Reichhaltigkeit der Regiſter Nichts nach⸗ 
geben. Die Drehorgeln werden durch ganz Europa von dieſen Meiſtern 
jetzt bezogen, und zu jeder Jahreszeit finden fich Italiener, Savoyarden 
und Orgelſänger aus der Gegend von Frankfurt, welche hierher kommen, 
um ihre ſchadhaften Orgeln ausbeſſern zu laſſen. Solche Orgelwerke 
gehen nach China, Oſtindien, nach Afrika, in die Türkei ꝛc. Gegenwär⸗ 
tig ſteht ein Orgelwerk fertig da, nach Erfurt beſtimmt, das 900 fl. 
koſtet und überall wegen feiner Kunſt bewundert werden wird. Züngft 
liefen mehrere Beſtellungen aus Odeſſa ein, und andere nach Amerika 
treffen regelmäßig ein. Vereinsblatt. 


Tabacks ernte des Jahres 1850 in der badiſchen Pfalz. 


Tabacksäcker. Erzeugter Tahack. Erlös. 
Aemter. Morgen. Viertel. Ctr. Pfd. fl. kr. 
Oberamt Heidelberg ... . 2,743 3½ 30,782 63 476,036 34 
Bezirksamt Ladenburg . 3,482 3 44,886 — 505,549 4K 
Stadtamt Mannheim ... 154 — 4,694 — 18,634 — 
Bezirksamt Philippsburg 384 — 3,885 50 47,870 — 
2 Schwetzingen 3,139 — 39,027 63 BA1,344 14 
. Weinheim.. 778 2½ 9,586 25 108,474 45 
Wiesloch... 747 2 8,664 78 (409,008 45 
Summa 41,753 2¼ 133,496 76 4,846,584 29 

(B. f. d. A.) 
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Zuſtände auf dem Gichsfelde. — (Folgende Schilderung 

ninehmen wir dem Jahresbericht des landwirthſchaftlichen Vereins im 
Fürſtenthum Eichsfeld, 7. Dezember 1854. Sie gibt uns einen lebbaften 
Beweis, daß es doch noch einfichtige Landleute gibt, welche entſchieden 
die Untrennbarkeit der Intereſſen der Landwirthſchaft und der Induſtrie 
aufrecht erhalten und die ſich gewiß letzterer nicht entgegenſtellen werden, 
im Fall es ihnen z. B. angemuthet wird, einige Pfennige per Morgen 
höhern Preis für ihr Eifen zu zahlen, wogegen ſich die pommer'ſchen 
Junker fo gar gewaltig ſträuben, angeſtachelt durch die Miſſionspredigten 
von John Bull's Jeſuiten. Denn der Landwirth mit ungetrübtem Sinn 
weiß, daß viele Zehrer ihm viele Nährer ſind. Was hilſt fettes Land, 
wenn die Produkte keinen Werth haben? Was hilft wohlfeiles Leben, 
wenn ich überhaupt Nichts zu leben habe? — — — Die folgenden Zei⸗ 
len legen ferner für Jeden, der fehen will, klar vor Augen, daß die Woll ; 
handkämmerei und die Kattunhandweberei aufhören muß. Denn 
wenn Zuſtände eintreten, wie leider ſolche nicht nur vereinzelt auf dem 
Eichsfelde, ſondern an mehreren Orten Deutſchlands vorkommen, wo ge⸗ 
wiſſe heruntergekommene Hausinduſtrien hauſen, da muß der Staat 
eingreifen.] 

Muſtern wir die einzelnen Diſtrikte der Provinz Sachſen, welche 
letztere mit Recht im Allgemeinen zu den geſegnetſten der preußiſchen 
Monarchie gerechnet wird, ſo finden wir faſt überall im überwiegendſten 
Maße Wohlſtand und Reichthum, begründet durch bedeutende Fabriken, 
großartige Eiſenbahnen und zum Transport geeignete Flüſſe, höchſt ergie⸗ 
bigen Boden, verbunden mit einem günſtigen Klima. Unſer armes Eichs⸗ 
feld hat ſolche Quellen des Wohlſtandes faſt gar nicht aufzuweiſen. Statt 
der in anderen Theilen der Provinz heimiſchen tburmhohen Dampfſchorn⸗ 
ſteine, der Wahrzeichen gewerblicher Industrie der Neuzeit, ſehen wir im 
Eichsfelde aus den Fenſtern der Wollkämmereien, der einzigen Fabrikan⸗ 
lagen, kleine Rauchfänge zur Ableitung des Kohlenoxides treten. Tau⸗ 
ſende von Menſchen ſaugen in dieſer verpeſteten Atmoffäre täglich den 
frühen Tod oder ein langes Siechthum ein. Faſt hätten ſie Urſache, die 
Arbeiter der Arſenikgruben des Urals oder der Queckfilberhütten Pdriens 
zu beneiden, welche als Strafe für begangene Verbrechen zu einem ſol 
ſchleichenden Tode verdammt find. Laſſen wir uns durch den die Luft 
beengenden Dunſt nicht abſchrecken und treten wir ein in die Säle dieſer 
unheilbringenden Anſtalten. Wir vernehmen keinen Laut, als das Klirren 
der Wollkämme und den keuchenden Huſten ſchwindſüchtiger Arbeiter. 
Die Fröhlichkeit, die ſich fo gern in anderen Fabriken unter den Leuten 
einbürgert, die Arbeit fördert und wuͤrzt, ift hier verbannt; ſtill und in 
ſich gebeugt, ſitzen die magern und elenden Geſtalten an dem das Gift 
gerbreitenden Herde. Aus ihren hohlen, eingefallenen Augen, aus ihren 
ſchlaffen Zügen erkennt man den Jammer, das Elend. Doch fie ertragen 
geduldig das Geſchick, weil fie es anſehen als eine Fügung Gottes, als 
ein Mittel, ihr Leben und das ihrer gewöhnlich zahlreichen Familie z 
friſten. 

So ſtechen mehrere tauſend Menſchen im Eichsfelde dahin. Doch 
gehen wir weiter in die Werkſtätten der noch viel zahlreichern Kattun⸗ 
weber, fo finden wir bei dieſen kein beſſeres Loos. Täglich 44 Stunden 
ſchwingt der Weber ſein behendes Schiffchen, während Frau und Kinder 
am Spulrade vorarbeiten; und was iſt der Verdienſt, wenn wöchentlich 
140 bis 480 Ellen geſchafft werden? Kein Thaler, gewöhnlich nur noch 
20 Sgr.! Davon muß die Familie leben! 

In anderen Theilen der Provinz wird durch vortheilhafte Transport⸗ 
wege Handel und Verkehr belebt; dorthin zieht beim Beginn des Früh⸗ 
jahrs von hier ein Heer von mindeſtens 20,000 Menſchen und kehrt mit 
den wenigen, vom dürftigen Tagelohn erſparten Pfennigen in die liebe 
Heimath zurück, um während des Winters das nackte Leben zu friſten. 
Kein ſchiffbarer Fluß, keine Eiſenbahn berührt das Eichsfeld, nur wenige, 
jetzt verödete Schoſſeen durchziehen es und bürden, in günſtigeren Zeiten 
begonnen, da die Staatsprämie nicht ausreicht, neue Schulden auf die 
ſchon ſo hart geprüfte Bevölkerung. 

Der im Allgemeinen ergiebige Boden des Eichsfeldes iſt wol im 
Stande, mittelmäßige Ernten zu liefern. Aber mit welchen unſäglichen 
Schwierigkeiten haben unſere Landwirthe zu kämpfen, wie oft werden ſie 

vom Winter übereilt und müſſen die Erzeugniſſe ihres Schweißes unter 
einer Schneedecke hervorholen oder als Dünger verwenden. In den meiſten 
Dörfern begegnen unferen Blicken nicht jene großen und freundlichen Acker⸗ 
höfe, wie in den übrigen Theilen der Provinz, ſondern kleine, erbärmliche 
Baracken, Labirinthe des Elends. Wohl uns, daß ein chriſtlich frommer 
und Gott ergebener Sinn, Achtung vor dem König und Ehrfurcht vor 


dem Geſetz und der Obrigkeit in unfern Kreiſen noch heimiſch find. Ge⸗ 
ſtatten Sie uns, hier noch einmal die feſte Ueberzeugung auszufprechen, 
daß für das Eichsfeld nur dann Hoffnung für die Zukunft vorhanden iſt, 
wenn der Landwirth den Klauen der Wucherer entriſſen, wenn das Pro⸗ 
letariat dem eigenen Herde, der Familie wieder zugeführt, die müffigen 
Hände durch gemeinnützige Unternehmungen beſchäftigt, Spar⸗ und Sam⸗ 
melkaſſen errichtet und die verwahrloſte Jugend zu nützlichen Gliedern der 
Geſellſchaft erzogen werden können. 

Möchte es den hohen Behörden gefallen, die Urſachen der hieſigen 
Nothſtände und die Mittel zur Abhülfe in ähnlicher Weiſe, wie im ober⸗ 
ſchleſiſchen Gebirge geſchehen iſt, auf außerordentlichem Wege ermitteln 
und beſeitigen zu laſſen, damit nicht die immer mehr ſteigende Noth hier 
in ſehr kurzer Zeit ein zweites Rybnik und Pleß erzeuge! 

Möge uns das Jahr 1852 dieſe Hoffnungen verwirklichen und unſerm 
lieben Eichsfelde eine beſſere Zukunft begründen! Wir aber wollen nicht 
müde werden, Gutes zu ſtiften, ſoweit unſere Kräfte reichen. Dazu gebe 
Gott ſeinen Segen! 


Aus dem Voigtlande. — Eine ſehr zweckmäßige Anſtalt be⸗ 
ſitzt Plauen in feinem Armen⸗ und Arbeitshauſe, welches theils obdach⸗ 
loſe, theils arbeitsſcheue Menſchen aufnimmt und beſchäftigt. Nach ſicheren 
Angaben zählte die Anſtalt in den Jahren 1850 bis 1852 monatlich durch⸗ 
ſchnittlich 32 Bewohner, welche durch grobe Strohflechterei, Korbmacherei 
und andere Arbeiten 545 Thlr. 25 Ngr. 6 Pf., alſo monatlich 21 Thlr. 
Ah Ngr. 8 Pf. verdienten. Die Beleuchtung, Heizung nebſt Beſoldung 
des Aufſehers erfordert einen Aufwand von 240 Thlrn., die Bekleidung 

nd Beköſtigung der Untergebrachten aber 800 Thlr. In demſelben Ge⸗ 

a befindet ſich auch die Anſtalt für Hautkranke, unter Leitung der 
Doktoren Fiedler und Böhler. Die Anſtalt entſpricht durch ſtrenge Haus⸗ 
ordnung und ſcharfe Disziplin ihrem Zwecke vollkommen. Jeder fürchtet 
die Strenge im Arbeitshauſe und wird dann, wenn er wieder entlaſſen 
iſt, keineswegs wünſchen, zum zweiten Male hier untergebracht zu werden. 
Das Bettelweſen in Plauen iſt ganz eingeſtellt, wogegen 800 Thlr. wö⸗ 
chentliche Almoſen im Jahre vertheilt werden. 


Bekanntmachung, die Aus ſpielung von Induſtriepro⸗ 
dukten Seiten eines in London beſtehenden Akzienverelns 
betreffend. — Wie zur Kenntniß der königlichen Kreisdirekzion gekom⸗ 
men iſt, hat ein in London beſtehender Akzienverein für Induſtrie bie 
Ausſpielung von Induſtrieprodukten unter Benutzung der braunſchweigi⸗ 
ſchen Landeslotterie veranſtaltet. 

Da Looſe zu dieſer Lotterie auch im hieſigen Verwaltungsbezirke 
vertrieben worden find, fo findet fi} die unterzeichnete königliche Kreis⸗ 
direkzion veranlaßt, die Angehörigen ihres Bezirks, unter Hinweiſung auf 
das nach dem Geſetze vom 4. Dezember 4837 beſtehende Verbot des Kol⸗ 
ligirens für auswärtige Lotterien und die darin angedrohten Strafen, vor 
dem Vertriebe jener Looſe hiermit ausdrücklich zu verwarnen. 

Die betreffenden Obrigkeiten haben dafür zu ſorgen, daß dieſe Be⸗ 
kanntmachung in den innerhalb ihrer Verwaltungsbezirke herauskommen⸗ 
den Zeitſchriften der §. 24 des Geſetzes vom Ak. März 1854 bezeichneten 
Art abgedruckt werde. 

Zwickau. 

Königliche Kreisdirekzion. 
E. F. Hartz. 


Friedrich Fein (geb. in Chemnitz am 44. Juni 4794), ein 
deutſcher Anſiedler im ſüdlichen Rußland) — Ohne beſondere 
Begünſtigung durch natürliche Verhältniſſe, ohne üppigen Boden und 
mildes Klima, ohne unterirdiſche Schätze an Kohlen oder Metallen, ohne 
große Waldungen, ohne günſtige Lage am Meere oder einem ſchiffbaren 
Fluſſe, ja ſogar ohne bedeutende Waſſerkraft, ohne Begünſtigung durch 
einen Hof, durch Meſſen) höhere wiſſenſchaftliche Anſtalten u. dgl. m., 
ohne Gemeindevermögen, namentlich ohne Kapital in Privathänden, ſtand 


1) Nach einer Handſchrift des Herrn Ernſt Walther, Koloniſt in der 
Kolonie Koſtheim, im Gebiete der Malotſchner Koloniſten. 


52) — 15. Auguft.] 
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unſer Chemnitz noch vor 70 Jahren als kleine Stadt da, kaum in den 
erſten Anfängen einen merklichen Fortſchritt zum Antheile an der Welt⸗ 
induſtrie verrathend: — und jetzt find die Chemnitzer Waaren bei 
den gebildeten Bewohnern der alten und neuen Welt rühmlich bekannt; 
jetzt verſendet der Chemnitzer Strumpfhändler das feine Gewebe unſerer 
Umgegend nach den reichen Handelsſtädten Nord⸗ und Südamerika's; jetzt 
arbeitet der Chemnitzer Webergeſelle am prachtvollen Gobelin⸗Damaſt, der 
in kurzer Zeit an den Schaufenſtern von St. Franzisko in Californien 
prangen ſoll. Und es kann nicht ſo bleiben: Chemnitz muß entweder noch 
weit größer und bedeutender werden, oder es muß in ſeine ehemalige 
Unbedeutenheit zurückfinken. Aber wir hoffen feſt auf das Erſtere und 
haben bei ruhiger Betrachtung der Dinge zu unſerer Hoffnung gu⸗ 
ten Grund, mag auch jetzt gerade der Kampf nicht ſowol um Vor⸗ 
wärtsſchreiten, als vielmehr um Erhaltung des Standpunktes bier und 
da ſchwierig fein. 

Wem verdankt aber unſere Stadt ihre Bedeutenheit, wem verdankt 
ſte ihre Ausſicht in die Zukunft? Nicht günſtigen Verhältniſſen, die uns 
von den äußeren Umſtänden gewährt wurden, wie wir oben ſahen, ſondern 
ver Thätigkeit, Umſicht und Tüchtigkeit ihrer ſtrebſamen Einwohnerſchaft, 
die aus ganz kleinen Anfängen ſich rüſtig auf eine Stufe emporgearbeitet 
hat, auf welcher ſie nicht ſtehen bleiben kann, ſondern von welcher ſie 
immer weiter aufzuſteigen ſich beſtreben muß. 

Iſt aber vorſtehender Schattenriß zu einer Zeichnung meiner Vater⸗ 
ſtadt wahrheitsgetreu und ohne Selbſttäuſchung entworfen, fo muß auch 
die kurze Lebensbeſchreibung eines gebornen Chemnitzers, der im Geiſte 
ſeiner Vaterſtadt in weiter Ferne ebenfalls von kleinen Anfängen aus 
große Erfolge erreicht hat, in Chemnitz gern aufgenommen und mit Auf⸗ 
merkſamkeit verfolgt werden. 

Friedrich Fein?) erbte mit noch fünf jüngeren Geſchwiſtern im 
Spätherbſte 1824 das väterliche Landgut im ſüdlichen Rußland, in der 
Nähe des aſowſchen Meeres und an das Gebiet der Malotſchna-Kolonie 
angrenzend. Daſſelbe beſtand aus 3600 Deſſjätinen Landes. Das Gut 
war mit Schulden belaſtet und mit einem verhältnißmäßig geringen Vieh⸗ 
ſtande beſetzt; andere Hülfsmittel hatte der Verſtorbene den Seinigen 
nicht hinterlaſſen. 

Nun war aber gerade das Jahr 1824 ein ſehr ungünſtiges für Land⸗ 
wirthſchaft und Viehzucht im ſüdlichen Rußland, ähnlich den ſpäteren Miß⸗ 
wachsjahren 4833 und 4848, deren letzterem es beſonders durch einen ſehr 
langen und ſtürmiſchen Winter entſprach. Da es namentlich an Futter 
für das Vieh gebrach, ſo verarmte die Mehrzahl der Landwirthe, die 
hauptſächlich auf die Viehzucht angewieſen find, und auch die Familie 
Fein hatte vom Tode des Vaters an bis zum 7. April 1825 über zwei 
Drittel ihres ohnehin geringen Viehſtandes verloren. Auf unſerm Friedrich 
Fein, dem Aelteſten unter den Geſchwiſtern, lag ganz vorzüglich die ſchwere 
Sorge der Familie. Aber er war auch ganz der Mann dazu, die Sorge 
zu tragen, alle Schwierigkeiten zu überwinden und zu einem nicht geahn⸗ 
ten Ziele zu gelangen. Die Natur hatte ihn in ſeltener Weiſe mit den 
Eigenſchaften ausgerüſtet, die zu ſeinem bedeutenden Tagewerke nöthig 
waren. Körperliche Kraft und Ausdauer, eine feſte Geſundheit bei den 
angreifendſten Mühſeligkeiten, eine hervorragende Geiſteskraft und ein 
ganz entſchiedener Karakter ſind die Naturgaben, zu denen noch eine ſel⸗ 
tene perſönliche Anſpruchsloſigkeit und ein unermüdlicher Fleiß kommen. 
So war Friedrich Fein wohl befähigt, jedes Ungemach, wenn nicht zu 
beſeitigen, doch leicht zu ertragen. 

In jener Zeit waren die Verhältniſſe der füdruſſiſchen Koloniſten 
durchaus nicht geeignet, die unerwartete Ungunſt der Zeitverhältniſſe aus⸗ 
zugleichen und minder empfindlich zu machen. Es fehlte nicht nur an 
Naturalien, ſondern namentlich auch ganz an Geld, und die Möglichkeit, 
durch Benutzung etwa gebotenen Kredits dem Uebel abzuwehren, war 
durch die geſetzliche Beſtimmung abgeſchnitten, daß einem Koloniſten nicht 
mehr als fünf Rubel Banko kreditirt werden durften. Da nun außerdem 
den Koloniſten alle Erfahrung abging und der Fall einer vollſtändigen 
Mißernte gar nicht vorgeſehen war, ſo waren die von dem Unglück be⸗ 
troffenen Landwirthe rathlos, und unſer Friedrich Fein mußte ſofort er⸗ 


2) Derſelbe iſt nämlich den 24. Juni 4794 hier in Chemnitz geboren, 
wo fein Vater, Johann George Fein, aue Erfurt gebürtig, als Maſchi⸗ 
nenbauer c war. Letzterer begab fi 1807 mit Familie nach Zül⸗ 
lichau in Niederſchleſten, von wo aus er bei einem ruſſiſchen Edelmanne 
im Gouvernement Jekaterinoslaw als Maſchinenbauer in einer Tuchfabrik 
eine Stellung antrat. Später erwarb er ſich jenes Landgut, welches 
nach feinem Tode im Jahre 4824 der Familie zuſtel. 


kennen, daß er nur auf eigne Thatkraft bauen könne. Jedoch er über: 
nahm, eine gleich thatkräſtige und arbeitliebende Gattin zur Seite, den 
Kampf ohne. Schonung ſeiner Geſundheit und ſeines Lebens, ohngeachtet 
der ſchwachen Unterſtützung von Seiten ſeiner Geſchwiſter, ohngeachtet 
des Mangels an Hülfsmitteln, der ihn hinderte, allen. ſchädlichen Ein⸗ 
flüſſen kräftig zu begegnen. 

Am 7. April 1825 zählten die Fein'ſchen Heerden wenig über 300 
dem Hungertode nahe Metis⸗Schafe, etwa 15 Stück Rindvieh und 4 aus⸗ 
gehungerte Pferde. Bis zuletzt hatte Friedrich Fein alle Mühe ange⸗ 
wandt, um das aus 63 Stück beſtehende Pferdegeſtüt zu erhalten. Um 
nun in der letzten Noth wo möglich den Reſt der Rind viehheerde felbſt 
zu retten, übergab er die Pferde einem Schwager, der ſie bei einem 
Schneeſturme ſo wenig zuſammenhielt, daß ſie ſämmtlich ſpurlos und für 
immer in der weiten Nogaiſchen Steppenebene verſchwanden. 

Ein ſchöner Frühling mit üppigſter Vegetazion folgte dem Winter 
auf dem Fuße, aber die Gemüther waren in der gedrückteſten Stimmung, 
und die Lage der Familie Fein war um ſo bedenklicher, als Grundſtüͤcke 
in jener Zeit in Südrußland wenig geſucht waren, bei der allgemeinen 
Mittelloſigkeit keine Käufer fanden und im Kaufpreiſe kaum dem jetzt 
üblichen Pachtſchilling gleichkamen. Demnach ſprachen die entmuthigten 
Fein'ſchen Geſchwiſter von Entäußerung und Theilung des väterlichen 
Erbgutes, damit ſie einzeln Rettung ſuchen möchten. Hundert Andere 
würden an der Stelle unſeres Friedrich Fein dem Drange der Umſtände 
nachgegeben haben, und das um fo mehr, als Friedrich noch eine eigne, 
von dem Familienbeſitzthum ganz getrennte Wirthſchaft von 60 Deſſiä⸗ 
tinen Landes in der Kolonie Steichenfeld beſaß. Aber er ſah es für einen 
Schimpf an, für Feigheit und Entheiligung der Aſche des ſeligen Vaters, 
wenn das Beſitzthum verſteigert und verſchleudert würde, wenn die Ge⸗ 
ſchwiſter der Armuth und dem Mangel entgegengehen ſollten. Er nahm 
ſich vor, das Gut nicht nur zuſammenzuhalten, ſondern auch es ſchulden⸗ 
frei zu machen und in einen blühenden Zuſtand zu verſetzen, möge noch 
ſoviel und noch ſo langwierige Anſtrengung dazu gehören. 

Seinen Zweck zu erreichen, war ihm kein ehrliches Mittel zu gering, 
keine Zeit zu koſtſpielig, keine Entbehrung zu hart. Reiſende Schlacht⸗ 
vieh⸗ und Wollauffäufer fanden an ihm ſtets den bereitwilligſten Führer 
und Vermittler, fo daß man ſprichwörtlich ſagte, Fein könne ſelbſt mehr 
als zwei Herren dienen, indem er oft dreien zugleich in derſelben Sache 
zu alfeitiger Zufriedenheit die Geſchäfte beſorgte. Dieſe raſtloſe Thätig⸗ 
keit, im Vereine mit dem Anſcheine nach kühnen, in Wahrheit aber vor⸗ 
ſichtig und klug berechneten Unternehmungen, ſowie ſein Talent, ſich ſchnell 
in jedes Geſchäft zu finden, machten es ihm möglich, nicht nur die Wirth⸗ 
ſchaftsverhältniſſe immer mehr zu verbeſſern, ſondern auch nach wenigen 
Jahren ſchon den drei Schweſtern auf deren Wunſch ihren Antheil am 
gemeinſchaftlichen Beſitz mit 20,000 Rubel Banko in Baarzahlung und 
Naturalien abzukaufen, mit einer zwar in Deutſchland unbedeutend ſchei⸗ 
nenden Summe, die jedoch im Jahre 1825 beinahe hinreichend geweſen 
wäre, das ganze Familienbeſitzthum zu kaufen. Ebenſo kaufte er nach 
wenigen Jahren jedem der beiden Brüder als Entſchädigung für ihren 
Antheil am väterlichen Erbe ein in der Nähe gelegenes Beſitzthum von 
2000 Deſſjätinen Flächenraum, fo daß er nach einem Zeitraume von etwa 
acht Jahren nicht nur alle feine Geſchwiſter in einen verhältnißmäßigen 
Wohlſtand verſetzt, ſondern auch ſich ſelbſt zum alleinigen Eigenthümer 
des bereits ungemein verbeſſerten Stammgutes emporgearbeitet hatte. 

Von nun an, da Fein in ſeinen Unternehmungen nicht mehr beengt 
und gebindert war, wuchs ſein Wohlſtand in kaum glaublicher Weiſe. 
Schon im Jahre 4834 wurde ihm für feinen Grundbeſitz ohne Viehſtand, 
der etwa einen gleichen Werth hatte, die Summe von 20,000 Rubel 
Silber?) geboten, worauf er natürlich nicht einging. Wir müſſen des 
Raumes wegen eine Darſtellung des fernern Verlaufes übergehen und 
bemerken nur, daß Friedrich Fein gegenwärtig drei große Güter beſitzt, 
die einen Flächenraum von beiläufig 20,000 Deſſjätinen (82,000 Scheffel!) 
einnehmen. Der Viehſtand beſteht aus 400,000 veredelten Schafen, ohne 
die 28,000 Lämmer und 40,000 Hammel. Daneben werden noch 4700 Stück 
Rindvieh und 700 Geſtütpferde gezogen. 

Für ſolche Heerden reichen aber auch die 20,000 Deſſjätinen bei Wei⸗ 
tem nicht aus, und Friedrich Fein hat deshalb noch einen Flächenraum 
von 44,000 Defijätinen in Pacht genommen, darunter die im aſow ſchen 
Meere gelegene Inſel Berutſche und die Landzunge Feodotowa. Auf den 


) Ein Silberrubel ift gleich 3%, Rubel Banko, jener 1 Thlr. 
2½ Ngr., dirfer 9½ Ngr. 
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früher für unwirthbar gehaltenen Strecken läßt unſer Fein jetzt 20,000 ver⸗ 
edelte Schafe überwintern, und an der Küfte hat er eine große Fiſcherei 
angelegt, bei welcher hundert Menſchen gut lohnenden Verdienſt finden. 
Seine Nachbarn, die mit Schrecken erkannten, was für ein Kapital fie 
ungenügt im aſow'ſchen Meere hatten herumſchwimmen laſſen, ahmten 
ihm nach, und jetzt bieten die in jener Gegend noch vor wenig Jahrzehn⸗ 
ten öden Ufer der See ein Bild lebendigen und geordneten Geſchäftsbe⸗ 
triebes dar. 

Außer auf die Schafzucht ſelbſt verwendete Fein ſeinen Fleiß auch 
beſonders auf eine gute Wollwäſche. In ſeiner in Cherſon im Jahre 
1849 erkauften großen Wollwäſcherei ließ er im gleichen Jahre 22,000 Pub *) 
der von ihm ſelbſt gezogenen Wolle waſchen, wodurch er zugleich zeigte, 
daß auch unter den dortigen Verhältniſſen eine vorzügliche Wäſche zu er⸗ 
möglichen ſei. Die Wolle geht nach den fernſten Handelsplätzen, nament⸗ 
lich auch nach Belgien, und Herr Anger aus Odeſſa hat z. B. in dieſen 
Tagen auf feiner Reiſe nach der Londoner Ausſtellung Proben Fein'ſcher 
Wolle mit nach Antwerpen genommen. 

Um ſeinem unbegrenzten Thätigkeitstriebe noch mehr Nahrung zu 


geben, ſchloß Fein im Sommer 1849 mit der herzogl. Köthen'ſchen Re. 


gierung einen Pachtvertrag über die im Gouvernement Taurien (Kreis 
Dajeprowka) gelegenen Köthen'ſchen Beſitzungen mit allem lebenden und 
todten Inventar, zuſammen im Werth von einer Million Banko. 

Man kann ſich leicht vorſtellen, welche ungeheure Thätigkeit und 
Umſicht ein Mann wie Friedrich Fein zur Leitung ſeiner kaum glaub⸗ 
lichen Unternehmungen nöthig hat, aber die Verwunderung muß immer 
mehr ſteigen, wenn man bedenkt, daß es in jenen Gegenden, wo ſich Jeder 
leicht ſelbſtſtändig machen kann, faſt unmöglich iſt, gebildete und zuver⸗ 
läſſige Beamte zu finden, und ſomit die ganze Laſt beinahe allein vom 
Eigenthümer getragen werden muß. 

Am meiſten zeigte ſich aber das Wohlthätige der Unternehmungen 
und der Umſicht Fein's in den Mißwachsjahren 4833 und 1848. Das 
Jahr 4824 hatte ihn belehrt, daß unter feinen Verhältniſſen für nicht 


vorherzuſehende Fälle große Vorräthe vorhanden fein müßten, und fo |/ 
konnte er nicht nur feinen Bedarf decken, das Futter für mehrere Poſt⸗ 


anſtalten liefern, ſondern auch ſeine Nachbarn unterſtützen, deren manche 
früher feine angeſammelten Heu- und Strohhaufen verlacht hatten und 
nun ohne deren Beihülfe in große Noth gerathen ſein würden. 

Wie er für allgemeine Bildung beſorgt iſt, bezeugt unter Anderem 
die Errichtung eines ſchönen Gebäudes zu einer Schullehrerſchule (Semi⸗ 
nar) für das Malotſchna⸗Koloniſtengebiet. Die Anſtalt iſt von der 
Staatsregierung genehmigt, und bereits iſt ein Lehrer angeſtellt, welcher 
junge Leute für den Lehrerſtand heranbilden ſoll. 

Dies find in Kürze die Thatſachen aus dem Leben eines Mannes 
von außerordentlicher Tüchtigkeit, welche den Beweis liefern, was Muth, 
Ausdauer, Unternehmungsgeiſt und Karakterfeſtigkeit unter Umſtänden 
vermögen, denen Viele unterliegen würden. Möge ſich an den nicht etwa 
erdichteten, ſondern nach Mittheilungen, die allen Zweifel an der Wahr⸗ 
heit ausſchließen, aufgezeichneten Thatſachen mancher Muthloſe aufrichten, 
mancher Gedrückte ſtärken! Mögen übrigens dieſe Zeilen Herrn Friedrich 
Fein, dem ſie zu Händen kommen werden, zur erheiternden Erinnerung 
an ſeine Vaterſtadt dienen! Sein Name wird unter den ausgezeichneten 
Chemnitzern ſtehen und neben dem durch ähnliche Thatkraft, Menſchen⸗ 


freundlichkeit und Wohlthätigkeit gefeierten Becker, deſſen ſich Herr Fein 


aus ſeiner Jugendzeit ſicher noch erinnert, genannt werden. 
(Chemnitzer Tageblatt.) 


Zahl der Beamten in Frankreich. — Dieſe Lifte wurde 
nach einem Verzeichniß ausgefertigt, welches in jedem Miniſterium über 
die Anzahl der durch das Geſetz vom 19. Mai 1850 ernannten Agenten 
und Beamten aufgenommen wurde. 


Miniſterien⸗Beamte aller Grade. 


Der Juſtiz 44,000 
Des Auswärtigen 632 
Des Kultus . - - 50,000 
Des Innern 34,000 


Des Ackerbaues. 
Oer öffentl. Arbeiten 10,000 


) Ein Pud iſt gleich 32%, Zollpfund, alſo 1½ Stein. 
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Des Krieges . 30,000 
Der Marine . 43,000 
Der Finanzen 76,000 

534,832. 


In den 14,400 Beamten des Juſtizminiſteriums find 48,000 Agenten 
und Mitglieder der Ehrenlegion, welche von dem Budget der „Legion 
d'Honneur“ bezahlt werden, nicht mit inbegriffen; die Anzahl der durch 
die Gemeinden bezahlten Beamten beträgt allein, außer jenen 344,000 Be⸗ 
amten des Miniſteriums des Innern, 300,000. 

Bei den im Miniſterium der öffentlichen Arbeiten angeſtellten 
10,000 Perſonen find 45,000 Schoſſeewärter nicht mit eingeſchloſſen. 


Fleiſchpreiſe in Paris ſeit 10 Jahren. — Folgendes 
ſind die Durchſchnittspreiſe nach dem Kilogramm des Fleiſches in den 
Schlächtereien während des Monats April der verzeichneten Jahre. Diefe 
Preiſe wurden den Dokumenten der Polizeipräfektur entnommen: 

Markt von Sceaux. 


Ochſen. Kühe. Kälber. Schöpſe. 
Fr. C. Fr. C. Fr. C. Fr. C. 
4840 419 — 9 1 30 123 
184¹ 123 4 40 456 A 47 
184 1 40 — 99 426 1 20 
4843 445 — 93 15 436 
A8kk 13 — 94 A 42 1 22 
4845 1 6 — 90 1 48 1128 (207) 
4846 A 5 — 9 A 46 423 
| 4847 448 — 98 1 18 1 45 
| 4848 44 — 92 1 135 1 57 
| 1849 — 90 — 79 1 24 aa 
1850 — 93 — 78 4 Ak 1 6. 
Markt von Poiſſy. 
Ochſen. Kühe. Kälber. Schöpſe 
Fr. C. Fr. C. Fr. C. Fr. C. 
41840 1 13 — 95 134 A 24 
18⁴¹ 1 27 1 7 138 A 47 
4842 442 — 97 4 40 4.49 
1843 4 47 — 92 470 436 
184¹ 19 — 91 1 49 1 19 
A845 1 5 — 90 4 654. 1 27 
184 47 — 92 1 55 1 28 
1847 117 — 97 1 54 1 39 
A848 13 — 91 A 2 1 26 
1849 — 9 — 81 1 28 13 
1850 — 93 — 79 A 16 4 7 


Man weiß, daß der Verkauf des für den Verbrauch von Paris be: 
ſtimmten Schlachtviehes nur auf den Märkten von Poiſſy und Sceaur 
geſtattet ift., 

Durchſchnittsvreis des Hektoliter Getreide von 1832 


bis 1850. 

Fr. C. Fr. C. 
1832. 24 85 18414. . 18 34 
1833 16 62 1842 19 55 
1834. . 15 25 4843. 20 46 
1835. . 15 25 1844. 19 73 
1836. . 17 32 1845 19 75 
1837. . 48 53 4846 24 5 
18338 49 5“ 1847. 29 
1839. . 22 Ak 1848. . 16 65 
1840. . 21 8 1849. . Ak 15 
Durchſchnittspreis von 18 Jahren 49 Fr. 76 3. 


Macht man eine gleiche Berechnung über die der Revoluzion von 
4789 vorausgehenden 16 Jahre, alſo von 1772 —4788, fo findet ſich ein 
Durchſchnittspreis für den Hektoliter Getreide von 14 Franks 67 Centimes. 


Fallen des Zinsfußes in Frankreich. — Im 12. bis zum 
45. Jahrhundert betrug der Zinsfuß in Frankreich die letzten 40, d. h. 
daß man von 40 Fr. 4 Fr. Rente bezog. 

In 1567 ſetzte Karl IX. den Zinsfuß auf die letzten 42 herab. 


52) — 15. Auguſt. 


In 4604 verminderte ihn Heinrich IV. auf die letzten 46. 

In 1634 wurde er durch Ludwig XIII. auf die letzten 48 herab⸗ 
geſetzt. 
In 4665 ſtellte ihn Ludwig XIV. auf die letzten 20 feſt, d. h. alfo 
daß man von 20 Fr. 1 Fr. Rente bezog. 

Nach dem Geſetze vom 3. September 4807 iſt der Zinsfuß bei ge. 
wöhnlichen Geldgeſchäften auf 5 Prozent und in Handelsangelegenheiten 
auf 6 Prozent feſtgeſtellt. Er darf, ohne ſeine gerichtliche Gültigkeit zu 
verlieren, dieſen Satz nicht überſchreiten. 


Amerikaniſcher Schutzzoll. — Die engliſche Preſſe und mit 
ihr ein Theil der hiefigen Tagesblätter find eifrig bemüht, die Vorzüge 
des Freihandelſiſtems für die Vereinigten Staaten geltend zu machen. 
Wir ſind nicht blind für die Vortheile, welche unſerm Lande dadurch er⸗ 
wachſen dürften, nur ſcheint uns der Zeitpunkt für die Annahme eines 
ſolchen Siſtems noch um 40 bis 45 Jahre zu früh und der Nachtheil, 
welchen daſſelbe unbedingt für uns mit ſich führt, überwiegend. 

England, ſeit Jahrhunderten bemüht, ſeine Induſtrie zu heben, hat 
derſelben ſeine ganze Aufmerkſamkeit zugewendet und enorme Kapitalien 
geopfert, um auf die Stufe der Vollkommenheit zu gelangen, auf welcher 
es ſich jetzt befindet, hat ferner längſt aufgegeben, ſich mit den Zweigen 
zu beſchäftigen, deren Emporblühen nach langen, vergeblichen Verſuchen 
ihm unmöglich ſchien ). 

Wir haben ſeit kaum 45 Jahren angefangen, uns mit der Fabrika⸗ 
zion zu beſchäftigen, es dennoch in der kurzen Zeit dahin gebracht, daß 
wir einen großen Theil unſeres Bedarfs ſelbſt decken, ja in den letzten 
Jahren bereits mit Glück verſucht, neben den engliſchen Fabrikaten unſere 
Waaren auf fremden Märkten einzuführen. 

Dieſer Fortſchritt iſt Beweis genug, daß wir bei genügender Aus⸗ 
dauer und zweckmäßiger Anwendung der von älteren Nazionen gemachten 
Verbeſſerungen, wenigſtens in einzelnen Zweigen der Induſtrie, es zu 
derſelben Vollkommenheit wie England bringen, ja, bevorzugt durch einen 
faſt alle Produkte erzeugenden Boden, es noch weiter bringen können. 
Dazu aber bedürfen wir Zeit. Auch wir müſſen zuerſt Alles verſuchen, 
um zuletzt den Zweigen unſere volle Aufmerkſamkeit zu ſchenken, für 
deren Emporkommen ſich die Gewißheit herausſtellt. 

Werfen wir nun einen Blick auf Englands Hauptausfuhrartikel, ſo 
finden wir, daß Baumwollenwaaren über ein Drittheil des ganzen Ex⸗ 


ports bilden, und rechnen wir Garne dazu, beinahe die Hälfte. Die 7a⸗ 


brikazion des letzten Artikels erfordert verhältnißmäßig ſehr wenig Men⸗ 
ſchenhände, welche uns, England gegenüber, ſehr fehlen, verdient demnach 
um ſo mehr unſere Aufmerkſamkeit, als wir Maſchinen aller Art in großer 
Vollkommenheit bauen und es uns nicht ſchwer fallen würde, neben der 
Deckung unſeres eigenen Bedarfs an Garn, auch bald größere Quanti⸗ 
täten auf dem europäiſchen Kontinent zu plaziren, wenn anders wir 
ebenſo gut und billig arbeiten als England. In den ſüdlichen Städten 
find alle Verſuche zur Errichtung von Spinnereien im größern Maß⸗ 
ſtabe bisher mißglückt, auch zeigt uns England, daß es nicht unumgäng⸗ 
lich nöthig iſt, den Rohſtoff an Ort und Stelle der Produkzion zu ver⸗ 
arbeiten; unſeren nördlichen Staaten bleibt dennoch der Vorzug, die 
Baumwolle billiger zu beziehen, als irgend ein fabrizirender Staat der 
Welt. — Sind wir aber dahin gelangt, Garne ſo billig und gut wie Eng⸗ 


land zu liefern, und wir bemerken kein unüberſteigbares Hinderniß, fu 


wird dadurch unſer direkter Handel mit dem Kontinent ſehr gehoben; 
Deutſchland z. B. würde uns ſicherlich ſo lange den Vorzug geben, als 
ſeine Fabrikate hier einen Markt finden, wogegen England ſehr wenig 
von Deutſchland bezieht 2). 

Kommen wir nun zur Hauptſumme, fabrizirten Baumwollenwaren, 
fo haben wir, auch bei der ſtärkſten Ausdehnung unferer Induſtrie, in 
dieſem Zweige für's Erſte noch ein ſehr großes Feld in unſerm eignen 


) Wohl zu merken: Der Amerikaner fagt: „nach langem, vergeb⸗ 
lichem Bemühen.“ Wenn daher erſte Verſuche nicht gelingen, müſſen wir 
Deutſche die Flinte nicht gleich in's Korn werfen. Der Lehrling wird 
erſt nach und nach zum Meiſter. Red. 

2) Wenn wir Garn von Nordamerika kaufen ſollen, jo können wir 
keine Baumwolle von dort her beziehen. — Jeder, der hören kann, mag 
ſich aber den unumſtößlichen Satz einprägen — „daß bei den jetzigen. 
Fabrikverhältniſſen die Weberei nur bei eigner Spinnerei 
beſtehen kann.“ Red. 
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Lande, denn der Import baumwollener Waaren iſt noch ſehr bebeutend, 
und es iſt Zeit genug, an Ausfuhr zu denken, wenn wir unſern Bedarf 
gänzlich gedeckt haben. Daß wir in dieſer Branche aber ſchon jetzt ſehr 
vorgeſchritten, zeigt die Ausfuhr nach einzelnen fremden Märkten, wo eng⸗ 
liſche Fabrikate keinen Vorzug genießen. Uns fehlen zwar Kolonien, wo 
wir, wie England dies Prinzip früher angewendet, unſeren Waaren durch 
hohe Zölle auf fremde Fabrikate Eingang erzwingen können: aber wir 
bedürfen dieſer Abzugsquellen um ſo weniger, als durch die wachſende 
Bevölkerung der Verbrauch ſteigt und ein großer Theil der von Jahr zu 
Jahr zunehmenden Emißrazion ſich dem Ackerbau zuwendet. 

Den zweiten bedeutenden Ausfuhrartikel Englands bilden Wollen- 
waaren. Auch in dieſem Zweige haben unſere Fabriken in den letzten 
Jahren große Fortſchritte gemacht, und wenn dieſe zeither mehr ordinäre 
Waaren geliefert, ſo hat das ſeinen natürlichen Grund in den größeren 
Quantitäten gröberer Wollen, welche bisher hier gezogen, deren Vered⸗ 
lung man aber jetzt große Aufmerkſamkeit ſchenkt. Eine früher veröffent⸗ 
lichte Tabelle zeigt, daß große Kapitalien ſich der Wollenmanufaktur zu⸗ 
gewendet, und die abnehmende Importazion iſt Beweis, daß man reüffirt. 

Der Flachsbau war von unſerer ackerbauenden Bevölkerung bisher 
ſehr vernachläſſigt, und erſt in der letzten Zeit hat man angefangen, die 
Flachsſpinnerei und Leinenweherei mehr zu beachten, hauptſächlich wol 
deshalb, weil der Verbrauch von Leinenwaaren früher geringer war und 
vielfach durch Baumwollenſtoffe erſetzt wurde. 

Unſere weſtlichen Staaten, namentlich Wisconſin, wo Deutſche ſich 
mehr und mehr anſtedeln, haben durch wiederholte Verſuche ſich überzeugt, 
daß der Boden für den Flachsbau ſich ſehr gut eigne, und werden von 
jetzt an ſich mehr damit beſchäftigen. Wenn unſere von dort eingeſam⸗ 
melten Berichte nicht trügen, werden für nächſtes Jahr zehnfach ſtärkere 
Strecken des Landes mit Flachs bebaut. Aber auch dann, wenn wir den 
Rohſtoff im Auslande kaufen müßten, würden wir in dieſer Beziehung 
England nicht nachſtehen, und daß wenigſtens Flachsſpinnerel uns nicht 
ganz unzugänglich iſt, zeigen die ſchönen Zwirne, welche hier bereits 
fabrizirt werden. 

Es würde uns zu weit führen, auf alle einzelnen Artikel einzugehen, 
auch liegt dies nicht in unferer Abſicht; wir haben von vornherein zuge: 
ſtanden, daß wir nicht alle Waaren ſo vortheilhaft als andere Länder 
fabriziren können, und da wir keineswegs ein Prohibitivſiſtem befürſpre⸗ 
chen, fo halten wir es wünſchenswerth, ſolche Waaren, die wir ſelbſt 
nicht gleich gut und billig liefern können, niedrig oder gar nicht zu be⸗ 
ſteuern. Für diejenigen Zweige der Manufaktur aber, deren Erblühen 
im Laufe der Zeit mehr als wahrſcheinlich, iſt ein Schutzzoll fo lange 
nöthig, als wir Zeit gebrauchen, uns zu vervollkommnen, und eine ſuk⸗ 
zeſſive Herabfegung der Zölle ein ſicheres Mittel, den Fortſchritt herbei⸗ 
zuführen. Der Unterſchied im Arbeitslohn wird ſo lange erheblich ſein, 
bis in Englands Fabrikdiſtrikten durch anhaltende Auswanderung und 
ſteigende Demoraliſazion und Entkräftung der geſunde Menſch werthvoller, 
oder durch ſteigende Einwanderung hier werthloſer wird. Der letzte Fall 
wird hoffentlich für die nächſten hundert Jahre nicht eintreten, denn fo 
lange der Landbau noch Menſchenhände erfordert, wird der Arbeiter nicht 
genöthigt fein, in fo elender Weiſe, als in England, fein Leben zu friſten, 
auch kann unſer Land nur blühen, wenn alle Klaſſen ſeiner Bevölkerung 
wohlauf find. Hier aber wird eine größere Anzahl von Maſchinen nicht 
die traurigen Folgen der Arbeitsloſigkeit und Armuth herbeiführen, als 
in übervölferten Ländern. 

Freihändler ſagen, es ſei für uns ein weit größerer Vorkheil, die 


noch unbebauten Strecken unſeres Landes zu kultiviren und unſere Er⸗ 


zeugniſſe gegen fremde Fabrikate auszutauſchen. Abgeſehen davon, daß 
unter einem ſolchen Siſtem das Streben des Fortſchritts, welches jedem 
jungen Staate eigen iſt und ihn ehrt, erlöſchen müßte und die bisher 
angelegten bedeutenden Kapitalien total verloren wären, würde dies un⸗ 
ſere Selbſtſtändigkeit gefährden, und wer ſollte fürner den Ertrag unſeres 
Bodens kaufen? England nimmt unſere Baumwolle, weil es ſolche ge⸗ 
braucht und anderswo nicht haben kann, aber wahrlich nicht in Rückſicht 
auf unfern Bedarf feiner Waaren, wie es feinen Mangel an Mehl 
und Getreide kauft, von wo dies am billigſten zu beziehen iſt. Schon 
jetzt, wo unſere Kräfte ſich nur theilweiſe dem Ackerbau und der Vieh⸗ 
zucht zuwenden, wiſſen wir unſern Ueberfluß nicht zu laſſen, wie ſollten 
wir einen Markt finden, wenn wir uns ausſchließlich mit der Kultur des 
Bodens beſchäftigten? 

Weder die übrigen europäiſchen Staaten, welche nach Jahrhunderten 
zu dem Reſultat der Erfahrung gekommen find, was ihnen dienlich iſt 
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oder nicht und faſt alle in einem Zweige einer dem andern voraus find, 
alſo eine ſichere Baſis haben, noch die ſüdamerikaniſchen Staaten, denen 
jede Energie zum Fortſchritt abgeht, können für uns entſcheiden. Wir 
müſſen an uns ſelbſt verſuchen, was uns tauglich iſt und was nicht, und 
che. wir darüber Gewißheit erlangen können, müſſen wir noch eine Zeit⸗ 
lang auf dem betretenen Pfade fortſch reiten. 
Als Schutz genügt der jetzige Tarif, und Zweige der Induſtrie, 
welche unter dieſem nach 40 oder 45 Jahren noch nicht ſo weit heran⸗ 
gebiühr“fno, däß'ſte fremde Kohrurrenz byne Schntz ertragen“ tonnen, 
mögen dann ganz aufhören. Bis dahin aber müſſen wir das Siſtem des 
Freihandels in feiner Anwendung auf unſere fetzigen Verhältniſſe als den 
Ruin des Landes bezeichnen, und die Preſſe hat keine heiligere Pflicht, 
als die Nachtheile in den grellſten Farben zu ſchildern. N 
(Neuyorker Hdls.⸗Zeitg.) 


Cechniſche Korreſpondenz. 


Gas⸗Erzeugungs⸗cpparate. Die Anwendung des Gaslich⸗ 
tes zur Straßenbeleuchtung machte den Zuͤſammentritt größerer Geſell⸗ 
ſchaften und damit größerer Adminiſtrazionen nothwendig; Erſtere um 
die Fabrikanlagen und die ſich weit auszweigenden koſtſpieligen Röhren⸗ 
fiſteme zu beſchaffen, Letztere um die Gasfabrikazion, wie die Verthei⸗ 
lung der Gaſe an die verſchiedenen Brandſtätten zu leiten. Dieſe Ge: 
neralgaserzeuger mußten ſich eines Materials bedienen, was in großen 
Quantitäten und möglichſt gleicher Qualität zu beſchaffen war. 

Da dieſe Beleuchtungsmethode aus England zu uns gelangt iſt, wo 
man ſich aus allgemeinen und beſonderen Gründen der Steinkohle zur 
Gaserzeugung bediente, bürgerte ſich auch bei uns die Anſicht ein, daß 
es ohne Steinkohlen keine nützliche Gaserzeugung gebe. In dieſer An⸗ 
ſicht werden wir durch die Gasbeleuchtungs-Anſtalten ſelbſt beſtärkt, 


welche darüber hinaus die Gasbereitung noch als einen gefährlichen Proz 


zeß darſtellten, die vor allen anderen aber noch ein pekuniäres Intereſſe 
an das Steinkohlengas band, da 5 Kubikfuß Steinkohlengas im Effekt 
erſt 2 Kub. Oelgas gleich find. Mit einem Worte die ganze Leuchtgas⸗ 
fabrikazion hatte ſich auf die alleinige Erzeugung im Großen zurückgezo⸗ 
gen und diefe blieb für das Allgemeine ein Miſterium. Dieſelbe auf 
die eigene Erzeugung für den häuslichen Bedarf zu führen, wie wir uns 
die Wärme mittels Stubenöfen für den häuslichen Bedarf verſchaffen, 
lag uns noch fern und daß wir uns das Leuchtgas aus einer Menge 
ganz werthloſer oder wenig Werth habenden Abfällen erzeugen könnten, 
lag noch ferner. 

Dieſem Mißſtande abzuhelfen, der Leuchtgaserzeugung für eigenen 
Bedarf eine allgemeinere Richtung zu geben, iſt unſer Zweck. 

Behufs deſſelben wenden wir uns damit zunächſt an die Schafwoll⸗ 
ſpinnereien und Schafwollwaaren⸗Fabriken, welche nicht nur eine be⸗ 
deutende Beleuchtung in Anſpruch nehmen, ſondern gegentheilig ſehr viele 
Abgänge, die ſich zur Gasgewinnung eignen, erzeugen. Das Sortiment 
liefert dazu Pochzeigen und Schafwollabſchnitte, die Wollwäſche den Nie⸗ 
derſchlag des ausgewaſchenen Fetts; die Spinnerei den öligen Mar 
ſchinenaus putz, die Putzlappen und Faden und alle kleinen Abgänge: 
die Weberei viele kleine Abfälle und endlich die Walke wieder viele Fett⸗ 
ſtoffe, welche durch Niederſchlag zu gewinnen find; — Alles Stoffe, welche 
theils für ſich, theils mit anderen Stoffen gemiſcht, zur Gaserzeugung 
dienen. Die dazu nöthigen Apparate ſind vereinfacht und billig, die 
Manipulazionen damit find ungefährlich und leicht zu erlernen und große 
beſondere Räume zur Aufſtelluug der Apparate nicht nothwendig. 

Dieſe Momente zuſammengenommen ſind, denken wir, geeignet zur 
Anlage von Gasbeleuchkungen einzuladen, welche ſich von 5 Flammen 
ab ſchon vortheilhaft berechnen. Mit ſpezieller Veranſchlagung der Ko: 
ften ꝛc. ſtehen wir auf Erfordern nach Einſendung der Situazionszeich⸗ 
nungen wie der Proben des Materials, woraus das Gas erzeugt wer⸗ 
den foll, zu Dienſten. 

Eine Gaseinrichtung auf 50 Flammen, 6—7 Stunden per Tag be⸗ 
darf zirka 300 Buß Flächen⸗ und 40—47 Fuß Höheraum in 4—2 
Räumen. 

Zur Ueberficht des auf Leuchtgas zu verarbeitenden Materials ſeiner 
Ausgiebigkeit und feiner Leuchtkraft bemerken wir, daß 40 Pfb. 


werbezeitung. [J. Juli — (18 
Steinkohlen 400 Kub. Gas, Verbrauch pr. St. 1 Flamme davon 5 Kub.“ 
Fettſtoff 4000 „ „ „ „ „ 1 „ „ 2 „ 
Kienholz 700 „ „ „ „ „ 1 u „ 2 „ 
Oelkuchen 450 („ „ „ „ „ 4 „ „ 2½% „ 
Knochen 300 „ 5„ „% „ e e „ 2½% „ 
Thieriſche Ex⸗ 

kremente 250 „ „ „ „ „ „j „ 3 „ 
ergeben. 


Me, Tonnänfat. Firktpennheau deb hecken , Sakkina, Mounmela- 
abfälle, Sägeſpäne ꝛc. geben Leuchtgas, wobei oft der Abfall mehr 
Werth hat, wie das verarbeitete Produkt, z. B. beim Kienholz, wovon 
die Kohle mehr werth iſt, als das Holz ſelbſt. — 

Baumwollenabgänge geben 300 Kubf. und damit für 400 Stunden 
Material für eine Gasflamme; in Arbeitsſtuben ꝛc. kann die Einrichtung 
fo getroffen werden, daß die gaserzeugende Retorte zugleich heizt. — 

Wien. G. H. Trebsdorf. 


[Donald Henderſon in Glasgow hat neulich ein Patent auf einen 
verbeſſerten Apparat zur Gas bereitung genommen. Dieſer Apparat bes 
ſteht, heißt es, in einer Art Küche — durch welche unabhängig von 
den gewöhnlichen Benutzungen einer Küche, ein Haus von was immer 
einer Ausdehnung mit hinreichendem Kohlenwaſſerſtoffgas verſehen wer⸗ 
den kann, um alle darin befindlichen Gemächer, oder wenn es gewünſcht 
wird, auch die Außenſeite zu erleuchten und das zu einem Viertheil des 
Durchſchnittspreiſes, zu welchem das Gas gewöhnlich in die Städte ge⸗ 
liefert wird. Henderſon, ſo ſcheint es, hat auch ein Patent auf einige 
Verbeſſerungen in der Verbrennung des Gaſes zum Behufe der Heizung 
genommen, durch welche die Einwendungen, welche man gegen daſſelbe 
als Heizmittel machte, beſeitigt worden ſein ſollen; ferner auf ein Bad, in 
een das Waſſer durch denſelben Prozeß erwärmt wird.] 
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neber hidrauliſchen Mörtel. Bei den, beſonders durch die 
Eiſenbahnen entſtandenen Bauten der Neuzeit, iſt der Bedarf von hi⸗ 
drauliſchem Mörtel gegen frühere Jahre bedeutend geſtiegen. Er würde 
aber noch eine viel allgemeinere Anwendung gefunden haben, wenn die 
Fabrikazion deſſelben weiter verbreitet, und ſomit nicht nur die Bezie⸗ 
hung erleichtert, ſondern in Folge größerer Konkurrenz der Preis deſſel⸗ 
ben ein billigerer geworden wäre. Ein Artikel, welcher wie dieſer, eines 
ſo unbegrenzten Verbrauchs fähig, muß überall leicht und billig zu ha⸗ 
ben ſein, wenn er in verdiente Aufnahme kommen ſoll. 

Man glaube nicht, daß die Verwendung des hidrauliſchen Mörtels 
nur bei eigentlichen Waſſerbauten vortheilhaft iſt, ſondern er kann auch, 
natürlich bei anderer Behandlung, in vielen Fällen den fetten Kalk oder 
Luftmörtel vertreten, vor dem er den weſentlichen Vorzug beſitzt, weder 
Feuchtigkeit aufzuſaugen noch durchzulaſſen. Bei billigen Preiſen wird 
aus dieſem Grunde jeder verſtändige Bauunternehmer nicht nur jeden 
Keller, jede einigermaßen der Feuchtigkeit ausgeſetzte Mauer davon an⸗ 
fertigen, ſondern auch den äußern Abputz der Häuſer damit beſorgen laſ⸗ 
fen, indem kein anderes Material der unverwüſtlichen Dauer dieſes gleich: 
kommt. 

Wenn nun im allgemeinen Intereſſe eine wohlfeile Herſtellung des 
hidrauliſchen Mörtels zu wünſchen iſt, ſo erlaube ich mir die Bemerkung, 
daß die Fabrikazion deſſelben nicht an die Orte gebunden, die durch das 
natürliche Vorkommen eines hidrauliſchen Kalkſteins bevorzugt find, 
fondern überall angefangen werden kann, wo Kalkſtein zu haben if, da 
jeder kohlenſaure Kalk mit Sand und einer hinreichenden Menge Alkali 
gemiſcht und gebrannt hidrauliſch wird. — Die Fabrikazion des hidrau⸗ 
liſchen Mörtels wird durchaus noch nicht wiſſenſchaftlich betrieben, und 
doch iſt bei den billigen Natronpreiſen nicht zu bezweifeln, daß jedes der⸗ 
gleichen auf chemiſche Prinzipien bafirte Etabliſſement ganz gut rentiren 
würde. = 
Der fette Kalk oder Luftmörtel bedarf zu feiner Erhärtung die Luft, 
aus welcher er die beim Brennen verlorene Kohlenfäure wieder anzieht, 
und mit der Zeit, im Innern ſtarker Mauern freilich erſt nach Jahrhun⸗ 
derten wieder wirklich kohlenſaurer Kalk wird. Hidrauliſcher Kalk oder 
Waſſermörtel bedarf hingegen zur Erhärtung das Waſſer, indem unter 
Mitwirkung deſſelben feine Beſtandtheile kriſtalliniſche kieſelſaure Verbin- 
dungen eingehen, die im Waffer unlöslich ſind; er enthält neben Kalk 
und verſchiedenen Baſen, beſonders Kiefelfäure; doch nur die amorphe Kie⸗ 
ſelſäure hat die Eigenſchaft, ſich auf naſſem Wege mit Kalk zu verbin⸗ 
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den. Dagegen kann die Kieſelſäure, und dies ift häufig der Fall, durch 
andere kieſelſaure Salze oder Silikate vertreten werden, wozu namentlich 
das am häufigſten vorkommende kieſelſaure Salz, der Thon, gehört. 

Viele Kalkſteine enthalten Thon in verſchiedener Qualität wie 
Quantität, und indem man dieſelben als ſogenannten „magern Kalk“ wenig 
beachtet, ſind ſie mitunter vielleicht das brauchbarſte Material zu Waſ⸗ 
ſerbauten. Beim Brennen derſelben wirken die verſchiedenen Beſtand⸗ 
theile wie eine ſtarke Baſe auf ein Silikat, wodurch der Thon aufgeſchloſ⸗ 
fen wird, was bei einer Auflöſung in Chlorwaſſerſtoffſäure durch die 
Bildung einer dicken Kieſelgallerte ſich ergibt. Die Fähigkeit, eine ſolche 
Gallerte zu bilden, bedingt diejenige, unter Waſſer zu erhärten, denn 
ungebrannte gepulverte Steine erhärten bekanntlich uicht. 

Der in ſo bedeutender Menge aus England exportirte Roman Ce⸗ 
ment wird aus einem im Thone des Londoner Beckens vorkommenden 
Kalkmergel bereitet. Auf der Inſel Rügen, am Vorgebirge Ankona, 
findet ſich derſelbe Mergel, und wartet noch auf ſeine Verwerthung durch 
einen ſpekulativen Kopf. Ueberhaupt würde ſich in Deutſchland auch 
an vielen anderen Orten hidrauliſcher Kalk finden, wenn mehr Fleiß auf 
deſſen Aufſuchung, oder nur auf deſſen Benutzung verwendet würde. So 
z. B. iſt der im Mannsfeld 'ſchen von beträchtlicher Mächtigkeit vorkom⸗ 
mende Zechſtein ein ganz brauchbarer, an einzelnen Stellen ausgezeich⸗ 
neter hidrauliſcher Kalk, der aber zu dieſem Zwecke in größerem Maß⸗ 
ſtabe noch nicht ausgebeutet wird. Der in unmittelbarer Nähe zu be⸗ 
friedigende Bedarf wird mit ſchwerem Gelde aus der Ferne gedeckt, weil 
der Unternehmungsgeiſt ſich noch zu wenig auf dieſes Feld geworfen. 
Das Königreich Sachſen hat außer der von Seiten der ſöchfich-bairi⸗ 
ſchen Eiſenbahn⸗Direkzion an der Göltſchthalbrücke und nur behufs der 
Erbauung derſelben errichteten Fabrik von hidrauliſchem Mörtel, ſo viel 
mir bekannt, keine andere dergleichen aufzuweiſen, und doch würde der 
Planer in Dresdens Nähe, namentlich in der Richtung nach Wilsdruf 
hin, leicht auf künſtliche Weiſe dazu zu verarbeiten ſein. (S. neben.) 

Der beim Auflöfen des Kalkſteins in Chlorwaſſerſtoffſäure bleibende 
Rückſtand, den wir als Thon bezeichnen, iſt in der Hauptſache kieſelſaure 
Thonerde von verſchiedener Zuſammenſetzung, und enthält ſtets außer 
Eifenorid auch Kali und Natron. Dieſer verſchiedenen Beſtandtheile wer 
gen iſt es erklaͤrlich, daß zwei Kalkſteine von gleichem Rückſtand ſich nach 
dem Brennen doch ganz verſchieden verhalten können, weshalb die Wir⸗ 
kung der verſchiedenen Beſtandtheile des Thons gegen einander genau be⸗ 
rüͤckfichtigt werden muß. 

Kali und Natron ſchließen den Thon leicht auf, und bilden kieſel⸗ 
ſaures Alkali, welches durch Kalk unter Mitwirkung des Waſſers in der 
Art zerſetzt wird, daß beim Ausſcheiden von freiem Kali oder Natron 
ſich waſſerhaltender kieſelſaurer Kalk, oder ein Doppel⸗Silikat von Kalk, 
Thonerde und Eifenorid bildet. Ein zu großer Gehalt an Kieſelſäure wirkt 
darum nachtheilig, weil dieſelbe nur bei ſtarker Hitze aufgeſchloſſen wird, 
wobei leicht ſchädliche Veränderungen eintreten können. Kohlenſaure 
Bittererde begünſtigt durch ihre Verwandtſchaft zur Kieſelerde das Er⸗ 
härten des hidrauliſchen Kalkes, wenn außerdem die nöthigen thonigen 
Beſtandtheile vorhanden find. 

Wenn nun durch forgfältige Analiſen die Beſtandtheile des hidrau⸗ 
liſchen Kalkes feſtgeſtellt worden find, fo bietet die Wiſſenſchaft Mittel, 
ſolchen Kalken, welchen dieſelben mangeln, auf künſtlichem Wege zuzuſe⸗ 
tzen. Es kann dies auf zweierlei Weiſe geſchehen. Entweder, wie bei 
dem razionellen Betriebe einer Fabrik, iſt dem kohlenſauren Kalk der 
nöthige Zuſatz vor dem Brennen zu geben, wobei aber eine möglichft in⸗ 
nige Vermiſchung ſtattfinden muß, damit ein gleichmäßiges Aufſchließen 
erfolgt, oder, wie bei Bauten, wo der nöthige Zuſatz in genügender 
Menge zu haben iſt, öfter geſchieht, der gebrannte und gelöſchte Kalk 
kann bei ſeiner Verarbeitung gemengt werden. 

Bei dergleichen Zuſchlägen, welche man eigentlich unter dem Aus⸗ 
druck „Zement“ verſteht, obwol damit ebenſo häufig der hidrauliſche Kalk 
ſelbſt gemeint iſt, kommt beſonders das Aufgeſchloſſenſein der Kieſelſäure 
in Berückſichtigung. Ein ſehr ſchätzbares Material dieſer Art iſt die ſchon 
von den Römern bei ihren Waſſerbauten benutzte Puzzelane, und der Duck⸗ 
ſtein, beides Konglomerate vulkaniſchen Urſprungs, welche dieſer Eigen⸗ 
ſchaft ihre Verſendung in weite Ferne verdanken; manche Stein⸗ und 
Braunkohlenaſchen, welche ebenfalls ſchon durch's Feuer aufgeſchloſſen ſind, 
leiſten ebenfalls wichtige Dienſte. 

Das Brennen des hidrauliſchen Kalkes, welches in den gewöhnlichen 
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Kalkofen geſchieht, iR vom weſentlichſten Einfluß auf die Güte des Fa⸗ 
brikats, und erfordert darum die größte Sorgfalt; es muß je nach der 
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verſchiedenartigen Zuſammenſetzung der Steine, bald ſtärker bald ſchwächer 
geſchehen, weshalb ſich keine genauen Vorſchriften darüber geben laſſen, 
ſondern die Praxis entſcheiden muß. Kalkſteine, die im Thone wenig Ba⸗ 
ſis enthalten, find im Allgemeinen am ſchwierigſten zu brennen. 

Nach dem Brennen werden die Steine entweder unter einem Poch⸗ 
werk, oder auf einer Mühle nach Art der Gipsmühlen zum feinſten Pul⸗ 
ver verarbeitet und geftebt, worauf das Fabrikat zum Verbrauch fertig 
if, und ſo trocken wie möglich aufbewahrt werden muß. Je friſcher die 
Verwendung geſchieht, defto mehr Bindekraft hat der Mörtel, wogegen 
derſelbe durch das Lagern in naſſen Räumen oder den Transport in 
feuchter Atmosfäre nach und nach ſeine beſte Kraft verliert, und der Fall 
eintreten kann, daß er gar nicht mehr erhärtet. Guter hidrauliſcher Kalk 
kann bis zum Zweifachen ſeines Gewichts, unbeſchadet ſeiner Qualität, 
mit reinem Sande vermiſcht werden, was beim ſtärkern Auftragen zur 
Verhinderung des Schwindens oder Riſſigwerden, ſogar nothwendig if, 
und wodurch zugleich eine nicht unbedeutende Erſparniß bewirkt wird. 
Bei feiner Verwendung als Luftmörtel darf aber die Vorſtcht nicht un⸗ 
berückſichtigt bleiben, nicht nur die Steine, worauf er aufgetragen werden 
ſoll, ſo viel wie nöthig vorher zu näſſen, ſondern ihn auch bis zur völ⸗ 
ligen Erhärtung feucht zu erhalten, weil ſonſt die Steinfläche durch 
Aufſaugung des Waſſers austrocknend auf den Mörtel wirkt und derſelbe 
keine Feſtigkeit erlangen kann. 

Meißen. Ludwig Beſchoren. 

Sächſiſcher Traß und Zement. Dem vorſtehenden tief be⸗ 
gründeten Aufſatz erlauben wir uns einige Mittheilungen über die Zement⸗ 
fabrikate der ſchon ſeit längerer Zeit im gedeihlichen Betriebe ſtehenden 
Fabrik des Herrn W. E. Michael in Doehlen bei Dresden anzufügen und 
wünſchen und erwarten, daß dieſelben Veranlaſſung geben werden, bei 
Vorkommen das deutſche tüchtige Erzeugniß dem engliſchen vorzuziehen. 
Die Gegenſtände der jetzigen Michael'ſchen Fabrikazion ſind Zement, 
künſtlicher Traß u. dergl. Asfalt und wird, beiläufig erwähnt 
des Nächſten auch noch in Anfertigung von künſtlichem Guano und eini⸗ 
gen andern mit den vorigen zuſammenhängenden Artikeln beſtehen. 

In Beziehung auf die Anwendung des Traſſes iſt wohl allgemein 
anerkannt, daß derſelbe ein ſchätzbares Mittel iſt, um auf billige Weiſe 
dem Kalkmörtel aus fettem Kalke (d. h. ſolchem, der in feuchtſtehenden, 
dem Luftzutritt abgeſchnittenen Maurungen keine Feſtigkeit erhält, ſondern 
ſtets weich und im Waſſer auflöslich bleibt) hidrauliſche Eigenſchafien zu 
verleihen, mithin unter den angegebenen Umſtänden allmälig zu erhärten 
und im Waſſer unauflöslich zu werden. Derſelbe iſt daher vorzüglich 
anwendbar für Grund- und Waſſermaurungen, für welche Zwecke die 
Fabrik ſeit geraumer Zeit ſehr beträchtliche Quantitäten abgeſetzt hat. 

In Betreff der Fabrikazion des Zements iſt zu bemerken, daß frü- 
herhin ein dem ſogenannten Roman⸗Zement nachgebildetes Fabrikat ver⸗ 
fertigt wurde, ſeit längerer Zeit aber, wo der Begehr ſich faſt ausſchließ⸗ 
lich nur dem vorzüglichern ſogenannten Portland-⸗Zement zuwendet, wird 
auch dieſer feit längerer Zeit ſchon im Großen erzeugt, jedoch noch immer 
nicht in ſo großem Maßſtabe fabrizirt, als die Einrichtung dafür vorhan⸗ 
den iſt, weil leider das Vorurtheil in Deutſchland für Produkte, die 
weit herkommen, den Abſatz noch ziemlich beeinträchtigt. In anderen 
Ländern würden die auf die Ehre ihrer Nazion eiferfüchtigen Bauleute 
ſich beeifern, einem Fabrikanten unter die Arme zu greifen, der bei 
den weniger günſtigen Verhältniſſen, als fie für irgend eine Fabri 
kazion im Ausland ſtattfinden, Mühe und Opfer aufwendet, dahin zu 
gelangen, die geeigneten Materialien aufzufinden und mit der nöthigen 


Sicherheit aus ihnen ein Fabrikat zu erzielen, was dem beſten an die 


Seite zu ſtellen iſt. Sie würden unaufgefordert, wie es täglich in eng⸗ 
liſchen und franzöſiſchen techniſchen Journalen geſchieht, öffentlich über den 
Erfolg ihrer Verſuche mit dem einheimiſchen Fabrikat berichten und da⸗ 
durch ihre Fachgenoſſen darauf aufmerkſam machen, wozu ihnen die Ta⸗ 
gespreſſe mit der größten Bereitwilligkeit ihre Spalten öffnen würde. 
Inzwiſchen — Schüchternheit, Beſcheidenheit, Selbſtunterſchätzung, Eigen⸗ 
ſchaften, die dem deutſchen Karakter anhängig find, verſchulden das nicht 
Bekanntwerden von tüchtigen Leiſtungen. — So anerkennungswerth jene 
Eigenſchaften in gewiſſen Fällen auch erſcheinen, ſo iſt es Schwäche, wenn 
man ſich nicht von ihnen frei machen kann, wo es ſich um ein Entgegentreten 
fremder Induſtrie handelt, die keck, voller Anſprüche, mit dem kühnſten 
Vertrauen ſich in den Wettkampf wirft und nie verlegen um kräftige und 
durchgreifende Mittel iſt. — Wir unſererſeits leiden inzwiſchen nicht an 
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Schüchternheit, wenn es gilt, heimiſchen Fabrikaten Gerechtigkeit ange⸗ 
deihen zu laſſen, und machen daher auf die vorzüglichen Zementfabrikate 
von W. E. Michael in Doehlen bei Dresden alle Bauleute aufmerkſam. 


Augsburg. In der Gutta Pertſcha⸗Fabrik des Herren Georg 
Heinzelmann in Augsburg werden gegenwärtig ſehr gute Gutta Per⸗ 
tſcha⸗Triebriemen nach einer verbeſſerten Methode gefer⸗ 
tigt, wodurch ſie ſehr an Konſiſtenz und Kompaktheit gewonnen haben, 
und den engliſchen nicht nachſtehen, aber wohlfeiler einftehen. Die Vortheile 
der Gutta Pertſcha⸗Rieme haben ſchon mebrſeitig Erwähnung gefunden, 
indeſſen dürfte es für die Konſumenten von Intereſſe ſein, die weſentlich⸗ 
ſten in Erinnerung zu bringen: 

4) fie werden in jeder beliebigen Länge, Breite und Stärke geliefert, 
aus einem Stücke ohne Schnallen und Naht, da die beiden Enden an 
einander geſchmolzen werden; 

2) zeichnen fie ſich durch fanften, gleichförmigen Gang aus, wodurch 
Achſen und Lager der Maſchinen gefchont werden. 

3) ſind ſie für Waſſer und Feuchtigkeit unangreifbar, gehen bei Ver⸗ 
näſſung ohne Störung und taugen daher ganz beſonders für naſſe und 
feuchte Lokalitäten, für Papierfabriken, Scheer⸗ und Rauhmaſchinen, und 
man kann mit Recht ſagen, daß in feuchten Lokalen ein Gutta Pertſcha⸗ 
Riemen den doppelten Werth eines ledernen hat. 

4) find fie von größerer Dauer und billiger als Lederriemen. Gutta 
Pertſcha iſt fpezifiich leichter als Leder, Riemen aus Gutta Pertſcha 
brauchen bei Weitem nicht ſo ſtark zu ſein (bei ſtarken Riemen etwa wie 
2:3) wie Lederriemen, das Schmieren mit Fett iſt unnöthig, Ausbeſſe⸗ 
rungen kommen ſelten vor und ſind leicht zu bewerkſtelligen und abge⸗ 
nutzte, unbrauchbar gewordene Gutta Pertſcha-Riemen werden von der 
Fabrik à 30 Kreuzer das Zollpfund zurückgenommen. Günſtige Zeug⸗ 
niſſe von Papierfabriken, Berg⸗ und Hüttenämtern, Spinnereien u. ſ. w., 
über denſelben gelieferte Gutta Pertſcha⸗Riemen, liegen vor, darunter 


von der Freiherr von Beckiſchen großen Maſchinen⸗Papier-Fabrik in . 


Paſing bei München, die ſchon für zirka 2000 fl. Triebriemen aus der 
Augsburger Gutta Pertſcha⸗Fabrik bezogen hat und keine Lederriemen 
mehr anwendet. 

Die Preiſe der Gutta Vertſcha⸗Riemen aus der Georg Heinzelmann'⸗ 
ſchen Fabrik ſind: 
fl. J. 20 Kzr. per Zoll⸗Pfund für dergl. über 2 frz. Zoll breit 
4. 30 5 „ von 2 = = u. ſchmäler 
2. 12 € 5 = . 2123 » u. darunter 
netto ohne fkonto loko Fabrik. 

Für Gutta Perſcha-Riemen, die geſchränkt gehen, ſollten Rollen an⸗ 
gebracht werden, um die Frikzion zu vermeiden. In genannter Fabrik 
werden auch Schnüren, Röhren, Platten jeder Stärke und Feinheit, 
Gichttaffent, Feuereimer und verſchiedene andere Gegenſtände aus Gutta 
Pertſcha gefertigt. 


Schall's Photometer, Lichtmeſſer. Für Meteorologen und 
Lichtbildner ein unentbehrliches Hülfsmittel, die Lichtſtärke an jedem Orte 
und zu jeder Tageszeit mit geringer Mühe genau zu beſtimmen. Preis 
10 Thlr. oder 17½ Fl. Das Bedürfniß, ein Inſtrument zu beſitzen, 
womit man in kurzer Zeit die Lichtſtärke mit Leichtigkeit ermitteln kann, 
hat ſich in der neueſten Zeit immer fühlbarer gemacht. — Den Herren 
Photographen, Daguerreotypiften ꝛc., ſowie dem Meteorologen iſt dieſes 
Inſtrument ein wichtiges Hülfsmittel zur Beſtimmung der Lichtſtärke. 
Die Zweckmäßigkeit deſſelben hat ſich bereits durch mehrmonatliche Ber 
obachtung auf's Beſte bewährt, wie aus den unten angeführten Zeug⸗ 
niſſen eines Alerander von Humboldt u. a. m. deutlich hervorgeht, 
weshalb ich vaſſelbe allen Männern von Fach hiermit beſtens empfehle. 

J. C. Schall, 
Maler und akademiſcher Künſtler, Photograph nc. 


Ueber die Wichtigkeit dieſes Inſtruments und ſeiner Anwendung zu 
meteorologiſchen Zwecken hat ſich der größte Mann unferer Zeit A le⸗ 
zander von Humboldt, in einem Schreiben vom 3. Mai an den 
Erfinder wie folgt ausgeſprochen: 

„(Der Erfinder) iſt der Löſung des optiſchen Problems der Cyano⸗ 

metrie (Beſtimmung des Lichts) mit Scharffinn und Glück dadurch nä⸗ 
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her getreten, daß er es möglich gemacht hat, durch Meſſung aller ab⸗ 

geſtuften Farbentöne die Fortſetzung und bequeme Wiederauffindung 
der Extreme zu finden, wodurch ein eben fo wichtiger als ſchwieriger 
Fortſchritt gemacht iſt, weshalb er demſelben für Mittheilung ſeiner 
intereſſanten Erfindung ſeinen freundlichen Dank ꝛc.“ 

„Auf den Wunſch des Malers und akademiſchen Künſilers Herrn 
Schall, bezeuge ich demſelben mit Vergnügen, daß ſich das von ihm 
erfundene Photometer (Lichtmeſſer) für die Lichtbildnerei als höchſt 
zweckmäßig, durch die Sicherheit und Leichtigkeit, womit man überall 
ſogleich die Stärke des Lichts ermitteln, und damit häufigen Fehlſchlä⸗ 
gen ſehr gut vorbeugen kann, bewährt hat, weshalb ich es jedem Pho⸗ 
tographen ꝛc. zur Benutzung beſtens empfehle. 

Alex. Beyer. 


Ertragsberechnung einer Koksbrennerei im Z3wi⸗ 
ckauer Kohlenbezirke. Nach fiheren Mittheilungen erleidet ein 
Karren ungewaſchene Kohlen zirka 14% Verluſt durch das Waſchen, und 
ein Karren gewaſchene Kohle gibt 3,5—4 Zentner Koks. 

Nimmt man 3,5 Zentner, fo braucht man pro Jahr 47443 Karren 
gewaſchene Kohle, um 60,000 Itr. Koks herzuſtellen. 

Die Oefen zu 12 Karren gebaut, den Brand zu 3 Tagen, inkl. Fül⸗ 
len und Räumen (ſonſt zu 2%, angenommen) gibt 

14.9 = 42 Oefen hinzu 
* 4x „ für Reparatur 
gibt 46 Oefen. 

Ein Koksofen à 12 Karren hat 


| Thlr. Nor. Pfg. Thlr. Ngr. Pfg. 
66 D Ellen inkl. Rüſtung a — 7 — 185 12 — 
141 Kubik⸗Ellen Mauer a — 3 5 12 28 5 
400 D Ellen Pflaſterung u. 
. Abdeckung 4 — 1 5 5 — — 
45 Kb.⸗Ellen Grundgraben 4 — — 8 4 6 — 
2,4 Ruthen Bruchſteine a 9 15 — 22 24 — 
2750 St. Thonziegel pro 1000 4 45 — — 124 22 5 
2480 Mauerziegel pro 400 a 8 7 5 20 13 8 
4 Fuder Sand a2 1 — — 4 — — 
4,25 Fuder Thon a 4 — — 5 — — 
Hinterfüllen, Gerüſt. 
u. ſ. w. 48 — — 8 13 2 


220 Thlr. 
Hierbei find die Preife für Thon und Bruchſteine etwas hoch amges 
ſchlagen. Dies gibt für 


16 Oefen a 220 Thlr. 3520 Thlr. 

1 Dampfmaſchinenhaus 400 „ 

4 Brunnen 250 „ 

113 Pf. Dampfmaſchine 4000 „ 

1 Waſchgebäude inkl. Wäſche 500 „ 

2 Scheuer à 64 Ellen 700 „ 

1 Abzuggraben mit Sumpf 200 „ 

Werkzeug, Karren und dergl. 300 „ 

Zur Abrundung der Summe 130 „ 

Anlagefapital 7000 Thlr. 
Hiervon 5% Zinſen gibt 350 Thlr. 
Abſchreibung 20% jährlich 4400 „ 
Reparatur desgl. 600 „ 

Arbeitslöhne: 

Kofſchreiber 250 Thlr. 
Oberbrenner 200 „ 
1 Maſchinenwaͤrter a 
5 Brenner 12 Ngr. 4752 m 2202 „ 
6 Wäſcher “tägl. 


ZT 
Summa 4552 Thlr. 


Auf 60000 Int. Kok, erkli Kohlenwerth 4552 Thlr. 1 Int. folglich 
2,27 = 2,3 Nor. 
1 Karren ungewaſchene Kohlen koſtet auf dem Bahnhof 22 Ngr. zirka 
gibt nach 44% Verluſt durch die Wäſche 3 Int. Kok exkl. 
Zinder, folglich koſten 4 Int. inkl. Unkoſten 9,7 Ngr. 


In 


52) — 15. Auguſt.] 


Bei Transport der Kohlen und Koks durch eigene Pferde, ift cine 
Erſparung noch zu erzielen und nach dem Zustandekommen von Kohlen⸗ 
eifenbahnen, das in Ausſicht ſteht, ebenfalls. 


Doppelfarbige Tuche. Die Deutſche Gewerbezettung bringt 
Jahrgang 1854 8tes Heft, Seite 351—355 die Erfindung eines zwei⸗ 
farbigen Tuches, welche Herrn Samuel Powell aus Loughborough in 
Leiceſterſhire beigemeſſen wird. 

Darauf beehre ich mich ganz ergebenſt mitzutheilen, 

daß ich dieſen Stoff, an welchem jede Seite eine andere Farbe hatte, 

in Schafwolle verſuchsweiſe ſchon 4834 in Halberſtadt arbeiten ließ, 
was ich durch anliegende Muſter, aus jener Zeit ſtammend, belege, und 
außerdem noch durch viele lebende Zeugen zu erhärten vermag.“) 

Der Artikel fand indeß damals keinen Anklang, deshalb iſt derſelbe 
nicht forigearbeitet worden. 

Wenn ich alfo die Priorität dieſer Erfindung im Beſonderen für 
mich, und im Allgemeinen für Deutſchland beanſpruche, will ich zugleich 
deſſen urfprünglichen Namen, doppelfarbig wieder herſtellen. 

Ich bitte Sie dieſe Berichtigung in die deutſche Gewerbezeitung auf⸗ 
zunehmen. 

Wien. C. H. Trebsdorf 

aus Mühlhauſen. 


Schönheitsmittel. — Es darf die Verſicherung ausgeſprochen 
werden, daß bei Weitem die größte Mehrzahl der geprieſenſten Arkana 
ganz gewöhnliche, jedem leicht zugängliche Ingredienzien enthalten, deren 
Beſchaffenteit durch Zuſatz oder Bereitungsweiſe unkenntlich gemacht 
wird. Das maskirte Mittel erhält einen beſondern Namen und ſtammt 
aus der Türkei, Egypten, Algier, wo daſſelbe ein Geheimniß des Harems 
iſt und nur für ſchweres Geld zur Kenntniß des jetzigen Inhabers ge⸗ 
langte. Auf dieſe Weiſe kam z. B. durch Miſtiſikazion das bekannte 
Makaſſaröl in hohes Anſehen und wird noch jetzt theuer genug bezahlt, 
wenngleich daſſelbe lediglich aus Provenzeröl, mit Alkanna gefärbt, be⸗ 
ſteht, welchem ſodann noch ein wenig Rofen und Bergamotsl zugeſetzt 
worden iſt. Der Verkäufer erhält für ein kaum 2 Unzen enthaltendes 
Fläſchchen des Oels 4½ bis 2 Thlr., während der Apotheker die Unze 
deſſelben für 4 Mgr. (A Mgr. — 8 Pf.) bereitet und doch auch feinen 
Berbienft dabei hat. Das bekannte Gold cream, beſtehend aus weißem 
Wachs, Wallrath, Mandelöl, Roſenwaſſer und Roſenöl, koſtet friſch be⸗ 
reitet in der Apotheke ebenfalls die Unze 4 Mgr., während deſſen Preis 
ſonſt das Sechsfache beträgt. Die theuere ungariſche Bartwichſe, ein 
beliebtes Mittel für unfere bartgeſchmückte Jugend, hat Ungarn niemals 
geſehen, denn ſie wird aus arabiſchem Gummi, weißem Wachs, Seife 
und Roſenwaſſer gefertigt. und follte die Unze höchſtens 3 bis 4 Mgr. 
koſten. Ebenſo enthält die ſogenannte arabiſche Vartſchwärze Nichts wei⸗ 
ter als Höllenſtein, deſtillirtes Waſſer, Gummi und etwas Salmiakgeiſt; 
die Unze dürfte höchſtens 4 Mgr. betragen. Der viel angeprieſene Ba- 
sam Dupuytren iſt eine Miſchung aus Ochſenmark, Zitronenſaft, China⸗ 
ertrakt. Kantharidentinktur, mit etwas Zeder⸗ und Bergamotöl verſetzt, 
und wurde von einem deutſchen Arzte vor etwa zwölf Jahren in Hufe⸗ 
land's Journal für die praktische Heilkunde zur Beförderung des Haar⸗ 
wuchſes empfohlen. Hieraus hat die induſtrielle Spekulazion die Vor⸗ 
ſchrift entnommen, und das Publikum zahlt bereitwillig für daſſelbe 
Mittel unter hochtönendem Namen etwa das Sechsfache Deſſen, wofür 
jede Apotheke daſſelbe liefert. (Hannöv. Ztg.) 


Entdeckung der Ruinen von Memphis. — Endlich if 
nicht blos die genaue Lage, ſondern ſind auch einige Ruinen dieſer be⸗ 
rühmteik Stest des alten Egyptens entdeckt worden. In einer vorjäh⸗ 
rigen Sitzung der Akademie der moraliſchen und politiſchen Wiſſenſchaften 
in Paris ward ein Bericht Mariette's, welcher von der franzöſiſchen Re⸗ 


) Die uns von Herrn Trebsdorf eingehenden Muſter find allerdings 
von anderer Farbe auf der Schauſeite als auf der Kehrſeite. Der Stoff 
iſt lockerer, dicker Boy. Die engliſchen und öſtreichiſchen Zeuge, von 
denen im angezogenen Heft der Gewerbe⸗Ztg. die Rede it, find eine dichte, 

ut gewalkte und gut geſchorene Waare. Durch dieſe Eigenſchaften erhält 
5 einen höhern Gebrauchswerth. Red. 
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gierung mit einer wiſſenſchaftlichen Miſſion in Egypten betraut iſt, vor⸗ 
gelefen, in welchem es heißt, daß, nachdem er auf dem Flecke, wo Mem⸗ 
phis ſtand, Nachgrabungen machen ließ, er in einer Tiefe von 2 bis 
42 Ellen verſchiedene Denkmäler von egyptiſcher und griechiſcher Baukunſt 
fand, und unter dieſen namentlich das durch Strabo erwähnte Serapeum. 
Nachdem auf Mariette's Anordnung der Zugang zu dem letztgenannten 
Monumente von Schutt befreit worden war, entdeckte er eine bedeutende 
Zahl in einem Halbkreis aufgeſtellter Statüen, welche Sphinxe und aller⸗ 
lei Arten griechiſcher und egyptiſcher Figuren darſtellten. Dem Berichte 
des Hrn. Mariette waren auch Zeichnungen feiner Entdeckungen beigelegt. 
Die Statüen, welche als ſehr ſchön beſchrieben ſind, werden ohne Zweifel 
nicht blos auf die Kunſt, ſondern auch auf die Geſchichte Egyptens helles 
Licht werfen. Die Ankündigungen Mariette's erregten das lebhafteſte In⸗ 
tereſſe; auch beſchloß die Akademie ſofort noch vor dem 2. Dezember, daß 
Guizot, ihr Präſident, und Walckenaer, ihr immerwährender Sekretär 
die Miniſter des öffentlichen Unterrichtes und der auswärtigen Angele⸗ 
genheiten in ihrem Namen auffordern ſollten, Mariette mit den nöthigen 
Geldmitteln zu verſehen, damit er die Ausgrabungen fortſetze, dem die 
Miniſter entſprachen. 


Neue Käſebereitung. — Schwerin. Der Herr Paſtor Muſ⸗ 
ſehl in Kotelow bei Friedland in Mecklenburg will eine verbeſſerte Käſe⸗ 
bereitung erfunden haben. Durch Zuſatz von Butter macht er Sauer⸗ 
milchkäſe zu Fettkäſe. — Er ſchreibt darüber: 

„Als Vorzüge meiner Methode der Käſefabrikazion gegen die Berei⸗ 
tung des Käſes aus ſüßer, fetter Milch dürfte Folgendes hervorzuheben ſein: 

1. Dieſelbe iſt gleich geeignet für kleine Wirihſchaften, wie für große 
Holländereien. 

2. Die Bereitungsart iſt einfacher, leichter, ficherer, wohlfeiler; man 
braucht kein Lab, kein Preſſen; man kann dem Käſe jede Form und 
Größe geben. 

3. Der Käſe iſt von Anfang an dicht, ohne Spalten und Riſſe, daher 
den Angriffen der Milben nicht, denen der Maden bei einiger Vorſicht 
ebenſowenig ausgeſetzt, und Letztere bleiben, wenn man ſie nicht abhält, 
an der glatten Oberfläche des dichten Käſes. 

4. Dieſer iſt eher verkäuflich, als der auf Schweizer oder Limburger 
Art bereitete. Im Sommer wird er in zirka ſechs Wochen reif, pikant. 

5. Er hält ſich nach meiner Erfahrung ein Jahr gut im trocknen 
Keller, vielleicht viel länger. In meiner kleinen Wirthſchaft habe ich 
binnen ſechs Wochen 480 Pfund bereitet und habe daran Vorrath für 
ein Jahr. 

6. Er iſt nicht ſchwer verdaulich und kann von Jedem, der nicht an 
großer Magenſchwäche leidet, täglich ohne Nachtheil genoſſen werden. 

7. Man bereitet ihn aus abgerahmter Milch, wovon ſämmtliche 
Butter auf einmal und in beſter Güte gewonnen wurde; man kann ihn 
beliebig fett machen, es genügt jedoch A Pfund Butter auf 40 Pfund Käſe. 

Vom 3. bis 21. Juli, alfo in 44 Tagen, gewann ich (von 7 Kühen 
neben ſtarkem häuslichen Milchverbrauch und Aufzucht von 9 Kälbern) 
40 Pfund Butter und 62 Pfund Käfe; zu Letzterem wurde 6 Pfund 
Butter verbraucht, es blieben alſo 34 Pfund Butter übrig. 10 Pfund 
Sauermilchkäſe (— 4 Mandel) à 8 Ggr., dazu 4 Pfund Butter ak 
Ggr., geben 6 Stück Käſe von der Größe der gewöhnlichen Fett⸗ 
käſe; das Stück koſtet alſo 2 Ggr. ohne Salz und Bereitungskoſten. 
Ein Fettkäſe koſtet hier aus erſter Hand 4 Ggr.; für meine Käſe zahlt 
man gerne benfelben Preis; außerdem find 5% der Butter Gewinn gegen 
die Methode der Fettkäſebereitung nach Schweizer oder Limburger Art, 
wenigſtens immer ein Bedeutendes, wenn auch etwa nicht voll 570.“ 

Herr Dr. Trommer hat ſich ſehr günſtig über die Beſchaffenheit des 
Käſes ausgeſprochen. Wer jene Käſebereitung lernen will, ſoll ſie vom 
Herrn Paſtor für 2 Louisd'ors gelehrt bekommen. ö 8. 


Memorandum, die Gefahren der neuen Signalmethode 
des deutſch⸗öſtreichiſchen Telegrafenvereins betreffend. — 
Der in Wien abgehaltene deutſch⸗ öſtreichiſche Telegrafenkongreß hat eine 
veränderte Tabulatur der Telegrafenſignale angeordnet; dieſelbe iſt ge⸗ 
druckt, vertheilt und am A. Juni dieſes Jahres in Kraft getreten. — 
Hat nun eine jede ſolche Veränderung, ganz abgeſehen von der Schwie⸗ 
rigkeit des Erlernens, ſchon deshalb etwas ſehr Bedenkliches, weil Neuer 
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rungen dieſer Art leicht Anlaß zu Irrthümern geben, ſo iſt dieſelbe am 
allerwenigſten gutzuheißen, wenn durch fie einfachere und weniger 
zeitraubende Signale verworfen und gegentheilige an die Stelle 
geſetzt werden. 
In vorliegendem Falle war nun aber die Nothwendigkeit einer Ber 
änderung gar nicht vorhanden, indem das bisherige Alfabet, bis auf 
einige fehlende Interpunkzionsſignale, allen Anforderungen völlig ent⸗ 
ſprach, und nur zur Ergänzung der letztern hatte man einige neue 
Signale, und zwar aus den zunächſt disponibeln, mindeſt Elemen⸗ 
tarzeichen bedürfenden zu wählen, ohne an den vorhandenen, ein⸗ 
mal eingeübten Signalen im Geringſten zu rütteln. | 
Statt deffen aber Hat man, zum offenbaren Nachtheil der Telegraſte, 
unter gar nicht zu entſchuldigender Zeitverſäumniß, nicht nur die kom⸗ 
plizirteſten neuen Signale für Interpunkzionen und das j erfunden, ſon⸗ 


dern auch Veränderungen und Verſetzungen in den alteren Signa⸗ 


len getroffen, auf welche gänzlich unmotivirte und ſchädliche Neuerung ich, 


im Intereſſe der Telegrafendirekzionen und Beamten ſowol, als auch des 


korreſpondirenden Publikums, jetzt, da es noch Zeit iſt, um ſo mehr auf⸗ 


merkſam zu machen mich verpflichtet halte, als ich bei Veranlaſſung des 
erſten, urſprünglichen Alfabets viel über dieſen Gegenſtand nachgedacht 
und nur auf arithmetiſcher Baſis, mit der Tendenz möglichfter Zeiter⸗ 
ſparniß, die erſten Signale aufſtellte. 

Schreiten wir indeß nunmehr zu den nothwendigen Beweiſen hierfür, 
fo muß ich zuvörderſt bemerken, daß der deutſch⸗ öſtreichiſche Telegrafen⸗ 
verein den Zeitwerth eines Strichs ſehr richtig auf 3 Punkte beſtimmt 
hat, und ich auch jetzt — wie ſchon früher bei ähnlichem Anlaß — den 
Zeitwerth der Signale nach dem Maß der Punkte beſtimmen werde. 
Man überſehe und würdige demnach aber folgende Tabelle: 


Veränderte Zeichen. 


| Buchſtaben, 1 letztere re | Beitwertg 
| Sohlen. Neltere Arzeichyung,. Neuere Bergihyunn,. war 
u. ſ. w. früher leere 1 

o Zu ——— 5 7 9 
5 Se are nichts 8 10 
E ˙ .—— A 5 8 
X 9 . — —. .— 9 8 8 
Y N nichts 9 10 
2 — 7 9 8 
ch —.— nichts 9 12 
1 .— — ” 8 13 
2 .— „ 7 44 
3 9 8 n 7 9 
5 — — P 9 5 
6 aan 8 6 7 
7 — 5 y 8 9 
8 ne nichts 7 11 
9 — . — 77 8 13 
0 N H 6 15 
/ er. 1 6 18 
2 BER De, 1 8 10 

135 186 


Dieſe Veränderungen bezwecken alſo, außer einer mehrfältigen, für 
die Beamten ſehr läſtigen Verſetzung, z. B. Uebertragung des bisherigen 
Signals der 8 auf die 6 (obgleich unter Zahlen, mit Ausnahme der Null, 
durchaus kein Vorrecht des Mehr⸗ oder Mindergebrauchs exiſtirt), einzig 
nur, daß für die eingeführten 18 veränderten, mehrentheils neuen 
Signale eine Arbeit- und Zeitvermehrung beim Telegraſiren der⸗ 
ſelben von 51 Punkten Zeitdauer erzielt iſt. 

Wir kommen nun zu den neu zu beſtimmenden Signalen. Die neue 
Tabelle bringt deren für das J. 3, :! -und '. — Vergeſſen wurden 
von den Herren Reviſoren noch: das Anführungszeichen, auch Gänſefüß 
chen genannt: „ — der Gedankenſtrich und das Pareatheſezeichen (). 

Die Einführung aller dieſer Zeichen durch beſtimmte telegrafiſche 
Signale iſt, wenn auch nicht abſolut nothwendig (da man ſich bei dem 
ſeltenen Gebrauch derſelben in der Telegraſte durch Buchſtaben helfen 
kann), dennoch ſehr wünſchenswerth, und es lag nun zunächſt der Weg 
vor, bei der bisherigen größten Kombinazion von Elementarzeichen wieder 
anzuknüpfen und unter ſorgfältiger Beobachtung der urſprünglichen Regel: 
möglichſte Zeiterſparniß, weiter zu greifen. 

Die bisherigen größten Signalkomplikazionen beſtanden aus 9 Punkten 
Dauer; z. B. das 1 —— , 2. „ ch —.—.., und die 5 
— — 2; fomit entſtand, in Beziehung zu den neuen Signalen, zunächſt 
die Frage: Sind noch weitere Kombinazionen von 9 Punkten oder weniger 
Zeitdauer vorhanden? — und wenn dieſes der Fall, dann waren ſolche 
zu erſchoͤpfen, und hierauf erſt nach 40 Punkten Zeitdauer überzugreifen, 
wobei indeß wohl zu bemerken, daß man nicht gern zu mehr als 4 wirk⸗ 
lichen Punkten hinter einander greift, da das Zählen während der ſchnellen 
Folge beim Signaliſtren ſehr ſchwierig iſt und leicht Irrthümer in der 
Zahl der Punkte verurſacht. 

Bei ſolcher Prüfung ſtellt ſich nun aber heraus, daß noch eine 
Kombinazion von 8 Punkten Zeitdauer vorhanden, nämlich ... —.; dann 
von 9 Punkten folgende: ER 


rer 


æ7æK— „ · * — — — 45,5 — 95 
— 2. .—8 „ — .. — , und 


dieſe 14 neuen Signale genügten mehr als vollkommen, die neu beab⸗ 
ſichtigten Interpunkzionen und das j zu bezeichnen. 

Anſtatt nun aber auf dieſem einfach razionalen Wege vorzuſchreiten, 
hat man zu der komplizirteſten und zeitraubendſten Signalkonſtrukzion ge⸗ 
griffen und deren ſogar von 15, ja 48 Punkten Zeitdauer aufgeſtellt, ob⸗ 
gleich man mit 9 Punkten Zeitdauer auskonnte. Es ſind aber gerade die 
Null, — welche vorzugsweiſe viel gebraucht wird, — und noch viel mehr 
der Bruchſtrich, welche die größte Zeit in Anſpruch nehmen, und um das 
durchaus Verfehlte recht in's Licht zu ſtellen, bedarf es nur des Nach⸗ 
weiſes, daß man, um 4,000,000 nach der neuen Methode in Ziffern zu 
telegraſtren, einer Zeitdauer von 403 Punkten bedarf, und dieſes Monſter⸗ 
ſignal ſich dann folgendermaßen anſchaut: 
während man, um eine Million mit Buchstaben zu ſchreiben, nur einer 
Zeitdauer von 44 Punkten bedarf, und 958 ſich Plgensermapen aus⸗ 
nimmt: ..; wenn man aber 
keine Zeiterſparniß bei Zahlen in Ziffern e kann, warum dann 
nicht lieber Buchſtaben nehmen? — 

Folgende Tabelle wird nun die wirklich neuerwählten Signale und 
die für die Wahl disponiblen und von mir proponirten in ein klares Licht 
des gegenfeitigen Verhältniſſes ſtellen. (S. umſtehende Seite.) 

Es ſtellt ſich hier alſo abermals eine naheliegende Erſparniß von 
30 Punkten Zeitdauer heraus. — Um nun aber vollends zu erweiſen, wie 
fo gänzlich ohne arithmetiſche Baſis dieſe neue Tabelle erfunden worden, 
bedarf es nur des Hinweiſes, nicht allein daß überhaupt jene minder kom⸗ 
plizirten Signale übergangen wurden, ſondern man hat ſogar die aller⸗ 
nächſt liegenden Vereinfachungen vermieden; und finden wir ſomit z. B. 
auf der neuen Tabelle das Signal — ... —, während das einfachere 
. .— nicht benutzt wurhe; — ferner das . — .., während .——.. 
5 vormalige 2) fehlt; das. —.— —, während .—.—. fehlt; — das 

ie während —.——.. fehlt; ja man hat fogar unfer 0 
5 —. . ) ganz hinausgeworfen, obgleich es nur eine Zeitdauer von 7 Punk⸗ 


52) — 15. Auguft.] 
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Neue Signale für Interpunkzionen e. 


Interpunk⸗ Signale Disponibele Zeitdauer Zeitdauer 
onen 1 der einfachere der der Anmerkungen 
5 ; neuen Tabelle Signale erſteren letzteren 
I 
5 RE Per 6 9 war über die 6. | 
3 —.—.— — 12 9 
5 NER 8 „ 12 8 
f —— —.— 112 9 
7 — — in “ 10 8 letzteres auch bis her 
das 7 
1 —.— .— Ak 9 
= — ä . . — 1 40 9 
; — 5 a 5 letzteres auch die älter 
I 
r Vs — 18 6 Bezeichnung für den 
Bruchſtrich. 
j en no 10 9 
2 12 u Bon der neuen Tabelle 
(oder) Ext N vergeſſen. 
448 85 


ten hat, und doch hätte man es ja nur ſtatt der Zeitdauer von 18 für 
den Bruchſtrich oder 45 für die vielvorkommende Null wählen dipfen, um 
dadurch 44 oder 8 Punkte für jede einzelne Anwendung zu erſparen. — 
Ja, um das Erſtaunen noch höher zu ſteigern, ſo hat man unſere bishe⸗ 
rige 2, . — .., ganz hinausgeworfen und dafür das um einen ganzen 
Strich längere . — — .. für das ? neu aufgenommen. 

Aus allem Dieſen ergibt ſich nun klar und unwiderleglich, daß ein 
neues Alfabet, in der eben ausgeführten Weiſe aufgeſtellt, zum offenbaren 
Nachtheil der Telegrafle, deren erſte Aufgabe Kürze und Zeiterſparniß iſt, 
und ſomit zum Schaden aller dabei Betheiligten gereichen würde, wenn 
daſſelbe wirklich zur allgemeinen Einführung gelangte. Ich halte es daher 
für meine heilige Pflicht, unter Hinweiſung auf Das, was ich bereits 
früher in meinem Werke: „Der praktiſche Telegrafiſt“ (Hamburg, bei 
Hoffmann u. Campe), Pag. 124 ff. über dieſen wichtigen Gegenſtand 
ſagte — jetzt, da es noch Zeit iſt, ernſtlich gegen ein ſolches Alfabet, das 
jedenfalls ſpäter oder früher wieder beſeitigt werden würde, zu proteftiren, 
und mindeſtens — ſoſehr ich auch das abermalige Zweierlei in Deutſch⸗ 
land beklagen müßte — werden alle unabhängigen Telegrafendirekzionen 
Bedenken tragen, eine ſolche zeitraubende Tabulatur zu adoptiren, und ich 
glaube, die techniſchen Gründe dafür klar genug ausgeſprochen zu haben. 
Bitte aber auch ernſtlich zu bedenken, was die Verzögerung einer Depeſche 
auch nur um eine halbe Minute — (und es können bei dieſem neuen 


Verordnung, die Staatsprüfungen der Techniker be⸗ 
treffend, vom 24 Dezember 1851. — Mit Sr. Königlichen Ma⸗ 
jeſtät Allerhöchſter Genehmigung wird wegen der Einrichtung von Staats⸗ 
prüfungen für Techniker andurch verordnet, wie folgt: 

§. 4. Der Eintritt der Techniker in den Staatsdienſt ſowol als zu 
dauernder Verwendung für Zwecke des Staats wird, für jetzt mit den 
$. 49. und 20 erſichtlichen Ausnahmen und vorbehältlich des den betref⸗ 
fenden Miniſterlen zuſtehenden Befugniſſes zur Dispenſazion in einzelnen 
hierzu geeigneten Fällen, bei den §. 2 angeführten Zweigen der Staats⸗ 
verwaltung vom 4. Januar 4852 an durch das Ergebniß der in Nach⸗ 
ſtehendem vorgeſchriebenen Staatsprüfung bedingt. 

Es wird jedoch durch das Beſtehen dieſer letzteren für den Geprüf⸗ 
ten ein Anſpruch auf irgend eine Verwendung für die Zwecke des Staats 
nicht begründet. 

8. 2. Die hiermit ertheilten Prüfungsvorſchriften erſtrecken ſich zur 
Zeit auf den öffentlichen Dienft: 

A) im Fache der Geodäſte; 

2) bei dem Ingenidrfahe im engeren Sinne Straßen-, Eiſenbahn⸗, 
Brüden- und Waſſerbau); 

3) bei dem Maſchinenweſen für den Straßen-, Eiſenbahn⸗, Bruͤcken⸗ 
und Waſſerbau, ingleichen für den Betrieb der Staatseiſenbahnen und 
Staatstelegrafen; 

4) bei dem Hoch⸗ und Landbauweſen. 

§. 3. Die Staateprüfung iſt vor einer kommiſſariſchen Behörde ab⸗ 
zulegen, welche aus je einem Mitgliede der Miniſterien des Innern und 


— — 


Siſtem Viertelſtunden verloren gehen — für Folgen haben kann. Erwägt 
man nämlich die natürliche Unſicherheit jedes Telegrafen, und daß eine 
Unterbrechung inmitten einer Depeſche ſtattfinden kann, die nach unferer 
jetzigen kürzern Signalmethode längſt vollſtändig empfangen wäre, und 
deren Eintreffen nun vielleicht tagelang verzögert wird; bedenkt man die 
unheilvollen Folgen, die bei den jetzigen politiſchen Konjunkturen für Re⸗ 
gierungen und Völker hieraus entſtehen können, namentlich aber auch für 
Zeitungsredaktoren, denen Handels- und Kursberichte vorzugsweiſe wichtig 
ſind, und deren Depeſchen inmitten der Arbeit unterbrochen werden und 
fomit für den ſpeziellen Zweck gänzlich verloren gehen können, — erwägt 
man, wie geſagt, dieſes Alles, ſo ſind ſicher die Gefahren nicht zu ver⸗ 
kennen, welche für die Dauer aus der Anwendung des neuen Alfabets 
unabweislich hervorgehen, und man wird die Beſorgniß gerechtfertigt 
finden, die ſich in meiner obigen Darſtellung ausſpricht. 

Daher erſuche ich Alle und Jeden, denen dieſe meine Proteſtazion zu 
Geſicht kommt, nach Kräften mit dahin zu wirken, daß möglichſt noch in 
der elften Stunde ein Unheil von einem Inſtitute abgewendet werde, 
welches anerkannt zu den ſchönſten und nützlichſten Erfindungen unſeres 
Jahrhunderts auf dem Gebiete der praktiſchen Wiſſenſchaſt gehört. 

Hamburg, im Januar 1852. Cl. Gerke, 

Inſpektor des Hamburg⸗Cuxhavener elektro⸗ 
magnetiſchen Telegrafen. 


der Finanzen, ſowie aus noch zehn von dieſen Miniſterien gemeinſchaftlich 
zu ernennenden Fachkundigen beſteht und die Benennung 
Königliche Kommiſſion für die Staatsprüfungen der 
Techniker 
führt. 

Die Kommifften hat ihren Sitz in Dresden. Den Borfig in ſolcher 
führt das jedesmal im Range höher ſtehende oder bei gleichem Range 
das im Dienſte ältere Miniſterialmitglied. Die Arbeiten der Kommiſſion 
werden in Gemäßheit einer befonderen, von den vorgenannten Miniſterien 
derſelben zu ertheilenden Geſchäftsanweiſung behandelt. 

§. 4. Wer ſich der Staatsprüfung in einem der 8. 2 aufgeführten 
Zweige der Technik zu unterwerfen beabsichtigt, hat ih mit einem ſchrift⸗ 
lichen Geſuche an die §. 3 bezeichnete Prüfungsbehörde zu wenden und 
ſich über Erfüllung der Vorbedingungen (§. 5) für jene Prüfung aus⸗ 
zuweiſen. 

§. 5. Zur Staatsprüfung werden nur Diejenigen zugelafſen, welche 

A) im Beſitze eines Zeugniſſes über die erforderlichen techniſchen und 
wiſſenſchaftlichen Vorkenntniſſe find (§. ©) und 

2) ſich darüber ausweiſen, daß ſie mindeſtens drei Jahre lang den 
Zweig der Technik, für welchen fie die Prüfung abzulegen beabſichtigen, 
mit Erfolg praktiſch geübt haben (vergl. §. 7). 

§. 6. Das $. 5 unter 4 erforderte Zeugniß muß den glaubwürdigen 
Nachweis einer ſolchen, theils allgemeinen, theils fachwiſſenſchaftlichen 
Vorbildung umfaſſen, wie fie in den Fachſchulen, zur Jeit namentlich in 
der höheren Abtheilung der politechniſchen Schule zu Dresden, geboten 
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wird. Dabei wird vorausgefegt, daß ſich der zu Prüfende nicht nur mit 
der deutſchen Sprache vollkommen vertraut, ſondern auch mit der franz 
zöſiſchen und engliſchen, oder doch mit einer dieſer beiden Sprachen wer 
nigſtens ſoweit bekannt gemacht habe, um die in einer derſelben geſchrie⸗ 
benen fach wiſſenſchaftllichen Werke verſtehen zu können. 

Dagegen hat ſich der geforderte Nachweis hinſichtlich drr Fachwiſſen⸗ 
ſchaften zu erſtrecken: 

4) Für das Fach der Geodäſie über höhere Analifis, anali⸗ 
tiſche Mechanik, höhere Fiſik, theoretiſche und praktiſche Geodäſte, Situa⸗ 
zionszeichnen und Aſtronomie; 

2) für das Ingeniörfach im engeren Sinne Straßen-, 
Eiſenbahnen⸗, Waſſer⸗ und Brückenbau-) über höhere Analiſis, analitiſche 
Mechanik, höhere Fiſik, theoretiſche und praftifche Geodäſie, Geognoſte 
und Geologie, Straßen-, Eiſenbahnen⸗ und Waſſerbau, ſowie über Ent⸗ 
würfe zu Brücken⸗, Waſſer⸗, Eiſenbahnen⸗ und Straßenbauten; 

3) für das Maſchinenfach über höhere Analiſis, analitiſche Me⸗ 
chanik, höhere Fiſik, Theorie der Motoren, mechaniſche Technologie und 
über gefertigte Entwürfe von Maſchinen; 

4) für das Land» und Hochbauweſen über höhere Analiſis, 
analitiſche Mechanik, höhere Fiſik, Geſchichte und Aeſthetik der Baukunſt, 
ſowie über architektoniſche Entwürfe. 

§. 7. Die 8. 5 unter 2 gedachte dreijährige Uebungszeit braucht 
nicht in einem ununterbrochenen Zeitraume zu beſtehen, vielmehr iſt es 
ſtatthaft, wenn der zu Prüfende ſeine praktiſchen Uebungen ganz oder 
zum Theil zwiſchen dem untern und höhern Kurſus ſeiner theoretiſchen 
Studien ausgeführt hat, wenn nur überhaupt die der praktiſchen Aus⸗ 
bildung gewidmeten Jeitabſchnitte zuſammen genommen wenigſtens den 
Zeitraum von drei Jahren ausfüllen. 

8. 8. Die Staatsprüfung kann ſich in jedem der vier Hauptfächer 
über nachfolgende Gegenſtände erſtrecken: 

4) Im Fache der Geodäſie: über höhere Analiſis und höhere 
Mechanik, über theoretiſche Aſtronomie, über Zeitrechnung überhaupt, über 
Beſtimmung der Mittagslinie und der Polhöhe eines Orts und der Län⸗ 
gendifferenz zweier Orte insbeſondere, über trigonometriſche Netzlegung, 
über die Theorie der geodätiſchen Projekzionslehre und des Kartenzeich⸗ 
nens, ſowie über die Theorie und den Gebrauch der gangbaren Meßin⸗ 
ſtrumente, als: der Barometer, der Nivellirinſtrumente, der Meßtiſche, 
der Horizontal⸗ und Vertikalkreiſe, der Septanten und der ſonſtigen 
Spiegelinſtrumente; 

2) im Ingeniörfache: über höhere Analiſis und höhere Mecha⸗ 
nik, über Mineralogie und Geognoſte, über Baumaterialien, über die 
Theorie und Praxis des Wege- und Eiſenbahnbaues, über die Theo rie 
und Praxis des Waſſer⸗ und Grundbaues und über die Theorie des ger 
ſammten Brückenbaues; 

3) im Maſchin enfache: über höhere Analiſis und höhere Me⸗ 
chanik, über die Theorie der Motoren überhaupt, über die Theorie und 
Konſtrukzion der Dampfmaſchinen insbeſondere, über Mühlenbau und über 
mechaniſche Technologie; 

4) im Hoch- und Landbaufache: über höhere Analiſis, höhere 
Mechanik in Bezug auf Baukunſt, Baumaterialien, Entwurf und Kon⸗ 
ſtrukzion der Hochbauten, deren Veranſchlagung und Leitung, ingleichen 
Geſchichte und Aeſthetik der Baukunſt. 

8. 9. Die Staatsprüfung beſteht zunächſt in der ſchriftlichen und 
beziehentlich grafiſchen Bearbeitung eines die Anwendung einer oder meh⸗ 
rerer der $. 8 aufgeführten Lehren auf die Praxis behandelnden Spezi⸗ 
mens, bei welchem der zu Prüfende zugleich ſeine Befähigung zum Aus⸗ 
drucke der Gedanken durch die Schrift, wie zum Zeichnen, darzulegen hat. 

8. 10. Bei Fertigung der ſchriftlichen Probearbeit darf ſich der zu 
Prüfende zwar aller literariſchen Hülfsmittel, hingegen keiner fremden 
Beihülfe bedienen. Wer Letzteres ſich zu Schulden bringt, wird ſofort 
zurückgewieſen und verliert den Anſpruch auf Zulaſſung zu der Staats⸗ 
prüfung überhaupt. Der Ort, woſelbſt er arbeitet, muß den Mitgliedern 
der Prüfungsbehörde jederzeit zugänglich ſein. 

8. 14. An die ſchriftliche Probearbelt (F. 9) ſchließt ſich eine münd⸗ 
liche Prüfung, bei welcher der zu Prüfende die von ihm in erſterer aus⸗ 
geſprochenen Anſichten gegen die dawider zu erhebenden Einſprüche zu 
vertheldigen und zugleich auf die bei weiterer Ausführung des in der 
Probearbeit liegenden Stoffes ihm e wiſſenſchaftlichen Fragen 
Antwort zu ertheilen hat. 

Nächſt der hiermit zu erledigenden fachwiſtenſchaftichen Prüfung hat 


der Examinand durch Beantwortung der an ihn zu richtenden Fragen 
noch feine Kenntniß der in die betreffenden Zweige der öffentlichen Ver⸗ 
waltung einſchlagenden wichtigſten Landesgeſetze und veröffentlichten Ver⸗ 
ordnungen, ingleichen der Organiſazion der Landesverwaltung zu belegen. 

§. 12. Zu der mündlichen Prüfung können Betheiligte und Sach⸗ 
verſtändige gegen Eintrittskarten zugelaſſen werden. 

§. 13. Sollte der zu Prüfende ſchon bei der ſchriftlichen Probearbeit 
einen ſolchen Mangel an Kenntniſſen an den Tag legen, daß die Prüs 
fungsbehörde die Ueberzeugung gewönne, derſelbe ſei zu Ablegung der 
weiteren Prüfung (§. 14) völlig unfähig, fo kann ihm die Zulaſſung zu 
letzterer verſagt werden. 

5. 44. Das Ergebniß der Prüfung wird bei der Prüfungsbehörde 
feſtgkſtellt und darüber ein Protokoll aufgenommen. 

8. 45. Wer die Staatsprüfung nicht beſtanden hat, kann ſich nach 
Ablauf eines Jahres nochmals zur Abnahme derſelben melden. 

F. 46. Ueber die vollzogene und beſtandene Staatsprüfung (5. 40) 
wird dem Geprüften ein Zeugniß (§. 17) ausgefertigt, welches beſtätigt, 
daß der Inhaber die Staatsprüfung beſtanden hat. 

Die Ertheilung von Zenſuren mit verſchiedenen Graden findet hierbei 
nicht att. Der Prüfungsbehörde (§. 3) bleibt aber unbenommen, dem 
Zeugniſſe noch die bei der Prüfung von ihr gemachten, zur genauern 
Beurtheilung des Geprüften dienenden beſonderen Wahrnehmungen nach 
ihrem Ermeſſen beizufügen. Auch ſoll dem Letzteren auf ſein Anſuchen 
ein Auszug des über feine Prüfung aufgenommenen Protokolls ($. 44) 
nicht verſagt werden. 

§. 47. Außerdem berechtigt das Zeugniß der beſtandenen Staatsprü⸗ 
fung ohne Weiteres zu Führung eines dem Zweige der Technik, in welchem 
die Prüfung ſtattgefunden hat, entſprechenden Prädikats, und zwar bei 


erfolgter Prüfung 
in En ec. unter 1, 8. 2, als „geprüfter Feldmeſſer erſter 
Klaſſe“ 
2 „2, als „geprüfter Sivilingenidr für 
/ Straßen, Eiſenbahn-, Brücken⸗ 
e und Maſſerbau;“ 
„ . » 3, als „geprüfter Zivilingenidr für 


Maſchinenweſenz“ 
=: z „ k, als „geprüfter Baumeiſter;“ 
worüber auf Anſuchen ein beſonderes, von den Miniſterien des Innern 
und der Finanzen zu vollziehendes Diplom ertheilt wird. 

8. 18. Für die Staatsprüfung, einſchließlich der Ausfertigung des 
Prüfungszeugniſſes und des Diploms (§. 46 und 47), iſt der Betrag von 
40 Thalern — — zu erlegen. 

§. 49. Für Diejenigen, welche in den öffentlichen Dienſt der §. 2 
genannten Verwaltungszweige nur als Aſſiſtenten, Hülfsarbeiter, Eleven oder 
Volontärs eintreten, bedarf es für jetzt der Staatsprüfung, §. 8 fg. nicht, 
vielmehr genügt es, wenn fie mit dem §. 5, 4 und 6 vorgeſchriebenen 
Zeugniſſe verſehen ſind. 

§. 20. Auf die Anſtellung von Technikern von noch untergeordneterer 
Stellung, namentlich der Damm- und Straßenmeiſter, der Oberſchoſſee⸗ 
wärter, Oberbahnwärter, Werkmeiſter, Lokomotivenführer, leiden die gegen⸗ 
wärtigen Beſtimmungen überhaupt keine Anwendung. Vielmehr bleibt 
darüber, in welcher Weiſe derartige Anzuſtellende die erforderliche Befä⸗ 
higung darzulegen haben, beſondere Beſtimmung vorbehalten. 

§. 21. Den $. 49 und 20 angeführten Technikern bleibt jedoch un 
benommen, ſich ſchon in den bezeichneten Stellungen der Staatsprüfung 
zu unterwerfen, für welchen Fall fie, dafern fie ſpäter in eine höhere 
Funkzion eintreten, mit jeder weitern Prüfung verſchont bleiben. 

§. 22. Die Staatsprüfung iſt zwar, mit den §. 19 und 20 beſtimm⸗ 
ten Ausnahmen, von jedem Techniker abzulegen, welcher in den öffent⸗ 
lichen Dienſt der §. 2 genannten Verwaltungszweige eintreten oder, dafern 
er in ſolchem bereits angeſtellt iſt, in eine höhere Funkzion aufrücken oder 
endlich in ein anderes der vier näher bezeichneten Fächer der Technik Mber- 
gehen will. Jedoch kann denjenigen Technikern, welche bei Eintritt der 
gegenwärtigen Verordnung bereits drei Jahre lang in der $. 49 gedach⸗ 
ten Weiſe praktiſch beſchäftigt geweſen find, die Beibringung des $. 5, 4, 
vorgeſchriebenen Jeugniſſes erlaſſen werden. 

§. 23. Andere Abweichungen von den gegenwärtigen Beſtimmungen, 
als die 8. 49, 20 und 24 aufgeführten, können in beſonders hierzu geeig⸗ 
neten Fällen nur von den betreffenden Miniſerien bewilligt werden. 


* 
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Nach gegenwärtiger Verordnung haben ſich Alle, die es angeht, ge⸗ 
bührend zu achten. 
Dresden, am 24. Dezember 4854. 
Die Minifterien des Innern und der Finanzen. 
von Frieſen. Behr. Opelt. 


Mittheilung des Lederfabrikanten Heumann über 
fein neues Gärbverfahren für Sohlleder. — Anzeige vom 
10. Oktober 4854. Von der erſten Trocknung meines neuen Fabri⸗ 
kats, deſſen vollſtändigſte Gärbung nur 6 Monate Jeit im Ganzen erfor⸗ 
dert, habe ich die Herbſtmeſſe in der Lederhalle zu Frankfurt a. M. vier 
Probebürden Zahmochſenleder von 53 Pfund Zollgewicht pro Haut nie⸗ 
dergelegt, um Jedem, der ſich für den Fortſchritt deutſcher Induſtrie in⸗ 
tereffirt — beſonders aber den Lederfabrikanten und Gärbern — Gele⸗ 
genheit zu geben, ſich ſelbſt von der ausgezeichneten Gärbung und Qua⸗ 
lität dieſer Leder zu überzeugen, welche zwar ſchon in der erſten Stun de 
zum höchſten Meßpreis — 40 Thaler pr. 400 Pfund Zollgewicht — in 
Herrn Leberhändler Jordan aus Berlin, mit Ermächtigung zu jeder be⸗ 
liebigen Nachſendung, ihren Käufer fanden, dennoch aber bis den andern 
Abend zur beliebigen Einſichtnahme in der Halle blieben, was ich nun 
zur öffentlichen Kenntniß bringe und zur Erwerbung meiner Erfindung 
hiermit einlade. 

Nähere Auskunft über die Vorzüge meines neuen Gärb⸗ 
verfahrens. Mein durchaus auf die wichtigſten eigenen Entdeckungen 
gegründetes neues Gärbverfahren hat ſich nicht nur unter ſtetem Fort⸗ 
ſchritt in jeder Hinſicht vollkommen bewährt, ſondern es iſt in der neueſten 
Zeit durch weitere hochwichtige Entdeckungen von mir ſo vollſtändig und 
übereinſtimmend in allen Theilen ergänzt worden, daß jeder intelligente 
Erwerber ſchon bei feiner Einführung und erfolgter Einweihung daſſelbe 
als das einzig richtige Verfahren zur Sohlledergärbung 
erkennen und ſich von ſeinen mächtigen Vorzügen ſelbſt überzeugen wird. 

Daſſelbe umfaßt nämlich eine durchaus neue, ganz eigenthümliche 
Behandlung der Häute von der erſten Schwellfarbe an bis zur vollen⸗ 
deten Gärbung. 

Seine Hauptvorzüge find: 

1) Abkürzung des ganzen Gärbprozeſſes. Derfelbe erfor: 
dert nämlich an Zeit: 

Zur gewöhnlichen Behandlung der friſchen, wie der getrockneten 

rohen Häute bis zur erſten Schwellfarbe wenigſtens . Monat. 
Zur Schwellung, Abfärbung und Beförderung der Gärbſtoff⸗ 

aufnahme der Häute N 

Zur vollſtändigen Gärbung in 3 Sätzen, deren jeder einen 
vollen Monat Zeit zu derjenigen Gärbſtoffaufnahme der 

Häute gebraucht, deren fie in derſelben Lohe fähig find; 

daher für alle 3 Sätze zuſammen e erane BASE 

Zeitbedarf im Ganzen alfo: 6 Monate. 

2) Beherrſchung des Erfolgs im ganzen Verfahren. 
Bei meinem Verfahren kann die Bildung der Häute im ganzen Vorbe⸗ 
reitungsprozeß niemals durch äußere oder zufällige Einwirkungen und 
Umſtände nachthellig geſtört werden; es hat vielmehr der gehörig auf⸗ 
merkſame Fabrikant in dieſem ſo äußerſt wichtigen Punkte den gewünſch⸗ 
ten ſichern Erfolg ſtets in ſeiner eigenen Hand, ſo daß es ganz von ihm 
abhängt, wie verhältnißmäßig voll und feſt feine Farbhäute werden follen. 


* 


Ebenſo wie im Vorbereitungsprozeß die Bildung feiner Häute, hat 


der Fabrikant im eigentlichen Gärbprozeß auch die Gärbung derſelben 
vollſtändig in ſeiner Hand, indem er ihren Gärbungsgrad ſtets nach 
eigenem Gutdünken erhöhen kann. 

3) Loh verbrauch. Dieſer iſt bei meinem Verfahren bedeutend 
geringer, als beim bisherigen, hängt aber bei jedem Gärbverfahren 
überall und ſtets vom wirklichen reinen Gärbſtoffgehalt der Lohe und dem 
vom Fabrikanten beſchloſſenen Gärbungsgrad der Leder ab, weil die beſſere 
Gärbung überall mehr Lohe, als die geringere Gärbung erfordert, jeder 
diesfallfige Mehraufwaud an Lohe aber durch das höhere Gewichtsergeb⸗ 
niß der Leder — beſonders bei meinem Verfahren — fehr reichlich ber 
lohnt wird. 

4) Gewichts ergebniß der Leder. Das bisherige Verfahren 
liefert in den vorzüglichſten Sohlledergärbereien allerhöchſtens: 

von 3 Pfd. prima B. A. Haut 4 Pfd. Leder; 
„ 18 = . 24 . 5 
214 = s 28 


® 5 


* = 
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von 24 Pfd. prima B. A. Haut 32 Pfd. Leder 

» 27 = 36 

„ 30 ⸗ 40 

von 10 Pfund rein gehaltener Schlachthaut ohne Dung bei fehr 
mäßiger Hirnſchale 5 Pfd. Leder; 


= . 5 s = 


* * * = = 


„ 60 = = s = = 30 - = 
170 5 . = . . 35 - = 
: 80 * = = = s o 5 
„ 90 - . 5 5 5 45 = x 
400 = „ . E 30 


Mein: Verfahren dagegen liefert bei richtiger Anwendung wenigſtens: 
von 2 Pfd. prima B. A. Haut 3 Pfd. Leder; 
20 30 


= = s = = . 
22 = : 5 = 33 = . 
„ 24 = = s „ 36 = . 
= 26 = = = » 39 = 5 
28 = = 42 5 
„30 ⸗ ‚ = =: 45 . x 


von 20 Pfund rein gehaltener Schlachthaut ohne Dung bei mä- 
ßiger Hirnſchale 44 Pfd. Leder; 


„ 60 s 5 s . 5 33 « A 
80 5 . a 5 5 Ih = x 
s 100 5 s s s = 55 = . 
„120 5 BD s = 5 66 = = 
140 = = 5 = = 77 . a 


5) Ermittlung und volle Benutzung aller Gärbefraft 
der Lohe. Das allerwichtigſte und unentbehrlichſte Erforderniß für den 
Sohllederfabrikanten, der ſein eigenes Geſchäft ganz kennen und ver⸗ 
ſteh en lernen will, if die Kenntniß der ebenſo genauen als untrüglichen 
Ermittlung des wirklichen reinen Gärbſtoffgehalts jeder Lohe und jedes 
andern Gärbmittels, ſowol vor der wirklichen Verwendung, als im 
ganzen Laufe derfelben, ſowie auch der zur Gärbung feiner Leder 
verbrauchten Gärbekraft, der in jedem Satze durch die Häute 
erwirkten Gärbſtoffaufnahme, ſowie des in der Sauerlohe ver- 
bliebenen Rückſtand 8 der angewandten Gärbefraft. 

Dieſe meine erſte und in der That wichtigſte Entdeckung, das Er⸗ 
gebniß dreißigjähriger unermüdlicher Forſchungen, wodurch alle meine 
nachherigen Entdeckungen erſt ermöglicht und angebahnt wor— 
den find, ſetzt den Erwerber meines Verfahrens aber auch zugleich erſt 
in Stand, den ganzen Gärbſtoffgehalt — Gärbekraft — ſeiner Lohe ſtets 
bis auf die letzte Spur zu benutzen, während beim bisherigen und jedem 
andern Gärbverfahren ſelbſt dem aufmerkſamſten Fabrikanten in ſeiner 
vermeintlich ausgezehrten Lohe noch eine Maſſe von Gärbekraft ganz 
unbenutzt verloren geht, deren Werth dem Erwerber meines Verfah⸗ 
rens ſchon in den erſten zwei Jahren die volle Erwerbungeprämie ganz 
allein deckt, wie Jeder derſelben ſich ſelbſt überzeugen wird. 
Vorläufige Feſtſtellung der Erwerbungsprämie für das 

neue Gärbverfahren und der damit verbundenen 
befonderen Bedingungen. 

A) Die Erwerbungsprämie für jede auf der Gärberei des Erwerbers 
vorhandene Grube iſt 20 Berliner Thaler unter der Bedingung freier 
Wohnung und freien Tiſches im Hauſe und am Tiſche des auf der 
Gärberei ſelbſt wohnenden Erwerbers, oder einem andern nahe ge= 
legenen anſtändigen Hauſe für mich ſelbſt während meiner zur Ein⸗ 
führung des Verfahrens nöthigen perſönlichen Anweſenheit auf der 
Gärberei des Erwerbers. 

Ein Drittheil der Erwerbungsprämie für ſämmtliche Gruben iſt nach 

beendigtem Vorbereitungsprozeß zur Probegärbung, und zwar vor 

der Eröffnung der weſentlichen Brundſätze und Geheimniffe des 

Verfahrens, die weiteren Zweidrittheile der ganzen Erwerbungsprä⸗ 

mie aber find ebenſo nach vollendeter Probegärbung an mich zu 

entrichten. 

Das dem Erwerber nach erfolgter vollſtändiger Zahlung der Er⸗ 
werbungsprämie zuſtehende Recht zur Anwendung des Verfahrens 
beſchränkt ſich ſtets auf diejenige Gaͤrberei und Grubenzahl, für 
welche dieſes Recht erworben worden iſt. 

3) Jeder Erwerber übernimmt die unverletzliche Verpflichtung zur unbe⸗ 
dingten Geheimhaltung der Grundſätze und Geheimniſſe meines 
Verfahrens bei Strafe. nochmaliger Zahlung des vollen Betrags 
ſeiner eigenen Erwerbungsprämie an mich für jede einzelne 
Mittheilung derſelben an einen Dritten und jede durch 
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dieſen Dritten geſchehene oder veranlaßte Weiterver⸗ 
breitung. 


Neckarſteinach, am 20. März 1852. J. Hellmann. 


Begleitungsſchreiben zu vorſtehender Mittheilung. Der 
Inhalt vorſtehender Mittheilung war zuerſt nnr für diejenigen Herren 
beſtimmt, die ſich auf meine öffentliche Anzeige vom 40. Oktober im 
Frankfurter Jurnal, der Allgemeinen und der Kölner Zeitung zur Erwer⸗ 
bung meines neuen Gärbverfahrens bei mir gemeldet und mich um Mit⸗ 
theilung der jetzigen Erwerbungsbedingungen erſucht hatten. 

Nachdem jedoch dieſen erſten Anſprüchen Genüge geleiſtet, glaubte 
ich, dieſelben Mittheilungen zunächſt einer Auswahl ſolcher Männer ſchul⸗ 
dig zu ſein, von denen vor vielen Anderen zu erwarten war, daß ſie den 
Inhalt tiefer auffaſſen, bei Vergleichung der Leiſtungen meiner Erfindung 
mit denen des bisherigen Gärbverfahrens ſich nothwendig ebenſo von der 
Untrüglichkeit und dem ſchnurgeraden Wege der erſtern, wie von der 
Unzuverläfſigkeit und dem offenbaren Irrgange des letztern überzeugen 
und dadurch zur Erkenntniß der Wahrheit hingeleitet werden würden. 

Da jedoch meine Mittheilungen Keinem entgehen ſollten, deſſen In⸗ 
tereſſen dadurch berührt werden, ſo bitte ich hiermit die verehrliche Re⸗ 
dakzion der deutſchen Gewerbezeitung in Leipzig, ſolche gefälligſt mit 
dieſem Begleitungsſchreiben — im Intereſſe der ſächſiſchen Sohllederfa⸗ 
brikanten und Gärber — in ihr nächſtes Heft aufzunehmen. 

Jahrhunderte allerdings bezeugen ſchon den wohlverdienten Ruhm 
der niederländer, rheiniſchen und Neckarthaler Sohlledergärbereien, den 
das bisherige alte Gärbverfahren ganz allein und dennoch gegründet 
hat, obgleich es in der That vollſtändig auf verfehlter, durchaus irrthüm⸗ 
licher Grundlage ruht, wie meine Erfindung jetzt durch die lichtvollſte 
Wahrheit thatſächlich beweiſt, ſo daß in dieſem, wie in jedem Kampfe 
zwiſchen Licht und Finſterniß, ſelbſt die vereinten Bemühungen der beharr⸗ 
lichſten Verehrer des bisherigen Irrthums den unaufhaltbaren Sieg der 
Wahrheit nimmermehr zu verhindern vermögen. 

Die unausbleibliche Folge der demnächſt beginnenden Einführung 
meines Verfahrens bei deſſen erſten Erwerbern — das Allen unbe⸗ 
rechenbare Vortheile ſichert — iſt und kann keine andere ſein, als: 

der unabwendbare Umſturz des ganzen bisherigen Gärbſiſtems jund 
aller feit 60 Jahren in Frankreich und England darauf gezweig- 
ten werthloſen Neuerungen. 

Dieſer unabwendbare Umſchwung kann und wird natürlich vorerſt 
nur ganz allmälig eintreten, und es iſt mein feſter Entſchluß, ihn mit 
vorſichtiger Beſchränkung zur thunlichſten Hemmung allzugroßer Ueber⸗ 
produkzion, in möglichſter Uebereinſtimmung mit den Erwerbern meines 
Verfahrens, ja, ſelbſt mit möglichſter Berückſichtigung ihrer beſonderen In⸗ 
tereſſen, zu leiten; weil aber ſogar die allerhöchſte Ueberpro— 
dukzio en nur den Umſchwung beſchleunigen, den Erwerbern meines Ver⸗ 
fahrens jedoch in keiner Weiſe nachtheilig werden kann, fo liegt hierin 
unverkennbar die ſtärkſte Aufforderung zum ernſtlichſten Bedenken des 
Erfolgs, als Hauptaufgabe für alle vernünftigen Sohlledergärberei⸗Be⸗ 
ſitzer, insbeſondere aber für die Thätigſten und Bedeutendſten derſelben, 
deren Theilnahme, Mitwirkung und Beitritt mir zwar ſehr angenehm 
und wünſchenswerth, jedoch keineswegs und niemals unentbehrlich 
iſt, ihnen ſelbſt dagegen als einzig ſicherer Schutz ihrer eigenen höchſten 
Intereſſen beinahe unerläßlich werden dürfte. 

Dem erſten Erwerber meines Verfahrens in jeder Provinz des 
preußiſchen Staats und ebenſo dem erſten Erwerber deſſelben im 
Großberzogthum Luxemburg habe ich die Verminderung der feſtgeſtellten 
Erwerbungsprämie von 20 Berliner Thalern auf 10 Berliner Thaler 
für jede Grube zugeſtanden, falls deſſen Gärberei wenigſtens 400 Gruben 
enthält, oder ſich noch andere Theilnehmer bis auf 100 Gruben zur erſten 
Probegärbung mit ihm vereinigen. 

Gleiche Begünſtigung wird hlermit nun auch dem erſten Erwer⸗ 
ber meines Verfahrens in jeder Provinz des öſtreich ſchen Kaiſerſtaats, 
dem erſten Erwerber in Altbaiern, wie dem erſten in Neubaiern, 
und überhaupt den Erwerbern zur erſten Probegärbung in jedem 
beſondern Königreich oder Großherzogthum des ganzen Zollvereins von 
mir zugeſichert. 

Für diejenigen Länder oder Gegenden, wo junge beſte Eichenlohe 
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fehlt, bemerke ich noch, daß die Lohe von Birkenrinden jeden Alters bei 
meinem Verfahren die beſte junge Eichenlohe von Stockſchlagrinden erſetzt 
und daſſelbe ausgezeichnete Fabrikat wie die letzteren liefert. 

Diejenigen Herren, welche zur Erwerbung meines neuen Gärbver⸗ 
fahrens geneigt ſein ſollten, erſuche ich, mich in portofreien Briefen bald⸗ 
möglichſt davon in Kenntniß zu ſetzen, um bezüglich der erwähnten Bez. 
günſtigung ihre Intereſſen gehörig wahren zu können. 


Neckarſteinach, am 20. März 1882. J. Hellmann. 


Vegetabiliſcher Talg. — Der Talgbaum (Stillingia sebifera) 
wird in Ningho, Thuſan und den öſtlichen Provinzen China's in großer 
Quaßtität gepflegt wegen des weißen Talges, das ſeine Körner oder 
Beeren umgibt und deſſen man ſich ſtatt des Rindstalges, von dem es 
faſt alle Eigenſchaften an ſich hat, bedient. Man bereitet aus dieſem 
Talge Lichte, Wachsſalbe und Pflaſter ſowol zum häuslichen, als auch 
zum mediziniſchen Gebrauche. Zum Kochen wird es wenig verwendet, 
da die Chineſen andere, nur zu dieſem Zwecke dienende vegetabiliſche Fette 
vorziehen. Eine große Quantität vegetabiliſchen Talges wird in Thuſan 
erzeugt, wo es zu ſehr niedrigem Preiſe verkauft wird. Mit Wachs ver⸗ 
miſcht, gibt es Kerzen von vortrefflicher Qualität. Der Baum ſelbſt, 
abgeſehen von dem Werthe des Stoffes, den er erzeugt, würde eine be⸗ 
deutende Vermehrung der Zierbäume Europa's ſein, und man behauptet, 
daß er mit Leichtigkeit daſelbſt kultivirt werden könnte. Seine Blätter 
gleichen in Form und Farbe denen der Espe. 


Paris. — De Coſter, ber ſich durch feine ſinnreichen und wich⸗ 
tigen Erfindungen bereits einen Namen erworben hat, hat ſoeben, nach 
daheetge Verſuchen, eine Maſchine den Flachs, und eine andere den 
Hanf zu brechen erfunden und erbaut, welche alle, die fie arbeiten ſehen, 
ſowol der Vollkommenheit des Produktes, welches ſie liefern als auch die 
Erſparniß der Handarbeit wegen in Erſtaunen ſetzen. 

Man ſchätzt die Unkoſten des Flachsbrechens heutzutage auf 30 bis 
35 Franken pr. 100 Kilogramme. Wird er mit der Maſchine von de 
Coſter gebrochen, ſo ſteigen die Ausgaben für dieſe Arbeit nicht höher 
als 10 Franks. 

Für den Hanf zahlt man ohngefähr 20 Fr. und man wird ihn jetzt 
leicht für 7 Fr. brechen. 

Die bekannte Flachsmaſchine von Hoffmann war ein großer Fort⸗ 
ſchritt. De Coſter hat die hauptſächlichſten Theile dieſer Maſchine beibe⸗ 
halten; aber um die Arbeit zu beſchleunigen, zu erleichtern und regel⸗ 
mäßiger zu machen, hat er ſie ſo abgewandelt, daß eine ganz neue Ma⸗ 
ſchine daraus entſtanden iſt. De Coſter wendet einfache Mittel an, um 
den Flachs zur Breche vorzubereiten, wovon wir hier jedoch als nicht 
zur Sache gehörig abſehen. Bevor die Stengel unter die Schläger ber 
Breche kommen, werden fle einer erſten Bearbeitung dadurch unterworfen, 
indem ſie entſprechend angeordnete Zilinder paffiren; die Schläger haben 
nun geringe Arbeit. 

Eine Rückſicht von Wichtigkeit war, den Flachs fo zu behandeln, 
daß bei einer ſchnellen, tadelloſen Arbeit, doch nur wenig Abfall entſtehe. 
De Coſter's Maſchine löſt die Aufgabe vollkommen. 

Auch Martin's Hanfbrechmaſchine hat De Coſter vortheilhaft umge⸗ 
wandelt und zwar nach dem Prinzip ſeiner Flachsbrechmaſchine. 

De Coſter's Maſchinen ſind billig und in ſeiner Werkſtatt in Paris 
gangbar zu ſehen. 


ZJücher ſcha u. 


Eine Tabellariſche Zuſammenſtellung des gegenſeitigen Ver⸗ 
hältniſſes der Spirituspreiſe der Plätze Leipzig, Magdeburg, Berlin, Stet⸗ 
tin, Breslau, Königsberg und Poſen iſt in der E. Stange'ſchen Buch⸗ 
druckerei in Leipzig (in Kommiffion bei. Weller 5 Ngr.) erſchienen und 
als ſehr brauchbar zu empfehlen. 


von Alexander Wiede in Leipzig. 


